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I. Hinreise. Asuncion. 

Einen secUsnionatlichen Urlaub, der mir von der vorgesptzten 
' Beliftnle 7,ur Kräftigung meiner Angen bewilligt wurde, benutzte ich 
211 einer Reise nach und in Paraguay, in der Absicht, dieses zum 
Tbeil wenig bekannte Land aus eigener Anschauung kennen zu lernen 
lind dabei gleichzeitig der in jüngster Zeit brennend gewordenen 
Kolouisationsfi"age Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die Geographische 
Gesellschaft zu Hamburg gewährte mir bereitwilligst Unterstützung, 
wofür ich ihr auch an dieser Stelle den wäi-msten Dank ausspreche. 

Ich verliess Hamburg am 2. Oktober 1883 an Bord der * Bahi.i>, 
eines niclit schnellen, aber starken und seetüchtigen Schiffes. Die 
Palirt bot mir nicht nur als erste grössere Seereise, sondeni auch 
schon mit Hinblick auf das Ziel meiner Reise Interesse, denn zufällig 
steuerte Herr Doktor Mevert, der bekannte Verfasser von »Ein Jahr 
za Pferde. Reisen iu Paraguay« '), an Bord desselben Schiffes seiner 
neuen Heimath zu: mit ihm eiu Tbeil seiner Famiüe und eine Anzahl 
von Leuten verschiedener Berufsarten, die auf seine Schilderungen 
bin Paraguay als Äuswandeningsziel gewählt hatten; es waren folgende : 
ein junger Landwirth aus Ostpreussen mit Frau und Schwager, ein 
Hamburger Lehrer mit Frau uud Kind, zwei Gärtner aus Altona, 
wovon einer mit drei kleineu Söhnen, ein Kaufmann aus Bayern und 
ein Maurer aus Schwaben; dazu zwei junge Schweden, der eine Kauf- 
mann, der andere Seemann von Bernf. Während der Reise vermehrte 
sich unsere Zahl um zwei: ein junger Mediziner aus Ostpreussen 
und ein ziemlich zwecklos die Welt durchstreifender Landwirth aus 
Tlnlringen entschieden sich noch für Paraguay. Kein Wunder, dass 
Paraguay den Hauptgegenstand der Unterhaltung, oft auch der nicht 
direkt Betlieiligten , bildete, und dass Paraguayliteratur unauflinrlich 
zirkulirte. Je näher wir unserem Ziele kamen, desto klarer wurden 
wtilil bei diesem und jenem die Begriffe über das Fabellandj 

■) Wnndsbcci: 1883, A, Mendie K Co. Zweite Auilage 1884. 
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Am 1. November landeten wir in Montevideo, wo ich mich mit 
der Mehrzahl der Auswanderer nach xlbwickelung einiger Geschäfte 
schon am dritten auf dem kleinen paraguayschen Dampfer »Inca« 
(140 Tonnen) fto die Flussfahrt einschiffte. Einige zogen es vor, 
den bequemeren brasilianischen Dampfer abzuwarten. Die Fahrt 
einer Nacht brachte uns nach Buenos Aires, w^elches sich auf dem 
hohen Ufer (Barranca) des La Plata weithin erstreckt und einen 
anziehenden Anblick darbietet. Leider konnte ich der interessanten 
Stadt mit ihrem ungeheuren Netz sich rechtwinklig schneidender 
Strassen, ihren prachtvollen Läden, ihren der etwas kargen Natur 
abgerungenen Anlagen, ihrer so vielfach gemischten Bevölkerung, dem 
lebhaften Hafentreiben u. s. w. nur einen Tag widmen, wie auch auf 
der Rückreise. Trotz dieser kurzen Zeit konnten wir den Warnungen 
der Paraguayfeinde nicht entgehen; einer, ein Herr St., früher Ver- 
walter einer nun eingegangenen Musterfarm, hielt meinen auswandern- 
den Begleitern auf offener Strasse eine lange Rede, in welcher er 
Paraguay schlecht machte und Argentinien herausstrich; auf meine 
Frage, ob er Paraguay kenne, antwortete er bezeichnend genug: »nein, 
aber im argentinischen Chaco bin ich gewesen, und das ist ganz das- 
selbe!« Ein anderer Herr, der frühere preussische Reserveoffizier H., 
that sehr bekannt mit allem, was Paraguay betrifft, wusste aber, als 
ich genauer auf den Zahn fühlte, auch nicht in der oberflächlichsten 
Weise Bescheid. 

Erst am nächsten Morgen (5.) setzten wir unsere Fahrt fort. 
Buenos Aires verschwand allmählich vom Horizont, und die uruguayscho 
Küste, meist hügelig und zum Theil mit Wald bedeckt, tauchte auf, der 
OrtColonia, sowie einige kleinere Ansiedlungen und einzelne Estancias 
wurden sichtbar; wir fuhren hindurch zwischen der Insel Martin 
Garcia, wo man argentinische Sträflinge mit Arbeiten in Steinbrüchen 
beschäftigt, und der am uruguayschen Ufer gelegenen Punta Martin 
Chi CO und liefen dann in den ParanäGuazü ein, dessen niedrige und 
zum Theil sumpfige Ufer mit Schilf, Weiden und dem knorrigen, 
dornigen Gestrüpp der Espinillos (Acacia Cavenia) bestanden sind. 
Der erste Abend auf dem Riesenstrom war feucht und kühl, einige 
Kampbrände leuchteten in der Ferne und schienen uns den Weg nach 
dem Lande im fernen Norden zu zeigen. Am andern Morgen sahen 
wir auf dem hohen rechten Ufer des Paranä de los Palmas, der 
sich vom Paranä Guazü rechts abzweigt, die reiche Kolonie Baradero, 
weiterhin das ansehnliche San Pedro und etwas landeinwärts San 
Nicolas. Einige grosse Dampfer begegneten uns, von Rosario 
kommend, welches mit Buenos Aires in sehr regem Verkehr steht; 
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melirpre Gi^sellscliaften besorgen denselben, Podass man tiiglich Schiffs- 
gelegeuheit liat. Eine Eisenbalm verbindet die beiden Stüdte noch 
nicht. Gegen Abend bot uns der westlielie Hoi-izont ein giussarliges 
Scliauspiel : fast den lialbeu Gesiclitslireis naliuien dnnkle Wolken 
ein nnd fast unanthörliclies Wetterleucliteu erliellte die einbrechende 
Nacht. Die Luft war schwill und die ersten Mosltiten-scliwärme 
statteten nns ihren Besuch ab. "Bald zogen die "Wolken herauf, kniz 
Tor Mitternacht brach ein heftiger Sturm los, die Dunkelheit wai' 
eine vollständige, und uuser Schiff musste für mehrere Stunden vor 
Anker gehen. Der nächste Morgen brachte uns nach Brosario, einer 
lebliaften, schnell aufblühenden Handelsstadt von vorzüglicher Lage. 
Ein ausgedehntes Steilufer tritt dort an den FIuss heran und bietet 
der Stadt eine gesunde Lage und ungemessenen Eaum zur Ausdebuung; 
der Fluss ist tief und mächtig, sodass grosse Seeschiffe jedei-zeit bis 
dorthin gelangen künnen; das Hinterland ist von ausgiebiger Grösse 
und ertragsfJlhig tiir Viehzucht, Bergbau und zum Theil auch filr 
Ackei'bau. 

Wir uahnieu iu ßosaiio nur Post und Lebensmittel ein und 
dampften daun weiter. Die lange Stromfahrt war im Ganzen wenig 
reizvoll; die Ufer sind zum grossen Theil flach, Änsiedlungeu siebt 
man selten; nur hier und da zog auf den weiten Kampstrecken eine 
weidende Heerde das Auge auf sich; die oft ungeheure Breite des 
inselreichen Stromes, die wohl stellenweise 6 bis 8 km eiTeicht, hinderte 
meist, Pflanzen- und Thierwelt der Ufer näher zu betrachten. Eine 
angenehme Unterbrechung bildeten die von Norden kommenden Schiffe, 
tbeils Dampfer, welche in der regelmässigen Fahrt zwischen Bueuos 
Aires und Montevideo einerseits und den Häfen von Comentes, Pai'anä 
and Matto Grosso andererseits begriffen waren, theils Segler für den 
langsamei'en Frachtverkehr, Die Segelschiffahrt auf dem Stromsystem 
des Paranjl befindet sieb zum grössten Tbeil iu Häuden dei' Italiener, 
doch trafen wir auch eine ziemlieh grosse Anzahl deutscher Fahi-zeuge. 
'Die Falirt fiussanfwärts ist eine langsame und ziemlich beschwerliche, 
und zahlreiche Falirzeuge sahen wir unthatig vor Anker liegen, auf 
Südwind wartend; andere waren durch ungeschickte Führung auf den 
Saud gelaufen und mussten das nächste Hochwasser abwarten, um 
wieder fi'eizukommeu. Auch einem Dampfer war dieses Missgeschick 
widerfahren, und unser kleines Schiff vermochte nicht ihn zu befreien. 
Er führte, wie viele andere, süsse Ladung mit an Bord, Apfelsinen, 
die in gjosser Menge von Paraguay nach den La Plata-Häfen ans- 
iflihrt werden. Man versieht die Dächer der Kajüten mit einer 
von Drahtgeflecht nnd da werden die Früclite zu 
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goldenen Bergen aufgescliüttet, oft melirere liundeiitAUspTiil auf einem. 
Dampfer. 

Am R, früh sahen wir im Westen das ziemlich imposante Santa- 
F6 liegen und kutz darauf unterliraclieii wir die Falirf bei Paranä. 
Das Steilufer, welchefi der Fluss dort bespült, bat eine ansehnliehe 
Höhe und lässt unten einen kleinen Raum frei, den eine Hafen^ 
ansiedlung einniniint. Die nicht ganz unliedentende Stadt liegt etwas 
landeinwärts und kann mit der Pferdebahn in 15 bis 20 Minuten er- 
reicht werden. In dem Laden eines deutschen Juden traf ich daselbst 
eine grössere Anzahl deutscher Kolonisten, welche ich möglichst genau: 
übei' ihre Verhältnisse ausfragte. Sie waren von der Kolonie Alveai 
(südlich von Paranä), stammten aus den russischen Ostseeprnvinzen. 
und lebten im siebenten Jahre in Argentinien. Tracht und Sprache 
der Heiinath hatten sie beibehalten; die lange knopfreiche "VVeste, der 
lange Hock, die kurze Pfeife fehlten nicht; sie waren sauber aber änulieli 
gekleidet. Die Leute hatten eigentlich mehr zu klagen als zu riihmpn: 
die Eeamtenwirthschaft sei eine schlechte uud unangemessene, die Land- 
loose seien zu klein, Familien von zehn Köpfen bekämen auch nur fciii 
Loos, man pfände ihnen bisweilen Ackergeräth und Vieh weg uud 
verhindere sie so, sich aus den Schulden herauszuarbeiten, die Ein- 
geborenen seien rücksichtslos, ritten ihnen ohne Weiteres über die 
Ackerfeldei', wenn dieselben nicht eingezäunt seien, es sei schwer vor 
Gericht Recht zu bekommen u. s. w. Mit dem Klima waren die Lento 
zufrieden, Heuschrecken hatten sie zweimal gehabt, Hagelschauer öfters, 

Nördlich von Paranä wurde der Schiffsverkehr schwächer, der 
Fluss fast noch reizloser. Das linke Ufer wai' meist steil, das rechte 
flach, theils sumpfig, theils durch ungeheure Sandflächen gebildet, 
jedenfalls zur Hochwasserzeit ein weites Ueberschwemmungsgehiet. Jetzt 
wareu die Sandbänke ausgedörrt und der Wind wirbelte mächtige 
Staubwolken von ihnen auf. Der Fluss lag bisweilen spiegelglatt da 
und imponirte dann mächtig mit seiner stattlichen Fläche; braust« 
ein heftiger Wind über ihn hin — wie am zehnten, als der starke 
Nordwind fast plötzlich in noch stärkeren Süd umschlug — , so gerieth 
das bräunliche Wasser in unheimliche Bewegung und schaumgckrönte 
Wellen liessen fast vergessen, dass die Wassermasse ein Fluss war. 

Unser Schiffehen hatte in Paranä eine beträchtliche Menge Weizen- 
mehl in Säcken eingenommen (aus Santa F6-Kolonien entstammend 
und für Matto Grosso und Bolivia bestimmt), es war übervoll, sodass 
wir in den folgenden Stationen nur wenig Aufenthalt hatten. Wir 
liefen im Paranä nach einander noch La Paz, Esquina, Goya, 
Bellavista, Empedradn und Corrientes an. Bellavista ist, 
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tttster dieseu Orttsu laiidscbaftlicU am anziehendsten. Es liegt auf 
i eiiieTD plateauartigea Iiulien Ufer, welclies ein fester rotlier sandiger 
1 Lelim bildet; nach Nordosten hin hat man einen ziemlidi weiten 
I Blick in das Land hinein^ welches dort yerhältnissniäsaig baumreich 
[ ist und gerade im scliönsten Fi-üliUngsgrUn prangte. Weiter nördlich 
I wai'en die Ufer zum Tlieil bewaldet, besonders das rechte, und wenn 
I wir — was nicht selten der Fall war — ganz nahe am Ufer hiu- 
I folireu, konnten wii' manche hübsche Baumgrupiie beti'achten und 
I manche Szene aus dem Thierleben beobachten. 

Am 12. früh waren wir in Oorrientes, einer freundlichen, aii- 
I sehnlichen und auch etwas Lidustrie (Gerberei, Schiffsbau) beti'eiben- 
I den Stadt. Im Laufe des Vormittags desselben Tages erreichten wir 
den Zusanimenfluss von Paranil und Paraguay, wir vertiessen den 
gewaltigen Pai'anä, dessen breite Masse hier nach Osten abschwenkt, 
und liefen in den zwischen waldigen Ufern tief und ruhig dahin- 
tliesseudeu Paraguay ein. Auch dieser ist noch ein mächtiger Strom, 
mit unseru deutschen Flüssen kaum zu vergleichen, denn selbst in 
den trockensten Zeiten sinkt seine Breite auf der Strecke bis Asuncion 
und sogar noch weit darüber Innaus kaum irgendwo unter 400 m und 
seine Tiefe unter 2 m. Der Nordamerikaner Page, welcher das Strom- 
I Bystem des La Plata in den Jahren 1853—56 mit dem Kriegsdampfer 
»Water Witchf erforscht und den Paraguay bis Oorumbä in 
I Brasilien (ca. 19" S. Br.) befahren hat, macht ausführliche Angaben 
über die Strom Verhältnisse des Paraguay '). Als mittlere Breite wii*d 
mau 600 bis HiHhit annehmen dürfen, bei hohem Wassei'stande und 
na einzelneu Stelleu steigt sie aber auf 1000, 1500 und mehr Meter. 
r Bei hohem Wasserstande mass Page unterhalb Asuncion nirgends 
t unter 20 engl. Fuss (6 m) Tiefe, stellenweise aber bis 72 Fuss (22 w); 
[ mehrmals i'i'reichte sein Loth gar nicht den Grand. Bei Hochwasser 
l können daher Seeschiffe mit 16 Fnss (5 m) Tiefgang — tiefer gehende 
^ können für gewöhnlich die Barre bei der Insel Martin Garcia am 
I Eingang des Stromes (s. o.) nicht passiren — bis Asuncion gelangen, 
I grosse Flussdampfer aber zu allen Jahreszeiten. Die Geschwindigkeit 
Iduü Paraguay gieht Page zu 2 bis 2Va miles (3 bis4t»0 in der Stunde 
Wenn der Paraguay Hochwasser führt, überschwemmt er weit- 
hin die Ufer, besonders das meist flache rechte; nicht selten reicht 
das Wasser dann bia hoch in die Kronen der Bäume hinauf, und man 
kann iu Bnoten zwischen den Fieder- und Fächerblättern der Palmen 

') Tliomns J. Paijc. /,« fnta. Ihi .Ustnlinc CoHß.liralim , ami raraguay. 
iSSV- TrULiHcr «i Cu,, Ö. 107, 114, 115, 131. 
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dahinfahren. Nui' an steilen Ufern findet man daher Oilschaften, 
wie . auch am Paranä. Diese Steilufer (Barrancas) finden sieh in 
beiden Strömen vorwiegend am linken (östlichen) Ufer, was Page 
(s. 0.) und den englischen Reisenden Johnston veranlasst hat '), im 
Stromsystem des Paranä eine hervorragende Bestätigung des Baer- 
schen Gesetzes von der durch die Rotation der Erde bewirkten Ab- 
lenkung der Flüsse auf der nördlichen Halbkugel nach rechts, auf 
der südlichen nach links zu finden. Es ist bekannt, dass dieses Gesetz 
vielfache Widerlegung gefunden hat; auch bestätigen Paranä und 
Paraguay es nur theilweise, denn auch das rechte Ufer hat Barrancas 
und zwar zum.Theil recht ausgedehnte (z. B. Villa Formosa, Gerrite, 
Rosario, San Nicolas u. s. w.). 

Die Fahrt auf dem Paraguay war fesselnder als die auf dem 
Paranä; wir fuhren meist an einem der Ufer entlang und konnten 
versuchen, die üppigen, wenn auch nicht hohen AValdungen mit den 
Augen zu durchdringen. Unter den Waldbäumen fesselten die Palmen, 
die wir alle hier zum ersten Mal im Freien sahen, besonders unsere 
Aufmerksamkeit. Eine reiche Vogelwelt belebte die Ufer: Enten- 
schwärme kreuzten den Fluss, Taucher und Reiher hockten auf trocknen 
Bäumen und Aesten am Ufer, lauerten auf Beute und Hessen sich 
oft durch die vom Schiff aus abgegebenen Schüsse ungeübter Schützen 
kaum verscheuchen. Von den Krokodilen und Tigern (Jaguaren), 
von denen es nach manchen Reiseberichten an den Ufern nur so 
wimmeln soll, sah ich nichts; doch habe ich von glaubwürdigen 
Personen erfahren, dass die Krokodile, dort Yacar6s genannt — 
übrigens recht unschädliche Thiere — , allerdings bisweilen in grosser 
Anzahl die Ufer beleben sollen. Auch der historische Reiz fehlte der 
Fahrt nicht, denn wir passirten nach einander all die Stellen, welche 
durch den scheusslichen Lopez sehen Krieg berühmt geworden sind; 
bei dem vielgenannten Humaitä ist vom Fluss aus von den Festungs- 
werken kaum noch etwas zu sehen; ein kleiner Ort, um eine Kirchen- 
ruine gruppirt, ist alles, was man dort am hohen gewundenen Steil- 
ufer bemerkt. 

Herrlich war der erste Abend auf dem Paraguay: die Luft war 
mild und still, der Wasserspiegel unbewegt, der Mond stand fast voll 
am Himmel, zahllose Leuchtkäfer schwärmten in Wald und Gras, 
das Quaken der Froschheere klang melodisch vom Ufer herüber, die 
Laune der Reisenden war die beste. Freilich hatten wir nun auch 



») Page, a. a. O. S. 135. — Keith Johnston, Proccedings 0/ thc Royal Geo- 
graphical Society. Vol, XX, S. 498 flf. (London 1876). 
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ingehendere Bekanntschaft mit ileii Moskitos zu loachen, welclie 
lelirere der Keiseiideu, die es versuchten, mein Naelitlager auf Deck 
rn tlieiieii, wieder in die Kajüte trieben. Am folgenden Tage war 
das Landseliaftsbild weniger frenndÜch, denn der trübe Himmel sendete 
fast unaiifliörlicli Eegen herab. 

Nördlich von Humaitä, legten wii- noch bei Villa de! Pilar, 
Villafranca, Villa Pormosa (am rechten Ufer; argentinische 
Cbacokolonie , welche vom Flusse aus einen ziemlich kümmerlichen 
Eindmck macht) und ViUeta an. Am 14. November tauchten mit 
der Morgendämmerung die Hagel von Asuncion auf, und nm 5 Uhr 
warfen wir beim herrlichsten Wetter Anker. 

Die Lage von Asuncion ist schön zu nennen imd läsat begreifen, 
warnm die Spanier hier die erste Ansiedlung im Stromgebiet des ' 
La Plata gi-ündeten (1536). Ein fruchtbares Plateau, welches zum 
grossen Theil 00 bis 30 m über das Niveau des Flusses emporragt, 
«ich nach Ostsüdosten bis Paraguar^- ') erstreckt und mit seinen 
'hügeligen Rändern westlich zum Paraguay, nordöstlich zur Tbalftirche 
Pirayü - Lagune Ypacai'aj'- Bio Salado, südlich zum Sumpfgebiet der 
Lagune Ipoä abiällt, tritt bei Asnnchm an den Strom lieran und 
bildet mit seinem rothen Gestein ein schönes Steilufer, bis an dessen 
Band die Gebäude herantreten. Diese BaiTanca ist etwa 20 tu hoch, 
und das Ten;iin steigt dann noch etwas nach dem Innern der Stadt, 
so da.ss die Hauptstrasse , Galle de las Palmas , rund 25 m über dem 
mittleren AVasserstande des Paraguay liegt ''). Kurze steile Sehlucliten 
Airchen au mehreren Stellen die Barranca, von kleinen "Wasserläufeu 
■dtn'chtlosaeu und mit Buschwerk begi-ünt. In einer dieser Schluchten 
das Wasser in einer hölzernen Rinne gesammelt und bildet einen 
[(dnen Wasserfall, Chorro genannt, welcher als Bad benutzt wird. 



") Die Ortsnamen in l'arHjjuay gehören ihei! 
inlldinischen InJmnersprache , ilem Guantnf , an. 
AindiiK im Vukaliämua, wesenllidi von den eui 
- und girichieitig zweckloa - 



der äpaniachen Sprache , tbcils der 
.ctiteres unterscheidet sicli lautlich, 
läischen Sprachen , es wUrde daher 
Aassprache der Namen genau durch 



k üntidgTaphic anzudeuten. Der schwierigste und dabei sehr hSulig vorkommende Laut 
I Onuanf ia ein lief guttuniles i, welches sich fast einem uSenen u mit nachgeliaiicblein 
it wcrije dosicILc mit y bezeichnen. Vor Vukilen entspricht jndesscii y (nach 
r spanischen Orlhogriiphic) unserem j ; die eingebomen Paraguayer sprechen 
rdlec wie d) (vgl. unscm holsteinischen Dialekt), also z. B. statt Pirayii Pirndjü a. s, w- 
^ Dw EUttnrale i, y, bcdtrutet ah Wart Wasser, kommt daher in Ortsnamen ungemein 

•) Der (mittlere) Wasserspiegel des Paraguay bei Asuncion liegt nach den Be- 
I tier Jijhnslonschen Expedition 321 englische Fnss ^981« Über dem Meeres- 
S, Johnslon, a. a. O. S. 508. 
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Der Fluss fliesst bei Asuncion eine kleine Strecke nach Westen, so 
dass die Front der Stadt ziemlicli nach Norden schaut. Oberhalb des 
Hafens begleitet ein todter Flussarm, Lagune genannt, das Ufer, 
während der Hauptstrom nördlich bleibt; eine schmale Landzunge, 
bei etwas steigendem Wasserstande Insel, bei hohem Wasser ganz 
überschwemmt, trennt die Lagune vom Hauptstrom; ihre ruhenden 
Gewässer sind ein Lieblingsaufenthalt der Yacarös, und ihre Ober- 
fläche i^t mit den riesigen Blättern und Blüthen der Victoria argentina, 
einer nahen Verwandten der Victoria regia^ geschmückt. Einen vor- 
trefflichen Blick auf Asuncion und seine Umgegend hat man von dem 
die Spitze eines Hügels im Südwesten der Stadt einnehmenden bra- 
silianischen Kirchhofe, welcher aus der Zeit der Besetzung der Stadt 
. durch Brasilianer nach dem grossen Kriege stammt : das Auge schweift 
weithin über die Stadt und ihre Vorstädte, über die Hügel des oben 
erwähnten Plateaus, hinüber in die Flachlandschaften des Chaco, ver- 
folgt weithin den Lauf des Flusses und ruht im Norden auf den 
Ausläufern der Cordillere von Altos, als deren letzte Vorposten man 
die wenigen vereinzelten Hügel bei Villa Hayes, früher Villa Occidental 
genannt, auf dem rechten Ufer des Stromes betrachten kann. 

Der Hafen war bei unserer Ankunft lebhafter, als es sonst der 
Fall zu sein pflegt: acht Dampfer lagen daselbst vor Anker, darunter 
ein argentinischer, ein brasilianischer und das jetzt einzige paraguaysche 
Kriegsschiff: dazu eine ziemliche Anzahl von Segelschiffen verschiedener 
Grösse. An der Landungsstelle für Passagiere, in dem kleinen und 
ziemlich elenden Zollhause und auf der Landungsbrücke herrschte 
reges Leben, sodass der erste Eindruck kein ungünstiger war. Die 
Einrichtungen zum Löschen und Laden der Schiffe sind übrigens ziem- 
lich primitiv und auch für den Hafen scheint nicht viel gethan zu 
werden. Derselbe könnte wahrscheinlich verbessert werden, wenn 
man es versuchte, die sogenannte Lagune zum Hauptbett des Flusses 
zu machen und so die Strömung nach dem linken Ufer hinzudrängen. 

Ich nahm in Asuncion für einige Tage Aufenthalt, um mich von 
der langen Wasserfahrt etwas zu erholen und mir Stadt und Umgegend 
anzusehen. 

So freundlich Asuncion von aussen, namentlich von den Spitzen 
der umgebenden Hügel und vom Flusse her aussieht, so wenig erbau- 
* lieh zeigt es sich bei Betrachtung des Inneren. Der bewohnte Theil 
des Stadtgebiets ist klein, die sich meist rechtwinklig schneidenden 
Strassen sind gänzlich verwahrlost, von Pflaster findet man nur ver- 
schwindende Spuren, im übrigen nimmt tiefer rother Sand die meisten 
Strassen ein, in welchem drei Maulthiere eine kleine zweiräderige 



rete uft uur mit Mühe fortscliatieti köuiieu, uanieiitlicli weuu iiacli 
t«geii die Sti^asse üef'durchweiclit ist. Die i^tsawege haben oft eine 
r halöbreclieriüclie Höhe aiid müssen aii den ytrassenki-euznug'eii uidit 
1 kuustvoll erklettert werden; sie siud meist aus Ziegeln gemacht 
und stammen aus Lopezschen Zeiten, wo es im Lande allein vier-iehn 
um- llegierungsz wecken dienende Ziegeleien gab. Nnr einige Hanpt- 
utiTissen werden Abends ein wenig durch Petroleum erleuebtet, sodass 
man, wenn Mondschein fehlt , wirklieh Vorsicht bei abendlichen 
Wandei'ungen anwenden muss, wenn mau nicht ganz genau Bescheid 
weiss. Manche Strassen sind dicht mit Gras bewachsen, auf den 
Plät^ien, namentlich auf dem Marktplatz, ziemlich in der Mitte der 
Stadt, wechseln Grasflächeu mit Schmntz- und Wasserlachen, aus 
denen Alends ein vielstimmiges Froschkonzeii erschallt. Die Häuser 
bestehen meist nur aus einem Erdgeschoss und sind nach mauiischer 
Art gebaut, mit einem Hof in der Mitte, die Feuster sämmtlicli stark 
vfi-gittert. Ueber das Gewirr der kleinen bedeutungslosen Häuser 
erheben sich traiuige Zeugen vergangener Praclit, verfallene oder un- 
vollendet gebUebeue Bauten aus der Zeit der Diktatoren Carlos 
Antonio Lopez und Francisco Solano Lopez; nahe dem gegen- 
WÜrtig benutzten elenden Zollschuppen die Reste einer gi'ossartig an- 
gelegten, von Säulenhallen umgebenen lAduana«, etwas weiter west- 
lich am Fhissiifer die Ruinen eines Arsenals mit Werften; dort wurden 
Jvriegsschift'e gebaut, Kanonen gegossen u. s. w; gleicli östlich vom 
Hafen der schöne Lopezsche Palast, ein Gebäude im gefälligen 
modenieu Knndbogenstil, mit der Hauptfront dem Flusse zugekehit, 
mit zwei Flügeln der Stadt, fast ganz aus Eisen und dem vorlreff- 
licbtiten Sandstein von den Ausläufern der Cordillere von Altos ge- 
Imut, von einem luftigen Thürmehen gekrönt. Der Bau trägt noch 
i^iui'eu von den Bomben der Brasilianer, auch haben die Bewolmer 
Von Asuncioii die Zerstörung langsam fortgesetzt: keine Glasscheibe 
sieht mau in den Fenstern und allenthalben sind grosse Bausteine 
Insgeliist, welclie in den umgebenden Häusern irgend welche Ver- 
wendung gefunden haben. Es wäre wirklich verdienstlich, diesen herr- 
lich gelegenen und geschmackvoll geplanten Bau zu volleuden. Die 
Kosten der Herstellung wei-den auf 800110 Patacons (3Ü0OOO Mark) 
vemnsthlagt. Neben dem Marktplatz erhebt sich ein unvollendet 
gebliebenes 'Pantheon«, Welches als Kirche und vielleicht anch als 
Miuisiilenni dienen sollte; nahe dem Bahnhofe nehmen die Reste eines 
uuvuUvndet gebliebenen Theaters eiu ganzes Strassenvieveck (Cuadra) 
rin; der Bahnhof selbst ist weit grossai'tiger angelegt, als die jebzigeu 
Verkehl-sverhältnisae es ertorderu. Das geschäftliche Leben von 
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Asuncion konzentrirt sich in der nächsten Umgebung des Hafens und 
in einer Hauptstrasse, der Calle de las Palmas, wo alles liegt, was 
Asuncion an Läden und Bureaux von einiger Bedeutung aufeuweisen 
hat. Nur in dieser Strasse und am Hafen findet man auch regel- 
mässig einiges Leben, ausser in den durch keine Thätigkeit gestörten 
Stunden der Siesta. Zwischen dieser Strasse und dem Markt liegt 
auch die Hauptmarkthalle, welche in den frühen Tagesstunden ein 
lebhaftes Bild darbietet. Schon am Abend vorher oder in der Nacht 
kommen die Frauen der Gegend mit ihren Produkten, die sie ent- 
weder selbst auf dem Kopfe tragen oder in den Packkörben eines 
Lastthieres unterbringen, zur Stadt; sie nächtigen in den Säulengängen 
der Halle und sind dann mit dem frühesten zur Stelle. In der Markt- 
halle findet man alles vereinigt, was das Land an Lebensmitteln hervor- 
bringt: Fleiscli, Mais, Bohnen, Manioca, Reis, Bataten, Kartoffeln, 
Erdnüsse, Mohrrüben, rothe Rüben, Kohl, Radieschen, Salat, Melonen, 
Kürbisse, Wassennelonen, Tomaten, Zwiebeln, Pfeffer, Apfelsinen, 
Zitronen, Weintrauben, Guayaveäpfel und zahlreiche andere Früchte, 
Dulces (Süssigkeiten), aus Miel (eingedicktem Zuckerrohrsaft) und 
Erdnüssen oder Maniocamehl gemacht, Chipä (landesübliches Brot aus 
Mais- oder Maniocamehl mit Fett, Eiern und Käse, bisweilen auch 
mit Fleisch bereitet) u. s. w., ferner Taback und Zigarren, Seife, 
Lichte, Töpfergeschirr, Hängematten, Stickereien, europäische Industrie- 
produkte schlechtester Sorte, lebende Thiere, wie Papageien, Affen, 
Waldhühner, Tukane u. s. w. Die Verkäuferinnen sind fast ausnahms- 
los in leichte Gewänder von weissem Baumwollenstoff gekleidet. Durch- 
streift man ihre Reihen, um unter den braunen Schönen solche 
herauszufinden, welche diesen Namen wirklich verdienen, so wird man 
allerdings oft unverrichteter Sache die Halle wieder verlassen. 

Zwei Schienenstrassen durchziehen die Stadt, eine für Eisenbahn- 
wagen, nahe dem Flusse, vom Hafen zum Bahnhof führend, eine zweite 
für Pferdebahnwagen, ebenfalls den Hafen mit dem Bahnhof ver- 
bindend, aber auf einem andern Wege, durch die genannte Haupt- 
strasse und eine Parallelstrasse derselben. E i n Wagen kann auf dieser 
Linie meistens den Verkehr bewältigen, und auch dieser würde oft 
genug leer fahren, wenn er von den Bewohnern der Hauptstadt nicht 
auch zu Spazierfahrten benutzt würde. Dieser Gewohnheit kommt 
der englische Unternehmer dadurch entgegen, dass er in den an- 
genehmsten Tagesstunden, während der Abendkühle, ein paar 
Musiker auf den Wagen setzt, welche unausgesetzt lustige Weisen 
spielen. 

Das Stadtgebiet umfasst die ansehnliche Fläche von 5 Quadrat- 



I^Tias ') u3e08 qkm, wovon natürlich mir der kleinste 1 
ilie eigentliche Stadt eingenummeii wird. Bald lösen sich die Häuser- 
ralicii in einzelne Häuser anf, die anmnthig zwisclien Gärten liegen, 
nrid dann muss man ansehnliehe Wegstrecken zmiicklegeii, bis man 
zn den uocli auf dem Stadtgebiet gelegeueu Orten ^Vorstädten) 
Trinidad (Nordosten), I^eeoleta (Osten) und Lambarö (Süden) 
kommt. Die offizielle Angabe von miclit unter 18000 Einwohnern«''), 
sowie andere ähnliche Angaben, beziehen sich anf dieses ganze Gebiet; 
anf die eigentliche Stadt mögen vielleicht zwei Drittel der gesaniniten 
Summe kommen. Von diesen etwa 12000 Bewohnern bilden Aus- 
länder — Argeiitiner, Spanier, Franzosen. Deutsche, wenige Engländer 
und sehr zahlreiche Italiener — einen ansehnlichen Bruelitheil. Auch 
ein Element von nur noch bistonschem Interesse umschliesst die Be- 
völkerung von Äsuncion, den Eest des einst mächtigen Stammes der 
PayagnA, welche fi-flher weithin an dem linken Ufer des Flusses 
wolinten. Vielleicht noch fünfzig Köpfe stark leben sie jetzt in einer 
kleinen Ansiedlung zwischen dem Palast des Lopez und dem Fluese; 
sie beschäftigen sich mit der Herstellung kleiner hübscher Industrie- 
ei-zeugnisse zum Verkauf namentlich an Fremde. Bogen nnd Pfeile, 
mit Itadirungen verzierte Tassen und Töpfe, goldene und silberne 
nii!) drei, fünf, sieben und mehr Theilen bestehende und knnstvoll 
znsamuieuzufügende Fiiigemnge, "Wedel ans Stranssfedern, Gewebe, 
Spitzen n. s. w. bieten sie zu massigen Pi'eisen an. Ein »ICazike« 
steht an der Spitze dieses kleinen Völkerrestes; ich sah ihn sowohl 
wie die Frau Kazikin, den Stammhalter nnd ein jüngeres Schwesterchen, 
lauter unvermischte Indianertypen von dunkler bronzener Hautfarbe, 
straffem, reiclilichemHaarwuchs, etwas breiterGesichtsbildung, hübschem 
Körperbau, zierlichen Extremitäten und wenig belebten, etwas stnmpf- 
üiunigen Alienen. 

Wer Äsuncion besucht, versäume es nicht, die Umgegend aus- 
giebig zu Pfei'dc, in kühler Jahreszeit auch zu Fuss zu durclistreifen; 
die Wege der Umgehung sind reizend; reiche Vegetation, stellenweise 
scliöue Pernsicliten, das höchst idyllische Leben der Eingeborenen 
P'elitin reichlich Unterhaltung und Belehrung. Ab und zn stösst man 
Auf einen besser gehaltenen Landsitz, der einem der Wohlhabenden 
1 Äsuncion gehört, oder auf die Anlage eines Heissigen italienischen 
meni, auf eine der Villen, welche für die Mitglieder der Lopezschen 

") Ue pamgiiaysche Legua ist 4192,1) m long. 

*) Banigno T. Mnclinei, El Paraguay. Memen'u hnjo cl fHiila A visla in- 
■laciPH <pn Im paiits dt !a Plata. Buenos Aires iBSs. (Verfassl 
■heil der Kontinenulen Aosslellung in Baeaos Aires 18S2.) 
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Familie erbaut wurden u. s. w. Der deutsche Vicekonsul, Hen* 
H. Mangels, wird nicht verfehlen, dem Reisenden, der ihn aufsucht, 
seinen an der Strasse nach SanLorenzo gelegenen Landsitz (Quinta) 
zu zeigen, welcher in der That eines Besuches werth ist. Herr Mangels 
hat dort mit vieler Mühe und grossen Kosten einen Garten angelegt, 
in welchem er mit allen möglichen Kultur- und Zierpflanzen Versuche 
anstellt, und welcher den Beweis liefert, dass Paraguay fähig ist, 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Produkten herzugeben. Man 
findet da Wein, Orangen, süsse Zitronen, Birnen, Bananen, Pfirsiche, 
Thee, Kaffee, die afrikanische Dattelpalme, den Kampherbaum, Hickory, 
Bluteiche, eine vielfach wild vorkommende, Indigo liefernde Pflanze, 
Gummibäume, ein Gras, dessen Wurzel ein vorzügliches Parfüm liefert, 
den Johannisbrotbaum, mehrere fremde Nadelhölzer, Kosen u. s. w. 

Für den Aufenthalt des Fremden in Asuncion ist genügend ge- 
sorgt; mehrere Hotels (Hispano-Americano, de Roma, de Europa u. a.) 
befriedigen Ansprüche, die nicht gerade zu hoch geschraubt sind; 
freilich muss man es sich oft gefallen lassen, nach Landessitte mit 
beliebigen anderen Reisenden zusammen in einem Zimmer untergebracht 
zu werden. Man zahlt gewöhnlich 15 Realen = 6 Mark täglich und 
bekommt dafür Wohnung, Kaffee und zwei ausgiebige Mahlzeiten, die 
eine um 10 oder 11 Uhr, die andere gegen Abend. Zur Zeit meiner 
Ankunft bestand sogar ein deutsches Hotel in Asuncion, welches 
leider — unnöthiger Weise — bald einging. Vergnügungen und Zer- 
streuungen bietet die Stadt wenig; das Leben ist einförmig und auf 
die Dauer wahrscheinlich langweilig. Die Leute besuchen sich in 
ihren Geschäftslokalen und Abends in ihren Wohnungen, wobei es 
nicht Gebrauch ist sich zu bewirthen ; sie erwarten mit Ungeduld die 
Ankunft jedes Dampfers, flaniren des Abends in der Hauptstrasse 
oder hören auf der »Plaza«, einer kleinen Anlage bei dem Cabildo 
(Kongresshaus), die Militärmusik, welche natürlich nur recht beschei- 
denen Ansprüchen genügen kann. Zeitweilig werden geringwerthige 
Leistungen im Theater geboten. Das eine oder andere Fest bringt 
eine Abwechselung; so wurde z. B. am 25. November, dem Gedenk- 
tage der Beschwörung der neuen Konstitution (1870), eine Regatta 
auf dem Paraguay veranstaltet. Jedes ungewöhnliche Ereigniss bietet 
wochenlang Unterhaltungsstoff und versetzt die Bevölkerung in eine 
gewisse Aufregung. In hohem Grade war dies der Fall, als Mitte 
November die bolivianische Chacoexpedition nach glücklicher Durch- 
kreuzung und Erforschung des Chaco in Asuncion eintraf. Die geistige 
Nahrung, welche der Mehrzahl der Bevölkerung zukommt, ist etwas 
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[ttrnmPrlifih und winl durcli zivoi wiiig bedeutPiiile LnknlUlättpr 
(La Demorrania und La Reforma) vprmittelt. 

Unt^r den Persünliclikeiteii , welche ich in Asuiicinii kennen 
lernte, nenne ich Hen'ii v. Gülich, den einen der Experten, welche 
von Leipzig aus naph Paraguay gesandt wurden. Er war nach Abreise 
der beiden andern HeiTen noch im Lande geblieben, hatte umfangreiclie 
Reisen ausgeführt und ist der einzige von den dreien, welcher wirklich 
einen ansehnlichen Theil des Landes aus eigener Anschaunng kennt. 
Von den in Asuncion ansässigen Dentsclien sind mir besonders Herr 
Tice-Konsul Mangels und HeiT Metzler, Direktor des Einwan- 
dernngswesens, bei den Vorbereitungen zu meiner Reise hehülflicli 
gewesen, wofür icli ihnen viel Dank schulde. 

2. Besuch von San Bernardino. 

Am 19. vprÜPRs ich Asuncion, um der Staatskolonie für Deutsche 
San Bernardino einen Besuch abzustatten. Zu diesem Zwecke 
mnsfi man sich der einzigen Eisenbahn des Landes anvertrauen, welche 
Drsprünglich bis Villa Rica fuhren sollte, aber nur bis Paraguary, 
T2 km weit, vollendet wui'de. Der Bau dieser Bahn wurde im Jahre 
185!1 begonnen, und 1863 wurde die erste Strecke {40 im) dem Ver- 
kehr übergeben. Gegenwärtig ist sie ziemlich verwahrlost, versieht 
aber doch ihren Dienst. Der Fahrdamra ist vielfiich stark von 
Vegetation überwuchert und wird allgemein als Fwss- und Reitweg 
hemitzt, wobei allerdings die vielen Biücken, bei welchen dieZwischen- 
ränme zwischen den Balken nicht ausgefüllt sind, etwas stören; man 
muas stets vom Damm hinunter und dann wieder hinauf reiten. Der 
Verkehr auf der Bahn ist kein sehr bedeutender und kann durch vier 
Zöge wöchentlich') (Sonntag, Montag, Mittwoch, Freitag) bewältigt 
\venlHn. Die Züge fahren friih um halb sechs IFlir (in der dunkleren 
Jahreszeit eine halbe Stunde später) von Asuncion ab und kehren 
g?gen Abend wieder dahin zurück. Geheizt wird mit Holz. Eine 
griwse Schnelligkeit entwickeln die Züge nicht, sodass man zu der 
kleinen Strecke von 72 *»« gewöhnlich fünf Stunden braucht. Das 
rollende Mata-ial der Bahn befindet sich in keinem glänzenden Zn- 
stanilt?. da es an Kapital zu Neuanschaffungen fehlt. Nicht weniger 
»Is vier Wagenklassen hat man einzurichten für nöthig befunden; die 
Wägen der ersten Klasse sind in Conpfe zertheilt, haben Rohrsitei' 
iiimI Glasfenster; in der zweiten findet man hölzerne Längsltilnke und 
GlMfenster; in der dritten fehlen die Scheiben und die Bilnki' sind 

') Ki^ncsleiiR soll ilic Zahl deiseiben vermehrt sciii. 
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einfacher; die vierte wird von ganz offenen Wagen gebildet, unsern 
Lastwagen ähnlich, auf welchen man dem Punkenregen der Lokomotive 
schutzlos preisgegeben ist. Schon in den anderen Wagenklassen 
macht sich derselbe oft unangenehm bemerkbar, wie man auch vor 
Regen in denselben nicht völlig geschützt ist. Der Dienst wird nach 
unsern Begriffen lässig gehandhabt, und man darf nicht erstaunen, 
wenn der Zugführer sich, die amtlichen Papiere lose in der "Hand, 
auf die Stufen des Wagenperrons setzt und ein kleines Erholungs- 
schläfchen macht. An jeder Station wird reichlich lange gehalten 
und alles läuft dann hinaus, um sich durch einen Trunk zu restauriren 
oder den eingeborenen Frauen, die sich stets massenhaft einfinden, 
etwas Essbares abzukaufen. Namentlich auf der zweiten Station 
Luque entwickelt sich immer ein kleiner Marktverkehr. Es werden 
gebratene Hühner, Chipä (s. o.), Apfelsinen, Trauben, ferner auch 
Zigarren, Stickereien u. s. w. zu billigen Preisen feilgeboten. Nicht 
selten hält der Zug auch zwischen den Stationen, sei es um Athem 
zu schöpfen, sei es um auf besonderen Wunsch Passagiere abzusetzen 
oder aufzunehmen. 

Die Eisenbahn wendet sich von Asuncion aus zuerst nordöstlich 
und geht dann im Thale der Lagune Ypacaray und des Flusses 
Pirayü entlang, theils über Weideland, theils durch reich bewohnte 
und gut angebaute Strecken, wie zwischen Luque und Areguä, wo 
man zu beiden Seiten nette kleine Häuser, versteckt zwischen Orangen- 
und Bananenhainen und umgeben von sauber gehaltenen kleinen 
Pflanzungen, sieht. Die Fahrt hat auch landschaftlichen Reiz: zur 
Rechten hat man immer den bewaldeten Abfall des Hochlandes 
zwischen Asuncion und Paraguary, zur Linken bald den glänzenden 
Wasserspiegel der Lagune und jenseit die sogenannte Cordillere, einen 
gleichmässig verlaufenden Höhenzug, von unten bis oben bewaldet, 
gegenüber der Station Patino-cu6 von einer Lichtung unterbrochen, 
auf der man einige Häuschen unterscheiden kann — den »Stadtplatz« 
der Kolonie. 

Ich fuhr bis zur fünften Station Tacuaräl, welche zunächst dem 
Südostende der Lagune liegt, und fand dort meine Reisegefährten 
von der »Bahia« noch vor, obgleich sie drei Tage früher Asuncion 
verlassen hatten. Die Karreten zur Beförderung des Gepäcks waren 
wegen verspäteter Benachrichtigung des Koloniedirektors noch nicht 
angekommen. So hatte ich Gelegenheit, die Schicksale der Leute 
noch weiter zu theilen. Eben waren die Karreten eingetroffen, die 
Sachen wurden aufgeladen und dann ging es nordwärts zum Ueber- 
gang über den Pirayü, wir zu Fuss hinter den beladenen Wagen her. 
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Ibseits der Eisenbahn ist ilic Karrete tiliemll nebfin Lasttliiereii das 
einzige Beforilernngsmittel iür Lasteu aller Art, vou den Strasspa 
Asuticious augefangen bis in die äussersten Winkel der Yerbaivälder 
des Ostt-UB. Zwei riesige hölzerne Räder, oft bis 2'l<i m im iJuroli- 
messer, wind durcli eine schwere iiölzerue Axe mit eiuaiider verbunden; 
anf dieser ruht ein bis 4hi langer Rahmen, dessen Mittelliolü sidi 
zur sehr massiven Deichsel verlängert und welcher massig hohe Seiten- 
wäude aus Holz oder mit Strohgefleclit und ein gewölbtes Dach aus 
Hänten oder gleichfalls aus Strohgeflecht, trägt. An der ecbteu 
[«iraguayschen Kairete ist keine Spui- von Eisen; in neuester Zeit 
verwendet man jedoch bisweilen eiserne Radreifen und stellt auch das 
Da«h und die Wände nicht selten von Blech her. Eine KaiTete hat 
bis 100 AiToben (1150 kg) Tragkraft und vnvA gewöhnlich von 
sechs Ochsen gezogen. Man legt denselben paai'weise ein langes, 
starkes hölzernes Joch anf den Nacken und schnürt ihre Hümer durch 
Riemen an dasselbe lest. Das hinterste Paai' wird mit einer Stange 
von der KaiTete ans augetrieben; ausserdem ragt, in Schlingen oder 
Haken ruhend, eine lange Stange wagerecht bis übei' das vorderste 
Paar, zwei senkrecht nach unten angesetzte Stacheln tragend, mit 
welciien die beiden vorderen Paare angetneben werden. Einem 
Kan-etenzug pflegt ein -Capataz. (Aufseber) voraufzugebeu^ welcher 
den Weg beachtet, um den Schäden desselben auszuweichen und seine 
Vortlieile zu benutzen. Man fettet die Achsen der Karreten nur 
»elten ein, so dass sie meistens ein obrenzerreisseudes und nnglaublicb 
weit hörbares Quietschen ertönen lassen, 

Es hatte stark geregnet und das Thal des Pirayü war zum Theil 
in Sumpf verwandelt. Bald mussten wir- Fussgänger in kurzen 
Zwischenräumen hinten anf die Karreten aufsteigen, um uns so über 
die Sunipfstreckeu schaffen zu lassen; aber auch dieses Mittel liess 
uns bald im Stiebe, im tiefsten Sumpfloch blieben die Karreten stecken, 
wir mussten absteigen und sehen, wie wir- weiter kamen, während 
_yon der folgenden Karrete eiu Paar- Ochsen gelöst wurden, um den 
rderen di-ei Paaren zu helfen. AVir patschten durch die Sumpfe, 
■gut es gehen wollte und eiTeichten den Pirayü, der leicht zu dureh- 
' Pen wai'. Jenseits wurde das flache Thal trockner und wir näherten 
i der Cordillere. Tief eingerissen, bald saudig, bald steinig, durch 
fcliemde Vegetation halb gesperrt, manchmal wie in Stufen aufwärt« 
■und, wand der Weg sich empor. Mit endloser Mühe schleppten 
I Ochsen ihre Last zur Höhe. 2um Glück ist der Anstieg niclit 
and bald zog sich der Weg wieder in leidlicher Verfassung 
Unmittelbar vor Sonnenuntergang erreichten wir auf der Höhe 
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eine Lichtung und genossen eins der scliönsten Landschaftsbilder, die 
Paraguay zu bieten vermag: glühend sank die Sonne im Westen, der 
weite Wasserspiegel zu den Füssen des Gebirges erglänzte purpurn, 
die Hügel in der Gegend von Areguä hoben sich scharf vom Horizont 
ab, tiefe Ruhe und Waldeinsamkeit um uns her, nur ab und zu unter- 
brochen von dem. höchst eigen thümlichen Ton, welchen der »Eisen- 
bahnvogel« (eine Zikade) hervorbringt und welcher das Pfeifen einer 
Lokomotive täuschend nachahmt. Schnell sank die Nacht hernieder; 
nur der westliche Horizont strahlte noch lange in nordlichtartigem 
Schein : es war die bekannte meteorologische Erscheinung des vorigen 
Jahres, die ich hier zum ersten Male und dann noch sehr oft beobachtete. 
Die Bewohner des ersten deutschen Kolonistenhauses, das wir. bald 
darauf antrafen, lächelten ungläubig, als ich ihrer Erklärung, es sei 
ein Südlicht, keinen Glauben beimessen wollte. 

An dem zweiten Kolonistenhause machten wir längere Rast und 
ich quartirte mich dort ein, während die Auswanderer nach Altos 
weiterzogen, wo sie vorläufig untergebracht wurden. 

Die »Cordillere«, auf welcher ich mich nun befand, ist ein niedriger 
Gebirgszug, welcher am Paraguay in der Gegend von Emboscada 
beginnt, in südöstlicher Richtung bis Paraguar;^ streicht, sich dort 
nach Osten wendet und bald darauf in die nach Süden streichende 
sogenannte Cordillerita (kleine Cordillere) übergeht. Vom Thal der 
Lagune und des Pirayü aus steigt das Gebirge ziemlich steil empor, 
oben dehnt es sich mehr plateauartig aus und nach Nordosten filUt 
es ziemlich allmählich nach dem Thal des Pirebebu;^ hin ab. Die 
Höhe der von mir beim Aufstieg überschrittenen höchsten Stelle habe 
ich zu 290 m über dem Meeresspiegel berechnet; über 400 m wird sich 
das Gebirge wohl schwerlich irgendwo erheben. Die Hauptmasse des 
Gebirges scheint aus grauen und röthlichen Sandsteinen zu bestehen, 
welche auch das Material zu den Palästen des Lopez geliefert haben 
(s. 0.); auf dem Rücken der Cordillere ist der Sandstein jedoch von 
der sogenannten »rothen Erde« überlagert, einem stark eisenhaltigen 
sandigen Thonboden, dessen Fruchtbarkeit mit Recht gerühmt wird. 
Das Gebirge rst zum grössten Theil bewaldet. 

Der Kolonist, bei dem ich Unterkunft gefunden hatte, war ein 
biederer Oberösterreicher, der schon an zwei Stellen in Brasilien 
kolonisirt hatte und dann über Argentinien, wo ihm die den Kolo- 
nisten gestellten Bedingungen nicht gefielen, nach Paraguay gekommen 
war. Seine Behausung und ihre Umgebung hatten ein echt paraguay- 
sches Ausselien, denn er hatte das Anwesen einem Eingeborenen 
abgekauft, was vielfach von selten der Kolonisten geschehen ist 



I soitilen den Eingeborenen eine Summe von 10(), 200, 250 Mark 
ond uberneliraen dafiir die Gebäude, Zäune und die stellende kleine 
Emte, ohne indessen den Grund und Boden zu erwerben, der den 
Eingeborenen gewölinlicli gar nicht gebort. Uuter Gebäuden muss 
man sich nicht viel vorstellen, denn man braucht dort wenig der Art. 
Ein »Randio« (Hütte), wie üin mein Oberösteireicher bewohnte, ist 
leicht errichtet: sechs Pfosten, zwei längere und vier kürzere, wei-den 
in den Boden gepflanzt und dienen als Träger eines massig spitzen 
Daches, das gewöhnlich von paja cohrada^ einem hochwachsenden 
starken Kampgrase, hergestellt wird; etwa die Hälfte des übeMachten 
Baumes wird mit Wänden versehen aus Flechtwerk und Latten, mit 
Lehm, den die rothe Ei-de liefert, verschmiert; die andere Hälfte 
bleibt als offene Vorhalle. Der geschlossene Raum enthält meist nur 
ein oder zwei ganz kleine Fenster, Unter dem Dache der Vorhalle 
winl alles aufbewahrt, was vor Nässe geschützt sein muss, Lebens- 
mittel aller Art. Sattelzeug, Stricke, Riemen u. s. w. Das ist das 
>Haus»; nahe bei demselben findet man dann die »Küche«, ein ein- 
faches Dach, auf einigen Pfosten ruhend, auf dem Boden eine Feuer- 
stelle. Einen Backofen, aus rotbem Lehm oder aus Ziegeln gebaut, 
findet man schon nicht bei jedem Rancho, oft fehlt auch die Küche, 
und man kocht unter einem Baum oder bei schlechtem Wetter unter 
der Vorhalle. Meist in der Nähe des Hauses, selten eine kleine 
Strecke in den Wald liiuein, liegen die kleinen Pflanzungen, alle von 
starken Zäunen umgeben, denn Niemand braucht für Schaden aufzu- 
kommen, den sein Vieh in uneingezäunten Pflanzungen anrichtet, und 
achwacbe Zäune wissen alte Bursche von Stieren und Ochsen mit dem 
grössten Geschick zu zerstören. Das Haus meines Gastfreundes war 
von einer ansehnlichen Menge stattlicher Apfelsinenbäume umgeben, 
mächtige Stämme von 12 bis 15 wi Höbe, mit dichten dunkelgrünen 
Kroneu, aus denen zahlreiche Früchte in verschiedenen Stadien der 
Reife hervoi'schimmerten. Ganz neu im Walde augelegte Nieder- 
UaSTlugen erfreuen sich natürlich nicht dieser Annehmlichkeit. 

Dfts Kolonialgebiet hat die beträchtliche Ausdehnung von 
2ö Quadratlegnas (440 (ikm; 8 Quadratraeilen) , beginnt unten am 
See, zieht sich das Gebirge hinauf und weit auf dem plateauartigen 
Rücken desselben hin. Die Kolonisten wohnen auf diesem Gebiet 
ziemlicb zerstreut, so dass sie wenig Verkehr unter einander haben, 
Dud dass man mehrere Tage braucht, um einigermassen einen Ueber- 
hlick zu gewinnen. Ich durchstreifte die Kolonie tiieils in Begleitung 
meines OberßsteiTeichers, theils in Begleitung des Sekretäi-s der 

Kniedirektion nach verscliiedenen Richtungen, ohne indessen alle 
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Kolonisten oder auch nur alle Ansiedlnngsgruppen aufgesucht zu haben. 
Die Kolonie hat gegenwärtig zwei Mittelpunkte, den sogenannten 
» Stadtplatz < unten am See oder das eigentliche San Bernardino 
und das Oertchen Altos oben auf dem Gebirge, was bei manchen 
die Vorstellung erweckt hat, als seien zwei verschiedene neue deutsche 
Kolonien vorhanden. Altos, eine der ältesten Gründungen in Paraguay 
(1638) 0^ unterscheidet sich von den übrigen kleinen Flecken und 
Städtchen des Landes nicht wesentlich: eine grosse flache Kirche 
mit rohen Säulenhallen an den Seiten steht in der Mitte eines weiten, 
dicht mit Graswuchs bedeckten Platzes, welcher allgemein als Pferde- 
weide benutzt wird. Denselben umgeben, theils in geschlossener Keihe 
mit entlang laufenden Säulengängen, theils einzeln stehend, die 
ßanchos der Eingeborenen; die gefetura (Rath- oder Gemeindehaus) 
föllt als ansehnlicher auf. Der Gefe (Ortsvorstand), der Geistliche 
{curd) und ein Paar holicheros (Kleinkauflöute und Schenkwirthe) 
bilden die Intelligenz des Ortes und wissen die Umwohner, die 
deutschen Kolonisten eingeschlossen, zu ihrem Vortheil auszubeuten. 
Der > Stadtplatz « unten am See ist erst der Anfang zu einem kleinen 
Ort; man findet daselbst das bescheidene Direktionsgebäude, einige 
Kolonistenhütten und den Rancbo eines Schweizer Bolichero; zur 
Zeit meiner Anwesenheit wurde ein ziemlich umfangreicher Schuppen 
gebaut, in welchem Versuche mit rationeller Behandlung des Tabaks 
angestellt werden sollten. Die Lage des Stadtplatzes ist schön und 
vollkommen gesund: man übersieht den See und die Hügellandschaft 
jenseits desselben, aus welcher sich hier und da Häuser abheben, 
namentlich die gegenüber liegende Station Patino-cu6; nach Süden 
reicht das Auge bis zu den grotesk gestalteten Felsspitzen bei 
Paraguar^. Gutes Wasser ist in geringer Tiefe vorhanden und man 
geniesst sogar den Vorzug, von Moskiten nicht belästigt zu werden. 
Neben dem Stadtplatz erhebt sich ein bewaldeter Hügel, der Kolonie- 
berg, von dessen Spitze die Aussicht eine viel grossartigere sein soll, 
ähnlich der, welche ich von der Höhe des Gebirges genoss. Ich 
bestieg den Kolonieberg nicht, da der hinaufführende Weg veiv 
wachsen war. 

Der erste Eindruck, den ich von der Kolonie empfing, war kein 
ungünstiger, doch sah ich später manches in anderem Lichte, erkannte 
auch, dass ich die Aussagen der Leute immer auf die Waagschale 
legen musste, indem sie, aus Furcht bei der Direktion angeschwärzt 



') S. b. Felix de Azara, Voyage dans tAmerique meridionak, Paris 1809. 
Dentu. II, S. 222. 



zn werden, fast nur günstig aussagten. Was ich Aber Zustände und 
Aassicliteü der Kolonie zu sagen habe, will ich im zweiten Abschnitt 
dieser Schiift zu einem besonderen Kapitel vereinigen, um hier nicht 
zu sehr von iler Beschreibung der Reise abzuweichen. 

Um wieder uacli Asuncion zurückzukehren, wählte ich den Weg 
Über die Lagune. Unten am Stadtplatz ist ein kleiner Steg ins 
Wasser hineingebaut, und dort liegen zwei Segelboote, welche im 
Anschluss an die Eisenbahnzüge regelmässige Fahrten machen , und 
auf denselben von den Kolonisten unentgeltlich benutzt werden dürfen. 
Leider war im Augenblick keine Spur von Wind und es musste die 
ganze Strecke gerudert werden, was eine gute Stunde in An- 



Die Lagnne Ypaearay bildet einen grossen sich von Nordwesten 
nach Südosten ersti^eekenden Wassei-spiegel von etwa 4 km Breite 
und 20km Länge; ihre Tiefe ist unbedeutend und soll nirgends Über 
6 bis 7 m betragen. Der Boden fiült vom Ufer aus ganz sanft ab, 
so dass man beim Baden sehr weit hineingehen kann, und selbst die 
kleinen Segelboote oft Schwierigkeiten haben, bis an die Landungs- 
stege heranzukommen. Beim Stadtplatz ist der Grund sandig und 
fest, doch giebt es auch sumpfige Uferstrecken. Das Wasser ist trübe, 
schwärzlich, wahrscheinlich infolge starker Beimiscimng von Pflanzen- 
theilen; schon in der Tiefe von kaum einer Spanne kann nmn eine 
eingetauchte Hand nicht mehr sehen. Salzgehalt konnte ich mit dem 
Geschmack nicht nachweisen, und das Wasser ist vollkommen trink- 
bar, Ueber das Entstehen des Sees haben die Eingeborenen natürlich 
eine Sage, die an die Tanganikasage erinnert : man übersetzt Ypacaraif^ 
durch "geweihter See des grossen Mannest und erzählt, dass früher 
auf dem Gebiet des jetzigen Seebodens ein Dorf gestanden habe, 
dessen Bewohner ein Jesuit vergebUch zu bekehren bestrebt gewesen 
sei, als sie ihn zu viel geschmäht und gelästert hätten, sei er zornig 
geworden und habe das Dorf und seine Umgebung in einen See ver- 
wandelt. Man kann übrigens mit Sicherheit annehmen , dass das 
Niveau des Sees im Steigen begriffen ist, denn nahe der Landungs- 
stell« — es herrschte nicht etwa besonders hoher Wasserstand — 
sah ich einen absterbenden Baum eine Strecke weit im Wasser stehen, 
und eben daselbst findet man Pfähle im Wasser, welche nach Aus- 
sage alter Eingeborener noch vor 20 Jahren eine Unizäumung auf dem 
Lande bildeten. Ob dieses Steigen des Niveaus eine Folge der Weiter- 
Hlilnng des Gebirges oder — was wahrscheinlicher ist — znnelrmen- 
der Vm-sumpfung des Ausflusses ist, lässt sich wolil schwer ent- 
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scheiden. Die Meereshöhe des Seespiegels bestimmte ich zu nur 
104 w *), also nur 6 m über dem Flussspiegel bei Asuncion. 

3. Paraguary. 

Am 28. November verliess ich Asuncion für längere Zeit und 
zwar zunächst in Begleitung meines ostpreussischen Landsmannes, 
Herrn H., welcher einige Ländereien ansehen wollte. Wir fuhren mit 
der Eisenbahn bis Paraguar^ und fanden dort bei einem aus der 
Naumburger Gegend stammenden Deutschen, der bald nach dem Kriege 
ins Land gekommen ist, Unterkunft. Der Mann war arm, erschien 
mir aber redlich und kannte offenbar das Land aus eigener vieljähriger 
und zum Theil recht bittrer und trüber Erfahrung, sodass ich ihm 
viel Belehrung verdanke. Er nahm uns gegen geringe Entschädigung 
gern in seinem ärmlichen Heim auf und that alles Mögliche, um uns 
nützlich zu sein. In seinem dicht an der Strasse belegenen, im Bau 
begriffenen neuen Hause war schon ein Stübchen fertig; dort konnten 
wir unsere Hängematten aufspannen und unser Reitzeug u. s. w. 
unterbringen. Unsere Wohnung theilte ein lustiger Kolibri, der an 
der Decke sein Dach hatte. Aengstlich flog er hin und her, als er zum 
ersten Male die Thür geschlossen sah ; bald jedoch fand er das Fenster, 
stand mehrmals Sekunden lang schwirrend und kaum sichtbar davor, 
um sich zu orientiren, dann schoss er hinein und benutzte wieder mit 
Vertrauen den neuen Weg. Da ich unsern Wirth im Verlauf des 
Folgenden oft zu nennen haben werde — er begleitete mich auf dem 
grössten Theil meiner weiteren Reise — will ich ihn mit dem An- 
fangsbuchstaben seines Namens, G., bezeichnen. 

Paraguar]^ ist ein hübsch gelegener Ort, in welchem ich zu 
wiederholten Malen und immer gern verweilte. Er liegt am östlichen 
Ende des bis Asuncion reichenden Hochlandes, während gleichzeitig 
die Cordillere hier bis dicht an den Bahnhof herantritt, sodass dieser 
den ziemlich engen Eintritt in das Pirayütal bezeichnet. Der vor- 
geschobene Posten der Cordillere, welcher sich unmittelbar nördlich 
vom Bahnhof erhebt, heisst Oerro Hü^), der Schwarze Berg; seine 
grotesk geformte, scharf geschnittene Spitze erhebt sich 260 m über 
den Bahnhof, also 410 m über den MeeresspiegeP) . Ostnordöstlich 



') Mittel aus mehreren nicht unwesentlich von einander abweichenden Beobachtungen, 
daher nicht besonders zuverlässig. 

^) Mit ü will ich das im Guarani ziemlich häufig vorkommende nasale u bezeichnen; 
es klingt etwa wie ein durch die Nase ausgestossenes un. 

^) Johnston giebt die Höhe des Cerro Hü über dem Bahnhof zu 850 engl. Fuss, 
die Höhe dieses über dem Flussspiegel bei Asuncion zu 177 engl. Fuss an und findet so 
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HiDU; durch einen üeteu Einschnitt last ganz getrennt, erhebt sich 
iiliher iki' mit der CordiUere direkt vei'bundene Cenv Santo 
s (der heilige Tliomas ist Schutzpatton von Paraguary), dessen 
der Stadt za oben fast senkrecht abstürzende Masse nacktes 
Gestüiu zeigt, während den tdateaiifö innigen Gipfel noch reicher Banm- 
wachs ki'önt. An dem Ostabbang des Berges befindet sich in lialbei' 
Höhe eine Grotte, an dem Nordwestabhang giebt es in schöner Wald- 
Hnd relsenumgebung kleine AVasserfalle ') ; beide Punkte Hess ich der 
Zeitersparniss wegen unbeachtet, dagegen versuchte ich ohne Beglei- 
tung auf den Gipfel des Berges vorzudringen, was mir aber misslang, 
da ich in dieser Art von Bergbesteigungen noch keine Uebung hatte. 
leb arbeitete micli vielleicht 100 m hoch mit einem als Buschmesser 
henntzten preussischen Seitengewehr durch den Wald, gerieth abei' so 
ins Dickicht, dass ich es vorzog umzukeliren, ohne auch nur den Fuss 
dei" Felsenwand erreicht zu haben. Nach Osten, Süden und Westen 
hin ist Paraguaiy von einem ausgedehnten Weidegebiet umgeben, 
welches wie ein weiter flacher Kessel von Höhenzügen umgeben ist, 
und in welchem sich der zum Siimpfgebiet der Lagune Ipoä abfliessende 
Uio Caüabe und seine Nebenflüsse sammeln. Den Nordrand dieses 
Beckens bildet die Cordillere, den Ostrand die Corilillei-ita, den Süd- 
luud die vielgipflige kleine Gebirgsgruppe von Acaäi mit den von ihr 
aiislaufeudeu Höhenzügen ; nach Westen, später nach Süden umwendend, 
ei^gieast sich der Fluss. Nahe bei Paraguaiy besteht das Weideland 
L sogenannten Lomas, ganz flachen, rücken- oder wellenartigen 




' Bergspitie unter Voransseliimg von 253 engl. Fuss für den Flussspiegel bd 
Q (oaoh dem „SaiitA Aauriiaii J'iloV) :28o engl. Fuss (1275 auf aeiaer Karte); 
■ nadi seines liegleilers später berechneten Messungen der Fhiss liei Asuucltin 
3»! itngl. Fuss oder 98 m über dem Meere liegt (und diese nuf lalilreiche Beobachtungen 
liende Zaiil ist die wahracheinlichere), so ergeben sich 134S Fuss oder 410 itt für die 
e Hübe des Ccrro Hit. Icli bnl« denselben nicht besiiegen, gklible aber seine 
: Höhe nur auf wenig über 200 m schätien zu dllrfen, Vgl, Procetiliitgs eLCi, 
S. 508 und Thi Gaigrafhicai Magazine (Lirndoo, Trilbuer & Cp.) 1875, Ksule 
, — Juhiision nennt im Tew und auf der Karte den Cerro Hfl merkwürdiger- 
\> Cusla; das kann nur auf einem sprachlichen Missverständntss beruhen. Costa 
b Paraguay soviel wie Waldrand, daher z. B. mehrere Oertlichkeiten Costa 
tnger Waldrand, heisaen ; diu Deutschen in Paraguay übersetzen dieses Costa, unscnu 
U entsprcchifnd, mit iKUste*. Nun mag Johnsion, mit dem Fing«! 
\ Berg leigcini, naeli deui Nanien gefragt haben nnd die Antwort Cerr» Costa 
a liabeo ; damit war denn nbcr der Waldrand am Fus^e des Berges gemeint, denn 
1 sich auch für Bergspilien interessireti kaun, fallt dem Paraguayer nicht leicht 
Bi)er lier^ fülirl durchaus nur den Namen Cerro Hü. 
f •> Vgl. i. U, llugg Zöller, Pampas und Anden. BcrUn uiid öliiltgart 1SS4, 
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Bodenanschwellungen, welche für die Bodengestaltung von Paraguay 
durchaus charakteristisch sind; weiterhin senkt er sich zu theilweise 
sumpfiger Niederung. Mehrere weithin sichtbare isolirte Bergkegel 
unterbrechen dieses Tiefland, z. B. nahe bei Paraguary der Cerro 
Porteno 0, weiter nördlich der grosse und der kleine Cerro Yarigu4^). 
Auf halbem Wege zwischen dem Bahnhof von Pamguary und dem 
Städtchen erhebt sich rechts zu einer relativen Höhe von etwa 100 m 
der Cerro Pelado (der Kahle Berg, sogenannt, weil sein Nordabhang 
unbewaldet ist; auf der gix)ssen Wisnerschen Karte von Paraguay^) 
als Cerro Perro bezeichnet), von welchem aus man die Umgegend von 
Paraguary sowie das Thal des Pirayü vortrefflich übersehen kann; 
von dort aus gewahrt man auch deutlich links vom Cerro Hü, ge- 
gesondert von der Cordillere, den phantastisch geformten Cerro von 
Batovl. 

Paraguar]^ ist ohne Zweifel die wichtigste Stadt im Innern des 
Landes, obgleich die Bevölkerung der ganzen Gemeinde nur zu 
3300 Seelen angegeben wird. Es ist einer von den wenigen Plätzen, 
an welchen lebhafter Handel und Verkehr herrscht. Die wichtigsten 
Strassenzüge des Landes, der von Villa Rica kommende einerseits, 
andererseits mehrere Strassen, welche nach dem dicht bevölkerten 
Gebiet südlich von Paraguary, nach den Missionen und nach Co r- 
rientes führen, treffen hier an der Endstation der Eisenbahn zu- 
sammen. Karreten, Herden, Fussgänger und Reiter kommen und 
gehen, und neben dem Bahnhof findet man fast beständig ein kleines 
Karretenlager. Fünf grössere mit dem Namen »Hotel« bezeichnete 
Wirthschaften können bestehen, und namentlich eine derselben, die 
östlich dicht am Bahnhof gelegene, gilt für eine Goldgrube. Etwa 
fünfzehn Kaufleute, welche Schnittwaaren, Eisenwaaren, Sattelzeug, 
Lebensmittel und Getränke, sowie alles was man sonst im Lande 
braucht, verkaufen, finden ihre Rechnung und werden zum Theil wohl- 
habend; die Markthalle bietet immer eine gute Auswahl von Lebens- 
mitteln und die wichtigsten Handwerke sind genügend vertreten. 
Die Bevölkerung ist, wie in allen verkehrsreichen Plätzen Paraguays, 



') So benannt, weil dort der noch königstreue spanische General Manuel Cabanas 
am 19. Januar i8ii das von den revolutionären Bewohnern von Buenos Aires, den 
Portenos, unter General Belgrano ausgesandte Heer gänzlich schlug. 

') Von Johnston eher zu hoch als zu niedrig auf 600 bis 700 engl. Fuss (180 
bis 210 m) angegeben. 

*) Frangois Wisner de Morgenstern, Carte Topograpkique de la Republique 
du Paraguay, 1:355000. Ausgeführt im lithogr.-geogr. Institut von F. Koke in Wien; 
jetzt Eigenthum von H. Mangels in Asuncion ; käuflich durch L. Friederichsen in Hamburg. 



ar gemischt; aussei' den die Hauptmasse bildeudeu Eingeboreneu 
findet man italienische Kaufleute , zahlreiche Correntiner, welche 
Kanfleute, Estancieros, Pferdehändler, Gold- und Silberschmiede sind, 
einzelne Spanier, Franzosen u. s. w. Von Deutschen giebt es einen 
Tischler und einige Ansiedler in der Umgegend, theils auf der Stelle 
der 1871 zwischen Paraguary und Yaguaron angelegten, aber bald 
wieder auseinandergelaufenen Kolonie, tbeils an der »Küste* der Cor- 
dillere. Mein Gastfi'eund und späterer Eeisebegleiter G., früher auch 
in der genannten Kolonie, dann in der Stadt selbst ansässig, wohnte 
jetzt am Fusse des schon erwähnten Cerro Pelado, wo er sieh einen 
Garten angelegt hat und Gemüse und Früchte fitr den Bedarf der 
Stadt zieht, ohne es indessen dabei auf einen grünen Zweig gebracht 
ZQ haben. Sein Garten enthielt u. a. Feigen, Wein, Tomaten. Wasser- 
melonen, Zwiebeln, spanischen Pfeffer, Gurken, Kürbisse, Salat, Kohl 
und Luzerne. 

Baulich bietet Paragnary wenig Bemerken swerthes. Wie in den 
meisten etwas grosseren Orten gruppiren sich seine zum Theil recht 
ansehnlichen Häuser um zwei begraste Plätze, deren einer die Kirche, 
der andere die Markthalle trägt. Fast alle Häuser um den letzteren 
Platz sind von Kaufleuten eingenommen. An diese Plätze schUessen 
sich noch einige knrze Strassen, dann in geringer Entfernung unge- 
ordnete Gruppen kleiner Häuser. Die Lage der Stadt ist eine durch- 
aus gesunde: auch macht sich schon ein angenehmer Unterschied in 
der Temperatur Äsuncion gegenüber bemerkbar. 

Das kleine Besitzthum unseres Sachsen war ziu- Beobachtung des 
Xebens und Treibens in Paragiiary voi-züglich gelegen , auch alle 
Scliönheiten des Ortes mnssten täglich mehrmals, gewöhnlicli fi'üh und 
abends, dort vorüberspazieren, denn nahebei liegt die allgemein be- 
nutzte Trink wasserquelle. In ihren hellen losen Gewändern kamen 
^ü dahergeschritten , die grossen thöneruen porösen Wassei'krüge, 
^■dche in dem nahen Itä gefertigt werden, beim Hinwege schräge, 
^Hm Rttckwege gerade auf dem Kopf balancirend. Männer verrichten 
^m* selten das Geschäft des Wassertragens; thun sie es aber, so 
li^agen sie den Krag auf der Schulter, ihn mit der Hand stützend. 
Leider nur ganz flüchtig machte ich in Paraguary die Bekannt- 
te.il eines daselbst lebenden französischen Botanikers mit Namen 
panza, welcher ohne Zweifel einer der besten lebenden Kenner von 
lay ist, Er kam 1874 als Mitglied einer von der Regierung 
^TTissenschaftlichen Untersuchung des Landes berufenen Kommission 
I Paraguay: politische Unruhen veranlassten, dass die Kommission 
EjBolclie gar nicht in Tbätigkeit trat und die ihr gegebenen Ver- 
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spreclmugen nicht gehalten wurden, sondern jedes der Mitglieder 
sehen musste, wie es sich weiterhalf oder nach Europa zuräckkehrte. 
Herr B. hat seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse zu verwerthen 
gewusst, hat einen sehr grossen Theil des Landes bereist und be- 
schäftigt sich nun, abgesehen vom naturwissenschaftlichen Sammeln, 
mit der Fabrikation von Orangenessenz und mit dem Anbau von Indigo. 
Paraguary wird mit Unrecht bisweilen als ein unsicherer Ort 
bezeichnet, und einen Schrecken könnte man bekommen, wenn man 
bei V. Hellwald, JDie Erde und ihre Völker '), liest: »Paraguary 
mag etwa 3000 Einwohner zählen , darunter Raubgesindel, Briganten 
aller Art«, Worte, die vielleicht auf die Zustände gleich nach dem 
Kriege einige Anwendung finden konnten. Unter den Oorrentinem 
niederer Klasse findet man allerdings so manchen, dem man besser 
aus dem Wege geht, aber dann hat man auch nichts zu befürchten. 
Pferde werden freilich in Paraguary, wenn man sie nicht beaufsichtigt, 
leicht gestohlen, auch Stricke, mit denen man sie auf der Weide 
befestigt; aber die Gelegenheit ist auch gerade dort, am Ausgangs- 
punkte der Strassen nach Corrientes und den Missionen, ganz be- 
sonders günstig. Der Fremde thut überhaupt gut, wenn er die Pferde- 
diebe nicht dadurch anlockt, dass er mit sehr guten Pferden reist; 
er kauft sich mit Vortheil Stylten, welche von Eingeborenen wenig 
geritten und sicher von keinem Correntiner gestohlen werden. 

4. Von Paraguary nach Süden. 

Am 1. Dezember brach ich mit meinem Landsmanne H. auf, um 
zunächst eine kleine Rundreise nach Süden zu machen. Wir hatten 
in Pai'aguary kleine aber gute Pferdchen gekauft ^)^ auf welchen wir 



») I, 413 ; nach Globus XXVII, S. i flf. (resp. Tour du Monde 1874, S. 369 ff. 
Forgues' Reise). 

^) Es seien hier einige Notizen über Pferde und Reiten in Paraguay emgeflochten. 
Eine eigne Pferdezucht von einiger Bedeutung hat Paraguay nicht (worüber später Näheres), 
die Pferde werden vielmehr meistens in Ilerden, tropas, von Corrientes eingeführt und 
an Estancieros verkauft, welche sie dann in kleineren Trupps oder einzeln weiter verkaufen. 
Bei weitem die meisten Pferde sind klein oder höchstens mittelgross und zeigen, wie es 
scheint, weniger individuelle Unterschiede als bei uns, daher sind auch die Preise ziemlich 
gleichmässig und zwar für Wallache gewöhnlich doppelt so hoch als für Stuten. In Paraguary, 
dessen Preise gerade in dieser Beziehung als massgebend gelten können, zahlt man für 
einen zugerittenen, zahmen (manso) Wallach (cavallo) ohne besondere gute oder schlechte 
Eigenschaften (regulär) i6Patacon = 64 Mark, für eine Stute (yegua) 8 Patacon; Hengste 
(cojudo) sind ziemlich selten. Zeichnen sich Pferde durch schöne Gestalt, Ausdauer, guten 
Gang, Gelehrigkeit oder Schnelligkeit aus, so sind die Preise gleich bedeutend höher. 
Man verlangt für stattliche und schnelle, gut mit Mais gefütterte Pferde $0, 60, 100, 200 
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mit verhältnissmässig schwerem Gepäck nach Südsüdwesten in den 
E[amp hineintrabten, auf Oarapeguä zu. Der Kamp war nicht selten 
von Waldinseln und Baumgruppen unterbrochen, in deren Schatten 
die zahlreichen stattlichen Pferde- und Einderheerden Schutz vor der 
sengenden Sonne suchten. Wir überschritten dicht bei Paraguary 



250 und mehr Patacon. Schnelligkeit ist besonders geschätzt, da Rennen (carreras) eine 
Lxeblingsunterhaltung der Wohlhabenden bilden. Die Mehrzahl der Pferde muss sich stets 
nur auf der Weide ernähren; dazu kommt für die besser zu haltenden Pferde Mais (in 
ganzen Körnern) und Luzerne (alfalfa)\ in Gegenden, wo die Pindöpalme (eine Fieder- 
palme) zahlreich vorkommt, futtert man auch mit ihren Blättern. Man reitet die Pferde 
nur mit einem Zügel und einer Art Kandarrengebiss, bei welchem ein eiserner Ring unsere 
Kinnkette vertritt und der durch das Maul gehende Theil mit einem stumpfen Rade ver- 
sehen ist. Beim ersten Zureiten bedient man sich nur eines um den Unterkiefer gebundenen 
Riemens, den manche auch für gewöhnlich als Zügel benutzen. Zum Antreiben bedient 
man sich mehr der Peitsche als der Sporen. Gut gerittene Pferde sind selten. Die beiden 
hauptsächlich üblichen Gangarten sind ein kurzer Galopp, Kampgalopp genannt, und ein 
ganz kleiner Trab (trotecito)^ beide leicht und bequem zu reiten. Einem Pferde einen 
ordentlichen Trab beizubringen dauert aber meist nur wenige Tage. Den sogenannten 
Passgang findet man selten ; manche Pferde verfallen aber sofort in denselben, sobald sie 
sumpfigen Boden zu passiren haben. Der landesübliche (auch in Argentinien gebräuchliche) 
Sattel heisst recado. Seine Bestandtheile sind folgende: Direkt auf das Pferd kommt 
eine Schabracke aus grobem Gewebe (jerga), darüber eine Schabracke aus starkem Rinds- 
leder (carona)^ welche den Druck des dann folgenden eigentlichen Sattelkörpers sehr 
mildert; dieser (lomillo oder basto) besteht aus zwei elastischen (zuweilen verstellbaren) 
Längspauschen und zwei niedrigen Sattelbögen, sowie zwei über die Pauschen herab- 
faUenden nicht sehr grossen Lederklappen. Nun folgt der Sattelgurt (cincha), welcher 
aus zwei sehr breiten Theilen besteht ; er wird nicht zugeschnallt, sondern mit einem langen 
Riemen, der wiederholt durch einen grossen eisernen Ring geht, verschnürt. Das nächste 
Stück ist eine weiche wollige Decke (cojinilla), die bisweilen mit grosser Kunst durch 
Handarbeit hergestellt wird, meistens aber europäischen Ursprungs ist. Auf sie legt man 
noch zur Verzienmg und zur Verbesserung des Sitzes ein Affenfell, ein Tigerkatzenfell, 
ein SchaffeU oder etwas Aehnliches (sobreptiesto) und dann folgt ein leichter zweiter Gurt 
{sobrecincha) , Dieser Sattel bietet einen bequemen Sitz, kann mit seinen vielen Best an d- 
theilen zur Herstellung einer leidlichen Lagerstätte dienen und soll denen, die an ihn ge- 
wöhnt sind, auch guten Halt gewähren ; ihn aufzulegen ist aber recht umständlich. Gegen- 
wärtig kommen englische Sättel immer mehr in Gebrauch ; in der Hauptstadt herrschen 
sie schon bei weitem vor. Ich bediente mich eines preussischcn Kavalleriesattels, der 
zwar für das Reisen manche Vorzüge hat, aber nicht auf jedes Pferd passt und manche 
in ganz kurzer Zeit ^vund drückt. Zur Vervollständigung des Reitzeugs gehört ein Halfter 
(bozal)t ein Strick zum Anbinden auf der Weide (soga), ein Riemen zum Binden der 
Vorderfilsse (manea) und die Reitpeitsche (rcvcnque). Bei reichen Leuten ist alles Reit- 
zeug möglichst kostbar mit Metall verziert. Beschlagen wird im ganzen Lande kein Pferd; 
selten denkt man an oberflächliche Hufpflege. Ein Pferdekauf wird fast nie mit der Sorg- 
falt abgeschlossen wie bei uns; man kauft oft ohne das Pferd gesehen zu haben, 
indem man sich einfach nach Farbe, Grösse, Alter (ganz allgemein), Gang u. s. w. 
erkundigt. - 
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den kleinen Fluss Yuquery >) und hielten unsere erste Mittagsrast 
am Mbaey, wo sich das Eanrpleben bei uns mit einem kleinen Schreck 
einführte, denn kaum hatten wir uns im Schatten des Buschwerks 
am Flussufer gelagert, als dicht neben uns etwas in den Aesten 
raschelte : es war eine wohl mehrere Meter lange grüne Baumschlange, 
die, als wir ihr mit Knütteln zu Leibe gingen, schleunigst verschwand. 
Nach der Siesta überschritten wir den Cafiab6 und erreichten dann 
das Städtchen Carapeguä, welches am Nordabhange eines von der 
Gebirgsgruppe von Acaäi ausgehenden Höhenzuges liegt. Die zweite 
kleinere Hälfte unseres Weges führte uns über diesen Htigelrücken, 
dann hinab in ein flaches Thal, dann wieder hinauf auf eine nach 
Westen vorlaufende Bodenanschwellung, auf deren Höhe Tabap^ 
(200 m) liegt, das wir gegen Abend erreichten. Auf diesem zweiten 
Theil des Weges herrschte die fruchtbare »rothe Erde« vor; Wald 
wechselte mit Weide und wir trafen viele von sauberen Pflanzungen 
umgebene Ansiedlungen. Links hatten wir immer die imposante, 
zum Theil nackten Fels zeigende Gebirgsgruppe von Acaäi vor uns. 

Während meiner ganzen Reise führte ich zur Orientirung und 
zur kontrolirenden Vergleichung mit der Wirklichkeit zwei Karten 
mit, die Wisn ersehe im Massstabe von 1:355000 und die John- 
ston sehe im Massstabe von (etwa) 1:1200 000 '^); für den Weg des 
ersten Tages erwies sich die letztere als richtig, die erstere als sehr 
mangelhaft: die Gebirgsgruppe von Acaäi ist auf ihr ganz unzu- 
reichend dargestellt, der Mbaey ist ohne Namen gelassen und ent- 
springt in einer ganz falschen Gegend (zu weit nördlich), der Höhen- 
zug von Carapeguä ist, wie überhaupt alle Bodenerhebungen auf 
dieser Karte, durch eine schematische B^upe dargestellt, Tabapy liegt 
am Fuss der Hügelkette statt auf derselben. 

In Tabapy fanden wir im Hause eines ohne Zweifel früher 
wohlhabend gewesenen Mannes, den wir unterwegs getroffen hatten, 
Aufnahme. Schnell kamen einige angesehene Bewohner des Ortes 
zusammen, der Mate ^) kreiste und die Zwecke unserer Reise bildeten 



*) Der Flussname Yuquery kommt sehr häufig in Paraguay vor. Der Name bedeutet 
salzhaltiger Fluss ; einige leiteten ihn mir von einer Pflanze, Yuqueri, einer Leguminosen- 
art, ab, welche sich häufig an den Ufern der Flüsse, besonders im Weideland, findet. 

^) Siehe die Anmerkungen oben. 

^) Der Mate ist das landesübliche Getränk in Paraguay wie in Argentinien, Uruguay 
und Theilen von Brasilien und Chile. Ihn liefert der Yerbabaum (Ilex Paraguay ensis), 
welcher zahlreich in Niederwaldbeständen der östlichen Waldgebiete von Paraguay, wie 
auch in Theilen Brasiliens und in dem argentinischen Territorium Misiones vorkommt. Die 
Blätter und kleinen Zweige dieses Baumes werden geröstet und zerkleinert und geben dann 



^o^^to^oe^uespräcLes. NacL Eintritt der Duukellieit forderte uns 
uuser AVirth auf, mit iliiii > spazieren « (d pascar) zu gehen, d. U. er 
führte uns in einige der kleinen Kneipen des Ortes, wo wir ihn ein 
wenig freihalten duiften! Zuritckgekelnt sjjannten wir unter der Vor- 
lialle des Hauses unsere mitgelirachten Hängematten auf und schliefen, 
so gut es Lei dem sich erhebenden starken Nordwinde gehen wollte, 
wälirend unsere Pferde auf dem Stadtplatze grasten. Am Morgen 
bot man uns, wie üblich, einen Trank frischgemolkener Milch, wir 
versahen uns hei einem italienischen Kaufmann mit etwas Mund- 
vorrath und trennten uns dann: mein Begleiter ritt weiter nach 
Cafipucü, ich erhielt von unserm Gastfreuiid einen Empfehlungsbrief 
an einen correntiner Estanciero, der nalie bei meinem nächsten Ziele, 
der Lagune Ipoil, wohnte und machte midi dahin auf den Weg, von 
dem fi-eundlichen Paraguayer noch eine Stunde weit begleitet, Wir 
ritten vom Höhenzuge hinab in das bis zur Lagune reichende Tief- 
land, dann bezeichnete er mir in der Feme einen langen flachen 
Kücken {cucUlla\ an dessen Abhang ich auch richtig das Haus des 
Correntiners Don Domingo fand. Er nahm mich &eundlic1i auf und 
wollte mir gern zur Ausführung meines Planes behülflich sein. Den 
AVerth der Zeit kannte er aber ebenso wenig, wie die meisten andeni 
_Xeutfi in Paraguay, denn obgleich es erst 9 Vi Uhr Morgens war, 
Hnpollle er am liebsten erst am andern Tage, frühestens aber Abends 
Hniit mir zu einem der beiden Leute reiten, welche ein Boot auf der 
^■iagune besitzen. So hatte ich Müsse, mii- sein Besitztimm anzusehen, 
welches ich kurz beschreiben will, da es als Beispiel fiir die Nieder- 
lassungen kleiner Estancieros gelten kann. Zwei etwa gleich grosse 
Häuschen ans Lehmwänden mit Strohdach und Yoriialle stiessen im 
rechten AVinkel gegen einander, das eine mit der Front nach Westen, 
«las andere nach Norden; ersteres enthielt die Küche und ein Zimmer 
fiir VoiTäthe und für die wenigen Dienstleute, letzteres das Familien- 
xininier: der durch die Häuser halb umschlossene llanm war mit einer 
Baniada versehen, einem auf vier Pfosten ruhenden licliten Latten- 



grünliches Pulver, welches yerl 

der Verba den Mate, inäem i 

(eine besondere .Vrt) schölte 

in Trank sauft man tlutcli eine 



1 oder auch ycrbu mnu genannt wird. Man 
lan eine Ilnndvull in einen kleinen geböhlUn 
und dann beisaes Wasser aufgiesst. Den sg 
letalletie RÖhn; (bomtitla) ein, welcbc unten 



Jlen der Verba einen siebartigen Kolben hat. Auf dieselbe Yerba kann 
B acht oder zehn Mai, aufgegossen werden. Alle Anwesenden bedienen 
Geltbscs — diesem kommt zunächst und eigentlich der Name Male vx ~ 
Bombilta. Bisweilen trinkt man den Mate mit Zucker ; auch eine Abkocliung 
geniust man mitunter und nennt sie gekochter Malv, niale tuciäo. 
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daclie^ zum TTebeiTanken mit Pflanzen bestimmt; unter der Vorhalle 
des ersten Hauses stand eine riesige Karrete. Das Ganze war von 
einer starken Einzäunung umgeben, die auch eine kleine kaum fiör 
den Hausbedarf ausreichende Pflanzung umschloss. Daran schloss 
sich eine zweite Umzäunung, der Coiral, zur Aufnahme des Bind- 
viehes bestimmt; hinter dem Hause fand sich noch ein kleiner Conal 
für Schafe. Die Ausstattung des Familienzimmers bestand aus einem 
grossen Ehebette, einem Kinderbett, zwei schönen, aus einheimischer 
Baumwolle kunstreich gefertigten, sehr bequemen Hängematten, einem 
Tisch, einigen Stühlen und einer Kommode. Auf letzter fehlte nicht 
ein Kruzifix, vor welchem die Kinder des Morgens ohne Sinn und 
Verstand einige Gebete herplapperten. An den Wänden hingen 
Kleidungsstücke und reich mit Silber verziertes Reitzeug. Das landes- 
übliche Bettgestell heisst catre und wird durch einen mit Riemen 
kreuzweis überspannten Rahmen gebildet; darauf legt man im Sommer 
nichts, im Winter eine Matratze und Decken. Ausserdem sind auch 
sogenannte Spannbetten oder »Esel« gebräuchlich. Das Familien- 
zimmer musste Nachts auch mich aufnehmen: nachdem die Kinder 
zu Bett gegangen waren, wies man mir die eine Hängematte an, ich 
legte mich hinein und löschte das Licht aus ; dann kamen im Dunkeln 
die Eheleute, und als ich früh kurz nach fünf erwachte, waren alle 
Nester schon leer. Die Kost war echt paraguaysch, es gab zu Mittag 
den locro (in einem grossen hölzernen Mörser durch Stampfen ent- 
hülste Maiskörner mit Fleisch Stückchen und Zwiebeln), ein Gericht 
Bohnen {porotos) mit frischem Käse und Zwiebeln, dann Mais mit 
Milch; Abends wieder das Bohnengericht und hierauf das gebräuch- 
lichste didce (Süsses), nämlich zerbröckelten, ungesalzenen, frischen 
Käse mit reichlich darüber gegossenem miel (Syrup). Einen tüchtigen 
Teller davon aufzuessen wird einem anfangs gar nicht leicht. 

Don Domingo besass nur 58 Cuadras Land , welches aber dort 
in der Gegend der Lagune für Weidezwecke vortrefflich ist; auch 
kann das Vieh jederzeit die angrenzenden Strecken mit benutzen. 
Sein Viehstand belief sich auf 60 bis 80 Stück Rindvieh (meist Milch- 
kühe), etwa 30 Pferde und eine kleine Herde Schafe. Die Milchkühe, 
grosse, stattliche, glatte und gesunde Stücke, wurden Abends in den 
Corral getrieben und am frühesten Morgen von der Frau des Hauses, 
einer nur des Guaranl mächtigen Paraguayerin, und ihrer Magd ge- 
molken; aus der Milch wird Käse bereitet. Die etwas grob wolligen Schafe 
wurden am Tage meiner Weiterreise von Don Domingo selbst geschoren. 



') 1 Cuadra = 0,7 ha. 
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»Der Nachmittag schaffte mir für die nüclisteii THgp gnten "Wetter: 
! sich allmithlich der über Nacht aufgegangene Nordwind, es 

■de schwül und unzählige Fliegen stellten sich ein, dann zogen 
schwarze Wolken im Süden und Südwesten heraul!, ein heftiger Stunn 
Ton Süden brach los, Staubmassen wirbelten daher, blitzschnell ver- 
theilten sich die AVolken über den ganzen Himmel, der Luftdruck 
stieg in kurzer Zeit um l,tnini. Blitze flammten, lange Donnerschlage 
rollten in einiger Ferne, und schliesslich bracli ein heftiger Regen 
los, der für eine Zeit lang alles ausser den nächstliegentten Gegen- 
ständen den Blicken entzog. Nach einer Stunde war alles vorübei-; 
lier Luftdruck war wieder etwas gesunken, die Temperatur war von 

fauf 23" C. gefallen, die Sonne schien freundlich und ein massiger 
.wind strich über die feuchten Fluren. 
Von Don Domingos Haus aus konnte ich mit dem Feldstecher 
matten Wasserspiegel der Lagune deutlieh erkennen, jenseits 
äes.4elben einige kleine bewaldete Hügel. Das Äuge streifte unge- 
hindert weithin über das Tiefland, im fernen Nordwesten bis zu den 
»gen bei ItA, auf dem Hochlande bei Asuncion. Noch umfassender 
F die Aussicht von dem Ende des Höhenzuges, welches leicht be- 
ht und mit Blöcken einer Art Breceie von rüthlichen und weissen 
^andtheilen bedeckt ist. 
' Gegen Abend ritt ick in Begleitung eines Burschen (mosoj wohl 
i Leguas nach Osten über den durclinässten Kamp und wurde nach 
rem Suchen und Warten endlicli des Mannes habhaft, der ein Boot 
! der Lagune besitzt. Wir wurden leicht handelseinig, denn für 
i Tage Fahrt, wobei er und sein Bruder mich begleiten wollten 
1 sie sich auch noch selbst die Kost mitbrachten, musste ich nur 
Ihtacon 1,8 Mark) bezahlen! In .itockdnnkler Nacht fand mein Mozo 

: den langen Weg heim. 
\ Am andern Morgen lag Nebel über der Lagunenniederung, der 
Ich schon gegen 7 Uhr verschwand. Bald darauf kamen meine 
teil Leute angetrabt und wir machten uns nach der Lagune auf 
I Weg. Weideflftcben, Sumpf strecken, Bäclie, mit Buschwald be- 
täene und mit zei-sü'euten Steinblöcken bedeckte Rücken wechselten 
rend des zweistündigen Rittes durch die an Vogelwild reiclie 
[end. Die Bäche , welche sich sämmtlich in der sumpfigen Urn- 
ing der Lagune verlaufen — der bedeutendste heisst Tacuarj'' — , 
i vom Regen etwas angeschwollen; den einen konnte ich nur so 
lü-en, dass ich auf dem Rücken meines nur mit einer Decke ver- 
men Pferdes kniete, wobei ich doch noch theilweise nass wunle. 
\ nur ganz spärlich bewohnte Umgegend der Lagune mit ihrem 
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"Weclisel von Walti, Sumpf und AVinde bezeichneten mir meine Lent» 
als eiueu ganz besonderen LiebliiigKaufentlmlt der »Tiger« — so nennt 
man allgemein den Jaguav; im GuArauf Iieisst er yaguarvte, was nnttenn 
Namen den Ursprung gegeben hat und mit yagnä, Hund, zusaniraen- 
liängt —^ welche sich zwar meist von Wild nähi«u, bisweilen aber 
auch dem Jungvieli Schaden zufügen- Wenige Tage vorher hatte ein 
Estanciero der Umgegend zwei der Thiere getödtet. Wir gelangten 
scliliesslicli zum Tarmnä-ruguA, dem letzten Ausläufer eines bis dicht 
an die Lagune herantretenden, zum grössten Theil bewaldeten Höhen- 
zuges, welcher gegen Siidusten zu streiche» schien; dort banden wir 
unsere Pferde zum Weiden an, versteckten unser Reitzeug im Gebüsch, 
nalimen ein kleines Frühstück von Cliipä und Orangen zu uns und 
wanden uns dann durch den Wald zum Ufer. Die beiden Paraguayer 
kannten dort jeden Fussbreit Landes und fanden das Boot bald, ob- 
gleich es nicht in dem "Hafen«, einer kleinen geschützten Stelle im 
Gebüsch, lag, aoudern von einem Bekannten, dem sie es geborgt 
hatten, an einer andern ihuen bezeiclmeten Stelle liegen gelassen war. 
Das Fahrzeug, canoa genannt, etwa ÖVaJ» lang, in der Mitte 1 
breit, ganz flach aus kaum2Vac*« starken Brettern gebaut 
beiden Erbauer hatten nie vorher ein ordentliches Boot gesehen 
die Euder aus Brettern gescliuitten, war wenig vertrauenerweckend? 
zumal da ein frischer Südost über die Lagune sti'ich; doch hatte ich 
keine Wahl. Ich und der eine der Leute mussten rudern, der andere 
steuerte mit einer Ruderschaufel. So arbeiteten wir uns zuerst, 
Wind halb auf der Breitseite, mit Mühe nach dem südöstlichen Uft 
hinüber, welches niedrig, mit dünnem Wald gesäumt und durch viel 
ins Wasser gestürzte alte Bäume schwer zugänglich ist. Die Brüder 
bezeichneten die Gegend als einen Lieblingsaufenthalt der Hirche und 
wollten mit ihrem Karabiner und ihrer alten langen Perkussioiisöiute 
eine Jagd versuchen. Von einem Baum aus erblickte der ältere eine 
Hirschkuh (wahi'scheinlich Ccrvus palndosus) , die sie beschlichen, 
während ich auf denselben Baum stieg, um den Verlauf der Jagd 
durch den Feldstecher zu beobachten. Bald knallte der Scbass di 
Karabiners, das Thier ging einige Sehritte vorwärts und blieb ruhi 
wieder stehen; dann eine Pause: die Flinte hatte versagt; dann nod 
ein das Ziel felilender Karabinerschuss, und die Hirschkuh trollte ni 
versehrt in das Dickicht. Missmuthig kamen die Leute zurück, 
dem Mintenlauf des Äelteren — er hatte das Gewehr verborgt ger] 
habt — steckte eine Kugel, die ihn am Schiessen verhindert hatte 
und die er vergeblich diuxh Anbrennen von Pulver herauszuspi-eagen 
vereuelit hatte. Aber er verlor den Muth nicht, und als alle Mitl 
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nichts halfen, legte er Nachmittags den Flinfenlnuf über unser Mate- 
feuer, sclimolz die Kugel und schaffte so freie Bahn, Das Blei durfte 
aber iiicht verloren gehen, er fing es in dem stets mitgefiihrten kleineu 
Matekessel auf, vergi'össerte mit dem Messer In einem trückneii Ast 
ein Wurmloch uud goss mit dieser improvisirten Kugelforni eine neue 
Kugel. Ich bewunderte seine Mndigkeit und zugleich seine Schätzung 
eines uns werthlos scheinenden Gegenstandes, die mich an jenen Jakuten 
oder Tungusen erinnerte, der drei Tage lang im sibirischen Walde 

fh einer Kugel suchte, die ihr Ziel verfehlt hatte uud in irgend 
Hl Baum oder in den Boden eingedrungen war. 
"Weiter wandten wir uns zur Westkitste, wo wir au einem be- 
detea Vorsprung landeten und eine Strecke weit in den Wald 
eindrangen. Durch das ungemein dichte Gewirr von Schlingpflanzen 
bahnte das Buschmesser {nmchdm) schnell eiuen Weg; grosse schwai'ze 
Moskiten belästigten uns, einige schwarzbraune Äffen von ziemlich 
beträchtlicher Grösse — die Paraguayer nannten den einen macaco, 
den andern mono — glitten Loch in den Kronen mit wolilgefillligem 
GiTinzen von Baum zu Baum, ihrer Nahrung nachgehend. Bald kamen 
■wir zu einem Ombiibaum (Phi/lolacca dioiea) ') von gewaltigen Dimen- 
sionen , der seine Nachbarn überragte und den wir mit Vorsicht ^ 
«lenu sein weiches und nur zur Bereitung von Asche verwendbares 
Bolz ist selir trügerisch — zur Orientirung bestiegen. Dei' Blick 
schweift weit nach Westen über ein nicht begrenztes Sumpfgebiet, 
■welches dann, nach Aussage meiner Begleiter, in niedriges mit Palmen 
l«sstaudeues Land {palmar) übergeht; im Norden sah ich wieder das 
IHochland von Äsuncion, gegen Süden war die Sumpffläche von eiu- 
stelnen kleinereu Lagunen und von einem bewaldeten Hngel untcr- 
"Lrochen. Nach langer Siesta und fleissigem Matetrinken umfuhren 
ITlir den bewaldeten Vorsprung und steuerten nördlich zu einem be- 
tdeten Hügel, welcher den Namen Monte de Marcelo-cue ''■) fülirt 
\ mit dem gegenüber liegenden Hügel Tarumä-rugntl, unserm Aus- 
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gangspunkt, die Lagune — deren Gestalt und Grösse ich schon bei 
der ersten Ueberfahrt als von der Darstellung meiner Karten ab- 
weichend erkannt — in zwei ungleiche Hälften theilt Wir fuhren 
eine Strecke an dem scliönen, stellenweise durch Afifen belebten Wald- 
rande entlang und wandten uns dann dem nahen Hafen zu, da es den 
Leuten nicht rathsam schien, an den feuchten und moskitenreichen 
Ufern der Lagune zu übernachten. Wir fanden Pferde und Reitzeug 
unversehrt oben auf dem Hügel und ritten eine Stunde landeinwärts 
bis zu einem kleinen verlassenen Estanciahause. Dort genossen wir, 
durch ein reichlich qualmendes Feuerchen gegen die zahlreich schwärmen- 
den Moskiten geschützt, etwas Käse und Chipä als Abendbrot, dann 
wurden von einem der Leute auf der schon stark wackeligen, gegen 
4 m hohen luftigen Ramada (Schattendach) die Latten zurecht gelegt, 
wir warfen Ponchos und Decken hinauf und erklommen dann gleich- 
falls die luftige Höhe, welche uns ein zwar unbequemes, aber vor 
etwaigen Raubthierbesuchen und vor den niedrig schwärmenden 
Moskiten sicheres Nachtlager gewährte. Der Nachtwind blies uns 
etwas frisch um die Ohren und früh, um halb fünf, bei nur 14 «C, 
war der heisse Mate allen recht erwünscht. 

Der zweite Tag der Wasserfahrt war der grösseren nördlichen 
Hälfte der Lagune gewidmet. Vom Hafen aus fuhren wir erst hin- 
über nach der Nordseite des Monte de Marcelo-cu6, dann nördlich zu 
der Halbinsel, welche der vielleicht 20 m hohe Cerro Valdez bildet, 
den ich deutlich schon vom Hause des Don Domingo aus gesehen 
hatte. Dort wurde wieder ein Baum zur Orientirung erklommen. 
Unter den glühenden Strahlen der am wolkenlosen Himmel stehenden 
Mittagssonne ruderten wir dann nach dem niedrigen und mit lichten 
Baumreihen bestandenen Nordufer hinüber, wo in spärlichem Schatten 
Siesta gehalten wurde. Dann anderthalbstündiges angestrengtes 
Rudern nach dem niedrigen und zum grossen Theil sumpfigen Ostufer, 
wo eine einsame Baumgruppe uns als Ziel diente. In wenigen Augen- 
blicken hatte der eine der Leute dort wieder einen Baum erstiegen, 
um nach Wild auszuschauen; aber auch diesmal gelang es ihm nicht, 
den erspähten Hirsch zu erlegen: derselbe entkam in dem hohen 
Pflanzenwuchs des sumpfigen Uferlandes. Noch eine reichliche Stunde 
Fahrt bei schon sinkender Sonne, zuerst gegen Südwesten, dann am" 
Rande des Tarumä-ruguä entlang, bis wir den Hafen wieder erreicht 
hatten, wo das Boot festgelegt und die Ruder im Walde versteckt 
wurden. Die Sonne ging unter, als wir unsern Rückritt antraten, 
und es war schon tiefe Nacht, als ich — für die letzte Strecke auf 
meine eigene Orientirungsfähigkeit angewiesen, da die Paraguayer 
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Darcb ineine zweitägige Umfahriiiig der Lagune Ipoä hatte ich 
fe&tgestellt, dass dieselbe noch auf keiner Karte richtig verzeidinet 
ist. Auf den mir zugänglich gewesenen Karten von Paraguay (von 
Reproduktionen und Kompilationen ohne eignen Wertli abgesehen) 
findet sich die Lagune besonders auf zwei verschiedene Arten dar- 
gestellt: Rengger '), Page ') und Du Graty*) schliessen sich an die 
Darstellung Äzaras*) mehr oder weniger au und geben der Lagune 
eine Lage von Nordnordost nach Südsüdwest, gleichniässig verlaufende 
Ufer und eine Länge von 6 bis 8 bei einer Breite von 2 bis 3 Leguas. 
Bei Wisner ^) und Johnston^} hat die Lagune eine ähnliche 
Länge, aber ungefähr die doppelte Breite und mehr nordsUdliche 
Lage. Keine dieser Darstellungen acheint auf einer Aufnahme zu 
bej'uhen oder auch nur auf Grund eines Besuches der Lagune ent- 
worfen zu sein; Johnston hat die Lagune von einem Punkt westlich 
von Tabapy gesehen, aber jedenfalls einen grossen Theil des Suuipf- 
gftbiets mit als offene Wasserfläche gezeichnet, denn bis über die 
Breite von Tabapy hinaus, wie seine Karte zeigt, reicht der Wasser- 
spiegel der Lagune sicher nicht. In Wirklichkeit liat die Lagune 
nor eine Länge von 2 bis 3 Leguas und ist wohl nirgend mehr als 
eine Legua breit. Der Hügel Tammä-ruguA am östlichen und die 
Halbinsel des Monte de Marcelo-cu6 am westliehen Ufer nähern sich 
einander bis auf weniger als I km und theilen so die Lagune in eine 
kleinei-e südliche und eine grössere nördliche Hälfte; jede der Hälften 
hat am Westufer noch eine bewaldete Halbinsel. Ausser an diesen 
vier Stellen sind die Ufer der Lagune zum grössten Theil sumpfig, 
streckenweise von einem schmalen Streifen festeren Landes gesäumt, 
welcher dünn mit Bäumen bestanden ist. Der Boden der Lagune 
ist meist schlammig, nur am Ende der Hügel fest und mit grossen 
Blöcken stark verwitterten Gesteins bedeckt. Die Tiefe ist ausser- 
ordentlich gleichmässig und beträgt meistens 2 m, an einzelnen Stellen 
etwas mehr, bisweilen nur 1 ni. Das Wasser ist ganz trüb, doch 
gut trinkbar; seine Temperatur schwankte je nach Oertlichkeit und 
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Tag:eszeit zwischen 24 und 29 " C. Höheres Land tritt an die Lagune 
nur iui Tai'umä-niguä heran ; die lUe anderen Halbinseln bedeckenden 
Erhöhungen sind isolirt und würden bei etwas höherem Wasserstandu 
in Inseln verwandelt wei-den. Im Norden, Westen und Süden um- 
giebt ein weites Surapfgebiet die Lagune; im Osten ist dasselbe von 
nur geringer Ausdehnung. Diese Sümpfe sind noch von isolirt«ii 
Hügeln, sowie von mehreren kleineren Lagunen unterbrochen, welclip 
ihre besonderen Namen haben und von denen ich einige von meineo 
Aussichtspunkten auf Baumsjiitzen aus erblicken konnte; von andern 
berichteten meine Leute. So findet man wenig südlich von der Lagun« 
Ipoä die Laguua de Caaguipo^, noch etwas südlicher die Cerro 
Laguna, westlich von dieser die Laguna Ponä; südlieh von dei' 
CeiTo Laguna liegt der Cerro Negro (oder CeiTO Hü, was dasselbe 
bedeutet), nach welchem sie ihren Namen hat; westlieh von dem 
nöi'dlichen Theil der Lagune Ipoä liegt ein anderer bewaldeter Hügel, 
dessen Namen ich nicht in Erfahrung bringen konnte. In den von 
mir umfahrenen zusammenhängenden Wasserspiegel mündet direkt 
kein Eluss, auch kein dii-ekter Abfiuss ist zu entdecken. Alle Ge- 
wässer verlieren sich im Sumpf und verlassen als sumpfige Wasser- 
arme wieder dieses Gebiet. Der Hauptzufluss dieses Sampfgebiels 
ist der Eio Gaüabe von Norden; Ausflüsse sollen sowohl nach dem 
Tebicuary als nach dem Paraguay vorhanden sein; zu ersterem 
geht der Eio Negro, während die Karten von Wisner und Johnston 
vier Verbindungen mit dem Paraguay zeigen. Unter diesen ist naclj 
Aussage meiner Leute der Paray Q'edenfalls der Piray der genannten 
Karten) der bedeutendste. Die Wisnersche Karte zeigt in dei' Um- 
gebung der Lagune Ipoi {wie auch sonst) Namen, die jetzt niclif. 
mehr bekannt sind und wahrscheinlich im Kriege zerstörte Estancias 
bezeichnen (die Karte erschien aber nach dem Kriege) ; so findet man 
östlich von der Lagune zwei Oertchen Peöa und Eaedo, von denen 
ich nichts finden und über die ich nichts erfalireu konnte. Johnston 
zeigt östlich von der Lagune einen Cerro Haedo, über welchen ich 
auch nichts in Erfahrung bringen konnte, der aber seiner Lage nacli 
wahrscheinlich mit dem Tanimä-ruguä identisch ist. Dagegen soll 
es einen Arroyo (Bach) Haedo geben, westlich von der Lagune, 
zwischen den Ausflüssen Rio Sanjita und Rio Saladillo, 

Nach meiner mehrere Monate später erfolgten Rückkehr ni 
Asuncion zogen einige des Landes ziemlich kundige Leute die Richt^ 
keit meiner Aussagen über die Lagune Ipoä in Zweifel, indem sie 
behaupteten, die Lagune müsse durchaus grösser sein, ich hätte ent^ 
weder nicht die richtige gefunden oder der Wasserstand müsse 
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Kesonilci'S niedriger gewesen sein ; einer dei- HeiTen wollte sogar wissen, 
IW gäbe eine grosse und eine kleine Lagune Ipoä, letztere nnr hätte 
ich besucht. Dem gegenüber halte ich meine Angaben vollkonimen 
aufrecht, zumal da ich später noch in vielen andern Fällen fand, wie 
wenig die scheinbar best orientirteu Leute über die geogi-apliisclien 
Vei'hältnisse von Paraguay wussten. Der Wasserstand der Lagune 
war kein niedj'igev, sondern ein normaler; ihre Ufer sind durcli Wald, 
Strecken festen Landes, Baumreihen u. s. w. scharf begrenzt, sodass 
von einem fortwährenden Schwanken des Umrisses nicht die Rede 
sein kann; in geringer Entfernung vom Ufer fanden wir an mehreren 
Stellen Spuren früherer Ansiedinngen, die schwerlich mitten in einem 
meist unter Wasser stehenden Gebiet angelegt worden waren; meine 
Leute endlich, welche aus Luque (ganz nahe bei der Lagune Ypacaray, 
ostnordöstlich von Asuucion) gebürtig waren, sowie andere Leute aus 
dem Volke, welche ich befragte nnd denen ich meine Karten zeigte, 
waren durchaus der Ansicht, daas die Lagune Ypacaray grösser sei 
als die Lagune Ipoä, was der Wirklichkeit entspricht, mit den Dar- 
stellungen bei Wisner nnd Johnston aber nicht stimmt. Der Wasser- 
stand der Lagune scheint mir übrigens sogar im Steigen begriffen zu 
sein, denn nach mehrßichen Aussagen sind Sumpfstrecken, welche zur 
Zeit des Lopezschen Krieges noch gangbar waren, jetzt unzugänglich; 
an vielen Stellen findet man absterbende Bäume eine Strecke weit 
vom Ufer im Wasser stehen, und verschiedene der angetroffenen Ruinen 
sind wahrscheinlich wegen zunehmender Versumpfung der Gegend ver- 
lassen worden; auch Reste einer alten Umzäunung fand ich an einer 
jetzt nicht mehr zugänglichen Stelle. Die Höbe der Lagune über 
dem Meeresspiegel fand ich zu 95 m (Mittel aus zwei Beobachtnngen), 
sie liegt also nur wenig über dem Wasserspiegel des Paraguay, der 
hei Asuncion 9Sm Meereshöhe hat. Bis zum Hause des Don Domingo 
hat sich das Terrain schon auf etwa 120 m gehoben. Irgend welclier 
Vericehr besteht auf der Lagune nicht, und das Boot, welclies ich 
benutzte, Ist das einzige, welches ich gesehen habe. Ein zweites 
soll halb zerbrochen irgendwo am Ufer liegen. 

Für den Jäger ist die Lagune IpoA mit ihrer Umgebung ein 
Eldfti-ado: in sumpfigen Buchten hält sich mit Vorliebe das Wasser- 
schwein auf (^in Paraguay Carpincho genannt; Hyärochoerus Capyhara), 
wtlchem der Tiger (Jaguar) vorzugsweise nachstellt, Hirsclie suchen 
gerne die trockneren Stellen im Sumpfland auf, Entensch wärme 
streichen über den See, einen truthahnähnlichen Vogel sali ich wieder- 
holt aus dem hohen Schilfgrase hervortreten, Affen führen in dem 
dichten Walde ein selten gestörtes Dasein, sogenannte Rebhühner 
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beleben zahlmcli die trockneren Weidestreclten, Papageien fliegen frift' 
und Abends kreischend in Scharen, das scliwerete Wild Paraguaj's, 
der Tapir, gewiilinlich grnn hesfin, in der Landesspraclie mhorevi ge- 
nannt, wird auch nicht fehlen. Gern hätte ich uoch einige Tage an 
der Lagune verweilt, um meine gering'e Jagdgeschicklichkeit auf diesem 
geeigneten Gebiete zu verbessern, aber ich musste meine Zeit zn 
Rathe halten. 

Am folgenden Morgen (5. Dezember) folgte ich meinen etwas 
früher aufgebrochenen Leuten bis zu ihrem halbwegs zwischen Tabaiij' 
und Quyindy gelegenen Hanse, wo ich der Frau des Äelteren all die 
Wunderdinge zeigen musste, welche in den Tagen auf der Lagune 
die Bewnudernng der beiden Schiffer fast noch mehr eiregt liatten, 
wie meine Erzählungen von europäischen Kultur- und Bevölkerungs- 
zuständen, nameutlich Feldstecher, Thennometer und Kompass. Nach 
kurzer Rast brach ich auf und folgte der Strasse nach Quyindy, 
einem Städtchen, das nichts Bemerkenswerthes bietet und mich keinen 
Augenblick aufhielt. Der AVeg jenseits von Quyind;^', nach YbycuJ, 
wohin ich wollte, ging theils durch Wald mit rothem Boden, thdl« 
über endlose hügelige Weideländereieu, die in der Nähe von Ybycnl 
leicht mit Palmen bestanden waren ; links blieb mir dort immer der 
Rand des Waldgebiets vor Augen, welches die Gabirgsgruppe von 
Acaäi umzieht und von zahlreichen Ansiedliingen gesäumt ist, rechta 
hatte ich deu Blick auf die ziemlich entfernten kahlen Berge von 
Caäpucti; vor mir tauchte bald der majestätische Oerro Tatncuä') 
auf, dessen Spitze mein nächstes Ziel war. Die Leute, denen icli 
begegnete, schauten mich etwas verwundert an, denn ein allein im 
Lande umherreitender Fremder ist eine vollkommen ungewohnte Er- 
scheinung; selbst der Eingeborene reitet selten allein, und ein Fremder 
mnss nach landesüblicher Anschauung durchaus einen vaqueano, einen 
'Kundigem, einen Führer bei sich haben. Dass man sich auch nach 
der Karte orientiren kann, und dass man schon mit einiger Kenntniss 
der Landessprache Paraguay betritt, um sich im Nothfalle weiter- 
fragen zu können, ist den meisten etwas Neues. Die Gegend war 
wasserarm, sodass ich keinen zur Mittagsrast eiuladeuden Platz fand 
und es vorzog, ohne Aufenthalt bis Ybycui zu reiten, wo ich nicht 
in äex feinsten Verfassung ankam, da mein Pferd in einer grossen 
Pftitze fehlgetreten hatte und auf die Nase gestürzt war, sodass ich 
absteigen und knietief durch den schwarzen Tümpel waten mnsste. 
Auch einige Umwege hatte ich gemacht, da man sich oft in den vielea 
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ri-eteuöpiireii nicht leicht ziiri^clit fliideu kauii. Der Gefe vou Ibycuf, 
leh«m ich mein emiifeblendes Zirkiüarschreiben vom Minister des 
Innern vorlegen wollte, war nicht zu Hause, bei einem Kaufmann 
konnte ich kein Unterkommen finden, ich sprach daher beim ersten 
hesten Haus an, wo man mich IVeundlich autiialim. Zwei ältere Mädchen 
und ein junger Bursehe, der Kest einer zahlreichen, vor dem Ki'iege 
in den Missionen ansässigen Familie, bildeten die Bewohner des 
Häuschen», welches nur aus einem Zimraei-, einer die Küche bildenden 
grösseren und einer seitlichen kleinereu Vorhalle bestand ; einige ßiemen- 
betten, zwei Kisten anf hohen Füssen (ein Schutz gegen Ameisen 
und anderes Ungeziefer), ein Tisch, einige Stühle, Gefässe für Milch 
und AVasser bildeten den ganzen Hausrath, eine kleine Pflanzung hinter 
dem Hause, ein Pferd und eine Anzahl Külie den sonstigen Besitz 
der Leute. 

Ybycul, 1766 gegründet, der Mittelpunkt einer ziemlich viehreichen 
Gegend, bietet als Ort nichts Benierkenswerthes, hat aber eine an- 
ziehende und gesunde Lage auf einem Itüeken, der durch das Thal 
eines zum Mbuyapeif', einem Nebenflüsse des Tebienar>', fliessenden 
BachcK von der Coi-dillerita getrennt wird; iu dieser steigt ostnord- 
tistlich von der Ortschaft, greifbar nah erscheinend, der Cerro Tatncuä 
auf, ein gewaltiger, steiler, oben schi-äg abgestumpfter Kegel, bis oben 
zu bewaldet, die gleichfalls bewaldete Oordillerita mächtig überragend. 
Äudere niedrigere, zum Theil scharf geschnittene Spitzen des Gebirges 
sieht man im Norden: dort durchschneidet der Weg nach Ibitiml, 
welcher durch i'oniantisclie Felsparthien gelien soll, die Berge. Süd- 
östlich von Ybycul legte der ältere Lopez 1854 eine Eisenhütte, 
hauptsächlich für Kriegszwecke, an '), welche unter Benutzung von 
Holzkohle und Wasserkraft Eisenerze von den nahen Ortschaften 
CaäpucA, Quiquii'i ") und San Miguel verarbeitete , durch den Krieg 
aber eingegangen ist. Ich hatte nicht Gelegenheit die Oertlichkeit 
21 besuchen, glanhe aber, dass ilire Lage auf den Karten von Page 
und I)a Graty annähernd richtig, auf der Wisnerschen Karte dagegen 
Uitch angegeben ist. Sogar den Cerii) Tatucuä, welcher dicht bei 
Ybycuf litgt, zeigt die Wisnersche Karte in ganz talscher Lage, 
ttWtt 7 Legaas zu weit südlich; noch südwestlich von diesem Punkt 
fiodet sich dann bei Wisner die *Fübrica de Fierrw- 
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Deutsche giebt es iu der Gegend von Ybycul, so™! 
fiihrung bringen konnte, nur zwei; der eine, ein deutscber Schweizer, 
befasst sieb mit der Fabrikation von Caüa (Zuck errobrbrannt wein), 
bat es aber zn nicbts gebracht, da er selbst sein bester Kunde ist; 
der andere bat tief in der Cordillerita einen Potrero (von Wald um- 
gebene Weidestrecke), wo er Vielizucht betreibt. Ei' ist wohl der 
einzige Deutsche in Paraguay, der das Viehgeschäft nach Art di 
Correntiuer betreibt, indem er Pferdeheerden selbst aus Corrieni 
holt, sie eine Zeit laug bei sich weiden lüsst und sie dann weil 
verkauft. Er war gerade auf Reisen, daher konnte ich ihn nii 
aufsuchen. 

Am Morgen nach meiner Ankunft besuchte ich den Gefe, deri 
mir auf Grund meines Empfehlungsschreibens sofort einen Sergent«n 
zur Begleitung bis an den Fuss des Cerro TatneuA stellte. Nach 
etwa anderthalbstündigem Ritt, erst durch das flache Flussthal, dann 
dm-ch ansteigendes Land mit Palmen, gelangten wir zu einer ^sauber 
gehaltenen Maispflanzung, in welcher versteckt ein zweiter Sergent 
wohnte'), an den ich nun > abgeliefert « wurde. Der brave MauiL| 
suchte mich vor allen Dingen von meinem Vorhaben, den Cerro 
besteigen, abzuschrecken; das sei doch zu gefahrlich; dei" Berg 
noch nie bestiegen worden, selbst von den Eingeborenen nicht, es 
wimmle oben von Schlangen und wilden Tbieren, auf der Spitze welie 
immer ein heftiger Sturm, dem man nicht widerstehen könne, ein 
gefährlicher See sei auf dem Gipfel, man finde dort grosse, behauene 
Steine, die niclits Gutes ahnen Hessen, einem alten Indianer sei ein- 
mal eine weisse Jungfrau auf halber Höhe des Berges erschienen, 
einem andern ein Ki'euz u. s. w. Als alles Abreden nicbts half, 
wurden endlicli aus den benachbarten Ansiedlungen zwei vaqueanos, 
Wald- und AVegkundige, Iierbeigescliafft, mit denen das Verbandelu 
von neuem anging. Wir wurden schliesslich docli einig, sie wollte»] 
es wagen, und ich vereprach jedem einen Patacon (4 Mark), wenn 
die Spitze en'eicbten, andernfalls die Hälfte. Ein Frühstuck 
das abgeschlossene Geschäft, freilich keines mit Austern und Cbam- 
IMigner, der Wirth setzte vielmehr eine grosse Schtlssel Mais mit 
Milch auf eine Bank unter dem Baume, welcher die Küche bildete. 
er und ich setzten uns zu reiten auf die Bank, die beiden Vaijueanos 
kauerten auf Schemeln, jeder bekam einen Hornlöffel und langte sich 
dann aus dem ihm zugewandten Theile der Schüssel so viel er mochte. 
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Nahe dem Hause des Sergenten war ein zweites, zwischen beiden ein 
schöner, als gemeinsamer Besitz angesehener Oiangenhaiu, in welchem 
icli die Knaben wälirend der Mittagsruhe bei einem landesüblichen 
Spiel, fasita genannt, teobaclitete; sie steckten eine Anzahl Knpfer- 
münzen in flacher Furche senkrecht in eine Reihe nnd warfen danach 
mit ziemlich schweren kleinen Kugeln. 

Um zwei Uhr machten wiv uns auf den Weg, um womöglich vor 
Sonnenuntergang den Gipfel des Berges zu erreichen. Erst ging es 
eine Stunde lang bei 32" C. im Schatten über fast baumlose "Wiesen 
bis zu einer Stelle im Nordosten des Berges, wo die zu überwindende 
Neigung eine geringere ist als von "Westen her. Wir traten in den 
Wald ein. der anfangs licht und leicht zu durchschreiten war, bald 
aber dichter wurde, lleichliches Unterholz von dornigen Äkazien- 
arten, zur GröSüe von kleinen Bäumen entwickelten uesselartigen 
Pflanzen, Farnen, Agaven und Kakteen füllten den Eaum zwischen 
den durch zahlreiche Schlingpflanzen verbundenen meist mittelgrossen 
Bäumen, deren Menge nur hier und da durch einen wirklichen Wald- 
riesen unterbrochen wm-de. Den Boden bildete theils Pflanzenerde, 
theil» war er mit Steinblöcken bedeckt, welche trügeriscli mit Vegetation 
abei-wueliert waren. Die beiden Leute machten mit ihren Busch- 
mcssern so schnell und geschickt Bahn, dass ich in meinen hohen 
Beitstiefeln ihnen manchmal kaum folgen konnte. Es waren zwei 
echt paraguaysche Gestalten, von mittlerer Körpergrösse, schlankem, 
elastischem Bau, kräftig brauner Hautfarbe, mit dunkeln, oft tiTlu- 
nieriscb blickenden Augen und dunklem, leichtgelocktem Haar — eine 
Folge der Mischung des straffhaarigen Indianers mit dem lockenhaarigen 
Earoi)äer; der eine entstellt durch eine gewaltige Hasenscharte, die 
seinem sonst gutmüthigen Gesicht beinahe etwas Furchterregendes 
gab. Sie waren nur mit einei- bis ganz oben aufgestreiften weissen 
baumwollenen Hose und einem schwarzen Filzhut bekleidet; Hemd 
nnd Poncho hatten sie um den Leib gewunden, daran ein Bündelchen 
mit ein paar Maiskolben und etwas Käse, über der Schulter des einen 
eine Flinte, das war die ganze Ausinistung. So schritten sie barfuss 
(liirKh Domen und Gestiilpp, eifrig auslugend nach jedem Wespennest, 
nach jeder Schlange, nach allem Verdächtigen. Von den vielen 
wilden Thieren bekamen wir natürlich nichts zu Gesicht, denn alles 
grössere Raubwild hält sich jn der Nähe der Flusse und Waldi'änder; 
ilas Innere des Urwaldes ist thierarm. Hier nnd da summte eine 
Kiene an uns vorbei, deren Flug die Leute weithin mit den Augen 
vei'fol(;tun, Um das Honignest zu entdecken und es bei Gelegenheit 
tinmal auszunehmen; eine einzige Schiauge, hellbraun und weis«, 
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eTwi^TJ^ lang, trafen wir lebtud au, eine andtsre twlt. Jen« wurde 
dui-cli biu paar Sclilüge mit dem Riickeu des BuMcliniessers uuticliiidlicL 
gemacht: einen scliarfeu Schlag führt der Paragiiayer nicht auf eine 
Schlange, da er der Meinung ist, dass die Theüe einer zerhackten 
Schlange springen können, was seine Richtigkeit haben mag. Das 
letzte Bachbett, welches wir übei-schritten, führte zum Unglück gerade 
kein Wasser, sodass wir den mitgenommenen grossen Plascheuküi'hls 
(porongo) leer weitertrageii mussteu. An mehreren Stellen, wo 
grössere Felablöcke das Aufkommen von Eäumen hinderten, hatte ich 
gi-ossartige Ausblicke nach Osten und Nordosten, weithiu über die 
flachen, bewaldeten Züge der Cordillerita, die hiei' und da von Potreros 
unterbrochen war. 

Zur Vervranderung der Vaqueanos en-eichten wir um sechs Uhr ohne 
jeden Unfall den Gipfel, ein umfangreiches, nach Süden etwas ge- 
neigtes, dicht bewaldetes Plateau. Die Sonne war dem Untergänge 
nahe, so dass wir, da ein Aussichtspunkt nicht zu finden war, daran 
gingen, uns einen Lagerplatz zu bereiten. In einem Bestände von 
Tacuarilla, einem feinen, sehr zähen und elastischen, dem Bambus 
verwandten Eohre, welches so dicht wächst, dass andere Fflanzea 
darnnte]' und dazwischen nicht gedeihen, der Boden dort also sehr 
rein ist, wurde mit dem Buschmesser ein Platz gesäubert und auf 
demselben ein Feuerchen angezündet. Einige schnell geröstete, saftige 
fiische Maiskolben und etwas ungesalzener Käse stillten den Hangei-, 
während eine einzige Orange (fünf hatten wir nur mit) den Durst 
kaum für einige Augenblicke löschte. Bald erlosch das Feuerclieu, 
ich wickelte midi in meine wie einen Militäiraantel gerollt mitgtj- 
uonimene Pferdedecke und streckte mich auf den Boden, desgleichen 
die Paraguayer in ihre Ponchos gehüllt; einige Leuchtkäfer (mit. 
leuchtenden Augen) schwirrten durch die Büsche, Nachtschmetterlinge, 
flatterten um uns her, die Sichel des zunehmenden Mondes stiuhlte. 
freundlich dm'ch die regungslosen Baumwipfel, und bald sanken wir 
alle in Schlaf, aus dem uns nur (luälender Durst ab und zu weckte. 
Die fi-uheste Morgendämmerung fand uns schon wach, wir usseu 
wieder etwas Käse, theilteu die letzten zwei Orangen und erwarteteu 
den Autgang der Sonne. Dann suchte ich mir möglichst hohe und 
einzeln stehende Bäume auf, die ich erkletterte, um eine Aussicht 
zu gewinnen. Es gelang mir auch, Blicke nach Nordosten, Nordi 
und Westen zu erhalten; ich sab in weiter Ferne die Lagune Ipoä,! 
näher rechts den Oerro von ÄcaAi, im Nordnordwesten die Berge vou 
Paraguary, nach Norden hin den ganzen Zug der Cordillerita, jenseits 
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ilbeiL, im Noi-dosteii. eiua bi» daliiii iiocli uicht erblickte Bet^- 

die Cordillere vou VUla Rica. 
Den Abstieg begaiiiieu wir nmiii dem Südustablmiige bin, wo sidi 
weniger Schwierigkeiten zeigten als beim Anstieg. Die Hitze wai' 
drückend, denn sclion bei Sonnenaufgang liatte ich 2*2" C. abgelesen; 
dazu suudei'te der dui'steude Körper mir wenig Seh weiss ab, so dass 
die unangenehme Wirkung der Hitze um so gi'össer war. Ich war 
froh, nach audertlialbstündigem Mai'sche saure Orangen anzutreffen, 
welche fast in ganz Paraguay in einer gewissen Hölienzone verwildert 
(oder wild?) in den AVälderu vorkommen und mit ihrem sehr herben 
und stark zusammenziehenden Saft den Dui-st beschwichtigen können. 
Die Paraguayer lachten anfangs und berilhrten die sonst verachtete 
Frucht nicht; bald aber folgten sie, vom Durst bewältigt, meinem 
Beispiel. Um 8 Uhr trafen wir einen kleinen Bach, dessen schmutziges 
Wasser uns köstlich erschien und uns unglaublich erfrischte. Nach 
kurzer Rast ging es weiter, und um 9 Uhr ti'aten wir nach Umgehung 
des Berges im Osten genau an derselben Stelle aus dem Walde her- 
wo «"ir gestei'U eingetreten waren. 

Beim Abstieg hatte ich noch Ausblicke nach Süden gewonnen, 
die iniuier flacher werdenden südlichen Ausläufer des Gebirges 
und auf die Weideländereien gegen Caäpucii hin, su dass meine Rund- 
schau Vollständig war. Die Höhe des Berges bestimmte ich zu G30m, 
während ich für Ybycni 155«« gefunden hatte. Quaraitisehe Sand- 
steine scheinen die Hauptmasse des Berges zu bilden '); ich fand sie 
von röthlicJier, i'osagrauer und weisslicher Farbe. Dazu gesellte sich 
in der Nähe der Spitze ein schwarz und weiss gesprenkelt erscheinen- 
de» öestein, welches als grobkörniger Olivindiabas bestimmt woi'deu 
ist. Aus Sandsteinen scheint die Hauptmasse des ganzen Systems 
der OordUlerita und der Oordillera zu bestehen. 

Um 10'/.j Uhr traf ich wieder bei dem Sergenten ein, wo mau 
mit Neugier und Freude empfing und sehr verwundert war, duss 
nichts SchrecklicJies zu berichten und auch kein Gold gefunden 
hatteni denn dass ich Gold zu suchen gegangen sei, glaubten die 
Leutchen doch wohl, trotz meiner gegentheiligen Versicherung und 
trotz aller Versuche ihnen klar zu machen, dass und wie ich die 
Höhe des Berges bestimmen wollte. Welches das Resultat meiner 
Ueobachtang sei, musst« ich trotzdem mittheilen, ohne indessen grossem 

') Üitf nicht wihlniichcii von mir mitgebrachten Cesteijisprolieji hat Herr Dr. MagEe> 
Kwlm diis Minentogischeii Museums lu Hamba^ , zu bestimmen die Preiuidlicbkät 
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Andniss zu begegnen, denn der SeVgent fragte mich naiv 
der Berg, wenn er umfiele, Tbyciif wohl noch bedecken würde! Di 
wäre mindestens Chimborazohölie nothwendig gewesen. 

Gegen Abend erreichte ich wieder Tbycuf, wo nnterdessen auch 
Herr H. von Caäpucil ans wieder eingetroffen war. In der anmuthigen 
Abendkilhle erzählten wir nns im Angesicht des sich dunkel vom 
Abendhimmel abhebenden Tatueuä. nnsere Erlebnisse; in der Frähe 
des nächsten Tages machten wir uns dann vereint nach Acaäi auf, 
welches wir nach einem angenehmen vierstündigen Ritt durcli meist 
bewaldete und gut bewolinte Gegend — eine Bodenscli welle zwischt 
Cordillerita und Cerro von Acaäi — glücklich erreichten. In eini 
Correntinerhause fanden wir freundliche Aufnahme. 

Den Gefe fanden wir nicht zu Hause, doch unternahm es dl 
"Comisario', der ihm nächststehende Beamte, gern, uns Führer zui?- 
Besteigung des nahen Ceiro zu besorgen, natürlich wieder erst 
den folgenden Tag! Der Aufenthalt in Acaäi war uns etwas 
heimlich, da der an der Hauptstrasse nach Con'ientes gelegene 
von vielen CoiTentiuern bewohnt ist, zum Thell wenig Vertrauen 
weckenden Burachen. Herr H. hielt die Leute für des 8chlimmst( 
fähig, sodass wir es gerathen fanden, uns Nachts in nnsern unter 
Vorhalle aufgespannten Hängematten abwechselnd gegenseitig zu 
wachen. Es kam aber nichts Verdächtiges vor. 

Die Gegend von Acaäi ist reich an Pferden, und wiederholt vi 
suchten die Leute, mit uns Geschäfte zu machen; auch kaufte 
schliesslich eine Stute, welche mir auf der weiteren Reise die besten 
Dienste leistete, da sie ausdauernd, schnell und vorzüglich geritten 
wai'. Die Ansiedlungen um Acaäi erzeugen Unmassen von Orangen, 
welche theils nach Paraguary zum Markte gefahren werden, theils 
auf KaiTeten nach Villeta (südlich von Asuncion) gelangen und 
von dort nach den La Plata-Häfeu verschifft werden. 

Noch lange vor der Sonne brachen wir am andern Tage (9,Dezemb( 
nach den Bergen hin auf; der Comisario begleitete uns in eigi 
Person, ausserdem ein anderer, der Waldläuferei kundiger Bewohner 
des Ortes. lieber zum Theil sumpfige Niedening ritten wir eine 
stai'ke Legua weit bis in die Nähe des Waldrandes, bis zur Hütte 
eines schrecklich hässlichen, rothhaarigen Ehepaares, wo während 
kurzer East Bresche in einen riesigen Haufen goldiger Apfelsinen, 
der unter der Vorhalle lag, geschlagen wurde. Dann nahm der Roth- 
haarige seine alte Flinte, holte aus einer Nachbarhütte noch ein^ 
Genossen und fülirte uns auf vielfach gewundenen Pfaden bis zu eini 
dicht am Fussii des Berges gelegenen Waldwiese, wo wir absattelt 






nnsere Pfenle znm Weiden anbanden und unser Sattelzeag im Walde 
anfliiugen. Es war erst (>V4 Uhr. Wir drangen nun in den Wald 
ein, anfangs einem Pfade folgend, den Goldsnelier gesclilagen hatten, 
welche in dem bröckligen, etwas Glimmer führenden Gestein eines 
nahen Baehbettes Gold zu finden gehofft hatten. Nach Uebersch reitung 
dieses Baches ging es in den pfadlosen Wald hinein, ziemlich schnell 
vorwärts, da wir ja genug Kundige mithatten. Nach einiger Zeit 
kamen wir an eine Kegion grosser Felsblöcke, die sich, formlich 
Treppen bildend, bis gegen den Gipfel hinzogen, immer von reich- 
licher Vegetation durchsetzt. Die Paraguayer blickten besorgt empor; 
ich lächelte, da ich dachte, sie scheuten die Schwierigkeit des Er- 
klimmens, die nur gering sein konnte; auf meine Frage, was es denn 
gäbe, antworteten sie "nichts«: ich hatte keine Lust zu unnützem 
Aufenthalt, stieg daher munter hinan! Bald aber heftig schmerzende 
Stiche auf der linken, dem Ber^e zugewandten Seite und auf dem 
Rücken ; schnell flog ich noch zehn oder zwölf Meter empor bis zum 
uÄchsten schützenden Gebüsch, verfolgt von einem kleinen Schwärme 
wTithender Wespen. Etwas erschöpft blickte ich zurück, da standen 
die Paraguayer und lachten aus vollem Halse, in harmloser Sehaden- 
freude, wie sie ihrem kindischen Charakter durchaus eigen ist; mein 
Freund H. aber war mir, ebenfalls nichts ahnend, gefolgt. Die Leute 
umgingen dits AVespennest und folgten vorsichtig; wii' weiter voran, 
in der Hoffnung, nun sei es au.s. Bald aber sass uns ein zweiter, 
ein drittel' Schwärm im Nacken , so dass die Stiche schon nach 
Dutzenden zählten. Immer dichter sassen die Nester auf den sonnigen 
Felsallhängen: sobald man sich einem Neste auf kleine Entfernung 
niUierte, schwäinnten die grossen rothbrauneu Wespen aus, um den 
Umkreis ihrer Wohnung zu vertheidigen, wich mau zurück oder duckte 
sicli, so schwärmten sie langsam wieder ein. Darnach lichteten sich 
die Paraguays!', so dass unser Hauptfühi-er mit einem einzigen Stich 
dm-cli das Gebiet der so gefärchteten 'avispas-^ kam. Schliesslich 
hatten wir uns zwischen den Wesi«unestern so verstiegen, dass kein 
Ausweg mehr da war: vor uns, hinter uns, rechts und links, überall 
die ominösen kleinen dunklen Flecke in den Spalten der Felsen. Die 
Entfernung zur Spitze war nur noch gering, und Heir H., welcher 
wieder Muth gesammelt hatte, wollte die Festung mit Sturm nehmen; 
ungeschützt — wir hatten ausser Hosen und Stiefeln nur leichte 
Wulltricotheuiden an — stürmte er aufwärts, bald aber kam er, mit 
der Gewandtheit eines Steinbocks von Block zu Block hüpfend, wieder 
zurück, am ganzen Leibe wie in Fieberschauern zitternd von der 
^Musse der schmerzhaften Stiche. Wir überlegten, denn Rath musste 
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geschafft werden. Mit Vüi-siclit wurden die zitnäclist liegeiideu Nest 

durch i'eiierbrände zerstört, dann zündeten wir ein gi-osses Feuer t 
deaaen llaiiuh der Wind zum Glück in der gewünschten fijclitau 
aufwärts, trieb. So räucherten wir unsere Feinde aus nnd erreiclitö 
unser Ziel. 

Der Gipfel der von mir erstiegenen Siiitze ist zum Tlieil kal 
und mit grossen Blöcken bedeckt, zwischen denen nur Brombeere 
Kivkteen und derg'l. wuchern — eine AuKuahme in Paragus 
dass es mir gelang, diu'ch blosse Aufsuchung geeigneter Stellen Au 
blicke nach allen Seiten zu gewinnen und so meine Kenntniss dies( 
Theils von Paraguay zu vervollständigen, wobei mich (las schöns 
Wetter begünstigte. Der CeiTO von Acaäi bildet einen nach Norde 
geöffneten Halbmond, hat mehrere Gipfel, von denen ich nicht d( 
höchsten erstiegen hatte , und ist zum grössten Theil mit Wald 1 
deckt; gegen die Spitzen hin tritt überall zwisclien der Vegetatifl 
nacktes Gestein IieiTor, welches nach einer mitgenommenen Pro! 
(gleich dem in der Nähe der Spitze des Tatucnä) Olivindiabas is 
In dem vom Gebirge halb umschlossenen Kessel entspringt 
riüsscheu, welches zum Caflab6 fliesst. Die Aussicht war der v(fl 
Tatucuil ähnlich : ich übersah das gauze Becken von Paraguary, s 
fern im Osten die Berge von Villa Rica über die Ooi'dinerita empc 
i'agen, sah nach Süden bis in das Flachland am Tebicuaiy, westlil 
die Lagune Ipoä und die Ausläufer des Gebirges auf dem ich stau 
von OrLsidiaftL'u namentlich das nahe Aeaäi, das vor Kui'zem v( 
lassene Ybycui und im Nordwesten CarapeguA. Die Höbe der ' 
mir erstiegenen Spitze beträgt 550»«; die höcliste Spitze, nalie 
westlich von dieser gelegen, mag gegen 50 Wi höher sein. Acaäi liö 
205 «( hoch. Der (Jerro von Aeaäi soll schon wiederbolentlicli 1 
stiegen worden sein, z. B. von dem oben erwähnten Fmnzosen Balani 
Der Sagenkreis, der sich au seine Gipfel knüpft, ist daher ein kleiner 
und niclit so 'Unheimlicher*. Leute aus Oarapeguä. erzählten b 
sonders von einer grossen Schlange mit einem Scliweinskopf, die üb( 
liege und einen Schatz bewache. Leider fand ich sie nicht. 

Wir waren von der Nordseite heraufgestiegen; nach einem zweiW 
Wespenkrieg nicht verlangend, nahmen mr den Rückweg nach West 
nnd Südwesten, nach dem Kessel liinnnter, bis wir den Back e 
reichten. Derselbe führte wenig Wasser, welclies zwischen mäclitigi 
Blöcken dahiufloes; von Stein zu Stein springend folgten wir zwisclM 
dichten Rlanzenwändeu dem Wasserlaul" bis zu einer einladend! 
Stelle, wo ein kleiner Lubiss genommen wurde; nach kurzer ] 
weiter bis zu unserer Waldwiese, die wir schon um 1 Uhr erreicht« 



lUthf. flpr Wohunng unseres Rotlihaaii^Pii , der sicTi mit zwei (Afv 
ckei Realen (0.80 resp. 1,20 Mark) glänzend belohnt fühlte , kehrten 
wir fiir die Siesta in der Niederlassung eines Itiilieiiers ein, welcher 
sich in recLt guten Verhältnissen zu befinden schien. Sein liübsches 
Hänschen stand in einem fruchtreichen Orangenhain, seine Pflanzung 
Too Maniok, Mais, Bolnien und Zwiebeln war in bestem Stande nnd 
anf dem Kamp der Umgegend weidete sein zahlreiclies Vieh. Die 
Zwiebeln schienen ihm besonders ans Herz gewachsen zu sein, denn 
nntrcr dem Dach der Vorhalle hingen ihrer wenigstens vierzig oder 
funtzig Zentner. Die Hausfrau war eine Paraguayerin; eine kleine 
Fier- oder fiinQährige Tochter sah echt italienisch ans — wie über- 
haupt der paraguayische Typus mich oft an den italienischen er- 
innerte — , aber — sie rauchte ihre ZigaiTe wie eine echte Para- 
guayerin , und spuckte dazwischen wie ein alter Seebär. Der Haus- 
lierr wollte sich möglichst angelegentlich mit uns unterhalten, nur 
■war sein Gemisch von neapolitanischem Dialekt und schlechtem 
Spanisch kaum verständlich. 

Um fünf Ulir waren wir wieder in Acaäi, von einem kleinen 
«Sewitterschauer, den ausnahmsweise Ostwind gebracht hatte, durch- 
:»ässt. Oben auf der Spitze des Berges stieg noch der ßiiueh eines 
^Ton uns angezündeten Feuers gen Himmel. Unser wegkundjger Be- 
gleiter nahm keine Bezahlung an; dem »Comisario« konnte ich natür- 
lich kein Geld bieten, er Hess sich aber gerne in der von ihm selbst 
Igefiihrlen Kneipe ein wenig bewirthen und fragte mich, ob ich ihm 
sticht einen Theil meines ^retneiUo* gegen Schlangen (Salmiakgeist) 
^verkaufen« wollte, worauf ich ihm gern die Hälfte schenkte. 
^B^ Nach einei' wieder — wohl uunöthiger Weise — auf Posten zu- 
^^pbrächten Nacht verliessen wir Acaäi (10. Dezember). Wenig vor 
^^■m Orte überholten wir eine grosse aus CoiTientes kommende Pferde- 
lienle, dann gings durch schönes Weideland dem mich schon heimath- 
lich annmthenden Paraguaiy zu, das, auf dem Rucken der Loma 
T ycithia sichtbar, gegen Mittag en-eicht wurde. 
^■|^ In Paraguary gingen einige Tage mit Reisevorbereitungen hin. 
^Hp sclilosä mit dem erwähnten Deutschen G. einen Kontrakt zur 
^^P'^^'^^^^^i^'^Qg ^^< vervollständigte meinen Pferdebesitz auf vier 
Stück (fiir Jeden ein Reitpferd, dazu ein Packpferd und ein Reserve- 
pferd i. kaufte für das zweite Pferd Sattelzeug, beschaffte Säcke und 
Beutel, versah mich mit Kleinigkeiten, die oft vortheilhaft die Stelle 
von Geld vertreten konnten (Kämme, Eombillas. Bleistifte, Gebet- 
bücher für Kinder, Kampher — beliebtestes Heilmittel — Gewürz- 
Hkeii. Spielkarten u. a. w.) und besorgte einen kleinen Vorrath an 



landesflblichem FiYiviant (B^is, Bolinen, kleiu&, liarte, annähernd Icagd' 
fönnige Zwieback, Yei'ba, Kaffee, Käse, etwas Cafia in einer spanisclien 
Lederflaselie — bola ~ fiir meinen Begleiter u. 8. w.) ; alles zur Be- 
reitang and zum Geimss tles Mate Erforderliche, insbesondere der 
kleine Matekessel, dnrfle nicht fehlen; ebensowenig Streichhölzer 
(wenn man die iin Lande fast ausschliesslich benutzten italienischen 
und fi-anzösischen Wachszünder so nennen kann), Seife, Stricke, Bind- 
faden und Aehnliehes. Für den ersten Theil der geplanten Reise 
nach Osten und Norden konnte ich auf regelmässiges Unterkommen 
zur Nacht und auf Gelegenheit zur Erlangung von Nahrungsmitteln 
rechnen, für den zweiten aber nicht. Ein Zelt, oder wenigstens 
Material zum Aufschlagen eines provisorischen Zeltes, mitzunehmen . 
unterliess ich trotzdem; in Paraguay reist fast niemand mit eineinJ 
solchen, und ich rechnete anf günstiges Wetter. Besondere Gefahren! 
standen keine in Aussicht. Die Bevölkerung der Gebiete, welche ich 
aufsuchen wollte, ist durchaus friedlich, soweit übei'liaupt welche vor- 
handen ist, und von wilden Thieren hat man nichts zu befürchten; 
es ist eine Seltenheit, dass der Tiger (Jaguar) sich Lagerplätzen 
nähert, und gegen Schlangen kann man sich mit einiger Vorsicht 
jederaeit leicht schützen. Einen sogenannten Mosquitero — ein mit 
Stäben zum Aufstellen versehenes Netz zum Schutz gegen Moskiten - 
den die Paraguayer gern mit sich führen, nahm ich auch nicht mit^l 
im Notlifatle konnte ich mich mit dem leichten Soraraerponcho beij 
decken. 

An einem Vormittag fand ich noch Gelegenheit, von Parag;i 
aus die nahe erste deutsche Kolonie, an dem Wege nach Yaguai 
gelegen, zu besuchen. Von den ursprünglichen Kolonisten ist nn 
noch eine Familie da, die sich besonders mit dem Anbau von Luzan^ 
befasst, aber in einer andern Ortschaft, die ich auch besuchte (BatovQ 
nebenbei Viehzucht betreibt, für welche der Ort dieser Kolonie keine " 
Gelegenheit bietet. Ausserdem findet sich dort noch ein später ein- 
gewanderter deutscher Schweizer, der sich mit dem Anbau von Zuckei'- 
robr und der Bereitung von Branntwein aus demselben (Cafla) be- 
schäftigt. Die übrigen früher von Deutschen in Angiiff genommenen 
Plätze sind jetzt von Eingeborenen besetzt oder wieder verwachsen. 
In dem Städtchen Paraguary war man schon mit Vorbereitungen za 
dem bevorstehenden Feste des Schutzpatrons der Stadt, des heiligen 
Thomas (21. Dezember) beschäftigt, welches hauptsächlich durch 
Stiergefechte gefeiert wird. Dieselben tragen aber, wie man mir be- 
richtete, einen recht friedlichen Charakter, indem es nicht darauf an- 
kommt, die Wuth des Stieres durch Verwundungen zu reizen und 



ihn fwhliesslich zu tödten, sondern vielmehr mir darauf, an seiner 
Stirn befestigte Geldstücke loszureisseu. 

5. Bis Villa Rica. Die Cordillere von Villa Rica, 

Am 13. Dezember Nachmittags verliesseu wir Paraguaiy; HenH. 
wollte, noch eine Tagereise weif, mitgtlieii. Die Hitze war gross (um 
2 Uhr 33,4" C), die Luft bewegungslos und schwul. Gewitterwolken 
anisäumten fast den ganzen Hoiizont, nur der Osten war frei. Wir 
waren kaum eine Legua gelitten, als der Donner im Norden zu grollen 
anfing; schnell kamen die schwarzen Wolken über die Cordillere 
herauf, nnd schon umtobten die Blitze den Felsengipfel des Ceiro 
Santo Tomas, als wii', eben uoch zu rechter Zeit, die Anstedlung 
eines Deutschen, nahe dem Fasse dieses Berges, erreichten. Zwischen 
den kräftigen jungen Bäumen eines selbstgepflanzten Orangenhaines 
kam uns eine ilesige Gestalt entgegen, halb nackt, nur mit Hose und 
Hut bekleidet, aber trotz dieses urwfildlerischen Aeusseren nicht ganz 
fiUiig, den früheren prenssischen Garde-Cuirassier zu verbergen. Der 
biedre B. ist Zimmermann von Beruf und seit 20 Jahren in Amerika. 
Man hatte ibn einst in Paris in bekannter Weise als argentinischen 
Soldaten angeworben, und mit der argentinischen Armee war er nacli 
Paraguay gekommen, wo er es indessen nicht weit gebracht hat. Mit 
einer Paraguayerin verheirathet, hat er sich wohl zu sehr echt para- 
gnayscher Bequemlichkeit ergeben; auch soller, wie so viele Deutsche 
drüben und zu Hause, einem Schluck »starken Getränkes« nicht 
abhold sein. Jedenfalls gewährte er uns in seinem als Küche benutzten 
alten und in seinem selbstgezimmerten, säubern neuen Häuschen gern 
Schutz gegen das Unwetter. Erst am andern Tage kamen wir weiter, 
denn einen Vereuch, nach dem ersten Unwetter weiter zu reisen, 
schlug ein starkes, mit Sturm von Süden heranziehendes Gewitter 
erfolgreich zurück. Letzteres ging in eine Art Landregen über, 
vielleicht aufgehalten durch den Gebirgszug; dafür brachte es aber 
erfrischende Kühlung, so dass wir um 5 Uhr nur noch 22,» " 0. hatten. 

Am andern Morgen ritten wir, theils auf, theils neben dem noch 
bis einige Leguas östlich von Paraguaiy fertigen Bahndamm der Cor- 
dillerita zu, um sie im Pass von Sapucai zu überschreiten, Sapuciii 
i«t nur Name einer Oertlichkeit; eine Ortschaft des Namens giebt es 
nicht, wenn man nicht einige wenige am Waldrande zei-streute An- 
sie^Unngen ao bezeichnen will. Sapucai soll »zurufen« bedeuten, wa.s 
Binige auf die engen Stellen des Weges beziehen. Ganz allmählich 
8Üeg der Weg durch Wald zu dem flachen Rücken des Gebirges an, 
3 ich für den höchsten Punkt meines Weges nur 220 «* Meeres- 
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höhe (also 70 «t über iletn Balnilmf von Paraguar^') fiind : aicherKdh 
ist. ali50 (lieser Pivss flir die Aiilagfi einer ordentlichen Strasse oder 
Eisenbahn kein bedentendes Hinderniss. Der oft recht schlechte und 
niomstige Weg führte oben über drei ausgedehnte Potreros, welche 
durch schmale Waldstreckeii getrennt sind und unter dem Namen 
Potrero Catalan znsanimengefasst werden. Dieselben sind noch 
gänzlich unbewohnt, obgleich sie ohne Zweifel sich vorzüglieh zur 
Ansiedlung eignen: das Weideland derselben ist vortreiflich, wenn 
auch etwas reich an Insekten, der Waldboden vorzüglich für Aekei'- 
ban, Wasser liefern mehrere nie versiegende Fliisschen, an deri-n 
einem wir eine mehrstündige Mittagsrast unter Baden nnd MutP- 
trinken zubrachten. Gegen Abend stiegen wir zu weiten Weide- 
läudereien hinab, in welchen auf eiuem Hügelrücken das freundlicli« 
Städtchen Ibitirai gelegen ist. Links trat auf diesem Stück des 
Weges das G-ebirge schon ganz zurück, rechts begleitete ans ein 
Ausläufer, der in den Cerros von Ibitimf endigt. In ansehnlielipr 
EntfeiTiung gerade vor uns hatten wir die Cordillere von Villa Rica, 
welche sich bläulich schimmernd vom Homonte abhob. Ein italiei 
scher Kaufmann gewährte gern Unterkunft und gute Verpfieguii 
Längst schon hatten wir uns den Landeasitteii soweit angi 
wii' nichts mehr daran fanden, für die Nacht das dumpfe Zimia 
mit der luftigen Vorhalle zu vertauschen, wo wir in unsern Spad 
betten hen-lich schliefen, nicht gestört durch die zahlreielien hai 
losen Vorübergehenden. 

Während Herr H. sich am andeni Morgen wieder nach West 
zurückwandte, braclite mich ein Moi'genritt durch voraügliches Weid 
land nach Achar-cu(i, der schönen Besitzung des durch seine AgitatI 
für deutsclie Auswanderung nach Paraguay wohlbekannten Hei^ 
Mevert (s. o.). Derselbe hat dort, ß oder 7 Quadratleguas Gn 
besitz erworben, worauf er Estanciawirthschaft betreibt. Gleichzeitig 
hat er die Absicht., seine Besitzung, die in der vortheilhaftesten Weise 
troeknes und feuchtes Weideland mit Waldland vereinigt, zu einem 
Mittelpunkt für deutsche Ansiedlung zu machen, Auf seinem Gebiet 
wohnten zur Zeit meiner Anwesenheit etwa achtzig eingeborene 
*piiMadorest , Ansiedler oder Pächter, welche ihm nach Landessitte 
eine geringe Abgabe (einen Heal = 40 Pfennige jälirlich) für jedes 
Stück gehaltenen Viehes bezahlten, Manche von ihnen sind i-echt 
wolilhabend; so besass zum Beispiel ein alter Einbeiniger (das andere 
Bein hatte er im Lopezschen Kriege verloren, was ihn aber nicht 
hinderte, noch zu Pferde zu steigen) über hundert Stück Vieli, dazu 
zwei hübsche Häuschen nnd eine ansehnliclie Pflanzung. Solche Leute 



verkanfen iliie geringen BauUclikeiten und ihre Pflanzung selir gertf 
lind siedeln sieh tlann selinell und leicht an einem andern ihnen passend 
erscbeinenden Punkte an. Einige wenige deutsche Ansiedler waren 
iu dieser Weise schon an Stelle der Eingeborenen getreten. 

Ich brachte im Hause des Herrn Mevert zwei angenehme Tage 
zu, die besonders der Besichtigung seines Besitzes gewidmet waren. 
Wir nahmen die Herde in Augenschein, besuchten deutsche und ein- 
geborene Ansiedler, ritten zu dem Tebieuarj^-mi (dem kleinen Tebicuary), 
einem Nebenflusse des eigentlichen Tebicuaiy-mi '); einem wasserreichen 
Flüsselien, welches zwischen bewaldeten Ufern dahinfliesst. Das massive 
nnd luftige Wohnhaus des Herin Mevert liegt ganz nahe der nach Villa 
Rica führenden Strasse auf einem Hügel und ist weithin im Lande 
unter dem Namen casa hlanca (weisses Haus) bekannt. Daneben baute 
er gerade mit eingebornen Arbeitern und einigen deutschen Haudwerkei'n 
(die vor Jahren mit der englischen Kolonie'') nach Paraguay ge- 
kommen sind) ein zweites Haus, da das alte ihm nnd seiner Familie 
nicht genügend Platz bietet. Die zum Bau des neuen Hauses nötliigen 
grossen Bäume finden sich mir vereinzelt im Walde, müssen daher 
mit Sorgfalt aufgesucht und dann durch eigens geschlagene kleine 
Pikadeu (Waldwege) herausgeschafft werden; mau lässt dabei ent- 
weder die Stämme einfach von Ochsen schleifen oder man legt das 
eine Ende derselben auf eine Karretenachse. Vor dem Hause liegt 
ein ganz neu angelegter noch wenig entwickelter (Jarten, hinter dem 
Hanse findet man einige Nebengebäude und Umzäunungen für Rind- 
vieh und Pferde; in km-zer Entfernung Im Südosten liegt ein niedriger, 
bis oben bewaldeter kegelfönniger Hügel, Cen'o von Achai'-cu6 genannt. 
i^xa. zweiten Tage meiner Anwesenheit wollten wir uns ein der Natur 
Landes angemessenes Vergnügen verschaffen, indem wir es ver- 
;hten, ein Reh zu Pferde zu jagen; das Thierchen war aber schlau 






') [Jer Tebicaar^, welcher nacli uiigemein kriimmungsreicheni I^uf oberhalb Villa 
tlel Pilar mündel, der HauptHiiss des Bin ncnl, -indes von Paraguay, entsteht in der NShe 
von Santa Maria da Fe in den Missionen aus dem Grossen und Kleinen Tebicaaiy, 
Tebicuaiy-guaiil und Tebicuarjf-mi ; der Oberlauf des erslcren ist noch wenig bt-tannt, 
doch cnispringt er siemlicli fern im Südosten von Villa Rica; alle Karlen leigen ihn ver- 
schieden. Der Tebicu.-uj-mi entsprinet östlicb von ViUa Rica, hinter der nach der Sladl be- 
nonnlen Corditlere, macht erst einen nördlichen Bogen und Hiesst dann südlich bis zum 
Zosamnienflnas mit dem vorigen. In ihn fliessen mehrere Nebenflüsse, die ebenfalls den 
Namen Tebicuar^-mi fiihren, so r.. B, der oben genannte; ein anderer desselben Namens wird 
anf dem Wege von Villa Rica nach Caiguazil Überschritten. Verwechslungen sind dem- 
nach leicht möglich und etldSren vielleicht ^um Thei! einige spület zu erwähnende Ab- 
weichungen auf den Karten. 

') üeber diese weiter unten. 
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genug, sich aus der WaUlinsel, in welche es eingetreten 
Iieiaustieiben zu lassen. 

Noch vor der Sonue brachen wir am 17. auf und ritten durcli 
wechselnde Landschaft, an wenigen Ausiedlungen vorüber, rechts in 
ziemlicher Entfernung von einem Ausläufer der Cordillerita begleitet, 
iiu dessen Puss der oben erwähnte Tebicuary-mi hinzufiiessen scheint 
znm Tebicuary. Bald kamen wir durch einen sich zu beiden Seiten 
des "Weges hinziehenden Sumpf, der geiude den Weg entlang eine 
flache Lagune von wohl eiuer Viertelstunde Länge bildet'). Man 
findet sehr oft, diiss die Wege in den Sümpfen gerade die Stellen des 
stehenden Wassers aufsuchen, weil dort der Boden fester zu sein 
pflegt. Jenseils erstreckt sich bis zum Tebieuary eine sehr flache, 
bei hohem Wasser jedenfalls überschwemmte Niederung. Der Fluss 
muss dann einem mächtigen Strome gleichen, während er jetzt auf 
mich etwa den Eindi-uck der Saale oberhalb Halle machte. In Zeiten 
grosser Trockenheit nimmt er noch bedeutend ab; zwei Monate später 
konnte er zum Beispiel an jener Stelle, dem Paso Achar, durch- 
ritten werden. Die Flussübergänge sind auf Eeisen in Paraguay eine 
Hauptfrage, allerdings je nach dem Wetter mehr oder weniger wichtig. 
Brücken habe ich in den bewohnten Landestheilen nirgends gefunden, 
nur fern im Nordosten, in den Yerbales (Yerbawäldern), wo sie 
Yerbagewinner (yerhateros) in ihrem eigenen Interesse anlegen. 
häufig benutzten Uebergängen*) findet man wenigstens ein Boot 
mehrere, in abgelegenen Gegenden fehlt es aber an allem, sodass 
sehen muss, wie man hinüberkomrat. Manche führen dann einen 
möglichst wasserdichten Sack mit, der Sattelzeug und Kleider auf- 
nimmt und hinübergezogen wird, während der Reisende und sein Pfejil 
hindurchschwimmen. So recht landesüblich ist aber die Beförderung 
mit der pelota, einer trocknen Biudshaut, deren ßänder emporgebogen 
und mit Stangen und Stricken gefestigt werden, sodass ein schwankes 
Fahrzeug entsteht , welchem Gepäck und nicht des Schwimmens 
kundige Reisende anvertraut werden. Ich brauchte auch für mein Gepäck 
zu diesem Mittel nie zu greifen, da wegen der herrschenden Treckt 
heit alle Flüsse, an welchen kein Boot war, zu Pferde passirt wei 
konnten, allerdings oft mit Schwierigkeiten. 

Am Paso Achar ist für die Ueberfahrt gesorgt; wir und das 
pack passirten in einem kleinen Boot, die Pferde schwimmend 
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') Die WisnerBChe Karte zeigt sie sogar 3 im lang. 
") Flussübergang, Fürth, heisst auf s[jaiiisch fiasa (sprich Passo); die Deutsc 
(Irilbcn sagen auch Fass. 



Flnss. Etwas schwieriger ist es, Karreten über den Fluss zn setzen : 
ich sah, wie man die Kairete his nahe an die Achse ins Wasser 
fuhr, dann auf jeder Seite ein grösseres Boot an sie heranbrachte, 
starke Bretter nnter die beiden Enden des "Wagenkörpers schob, so- 
dass das Ganze auf ihnen zwischen den Booten mhte; sobald die 
Räder wieder den Grnnd berührten, wurden die Ochsen vorgelegt. 

Das linke Ufer des Tebicnapf' ist heim Paso Ächar ziemlich hoch 
und sandig, der Boden des Flusses, den ich bei einem erfrischenden 
Bad untersuchte, theils sandig, theils schlammig. Die ziemlich starke 
Strömung hielt sich nahe dem rechten Ufer. Eine kurze Strecke vom 
Ufer ab wohnt der Engländer (ein frühei'er Deutscher?) C, welcher 
die Fähre betreibt und sich ausserdem eine kleine Seifenfabrik ein- 
gerichtet hat. Die Meereshöhe des Flussspiegels beim Paso Achar 
bestimmte ich zn 130 m. 

Jenseits des Flusses hob sich das Land ziemlich beträchtlich; 
wir Hessen rechts die beiden Cen'os von Itap6, links das Oertchen selbst 
und die Stelle der verunglückten englischen Kolonie liegen und ritten 
in ostnordöstlicher Richtung meist über fast unbesetztes Weideland, 
das mit zahlreichen Termiteuliügeln besät war — ein gutes Mittel, 
um die Beschaffenheit des Bodens zu erkennen — auf Villa Rica zu. 
An einem kleinen nach Norden und dann nach Westen fliessenden 
Nebenflüsschen des Tebicuarj' '), welches nur ganz wenig Wasser 
führte, wurde kui'ze Rast gemacht — ich sammelte dort auf einem 
Baum, den ich sitzend mit dem Arm beherrschte, mindestens fünf 
Ameisenarten — , dann weiter iu der alten Richtung. Der Boden 
hob sich mehr und mehr zu einer Art tief gewellter Hochebene, das 
dünn besetzte Weideland wich dem • Waldlande mit rothem Boden, 
welches umfangreiche Spuren früherer Ansiedlungen (aus der Zeit vor 
dem Kriege) in alten Umzäunungen, verwildernden Orangenhainen 
und der alte Pflanzungen unverkennbar kennzeichnenden Vegetation 
(bestimmte Arten von Sträuchern und hoclistengligen Kräutern) auf- 
wies; dazwischen in spärlicher Zahl noch jetzt bewohnte Ansiedlungen. 
Die alte Strasse war stellenweise klaftertief ausgefurcht, eine neue 
daneben im Entstehen. 

Noch lange vor Abend erreichten wir Villa Rica, wo ich im 
Hause des Herrn Ferdinand Goehler, eines Deutschen aus Prag, 
des angesehensten Kaufmannes im Orte, freundliche Aufnahme und 
^^e uneigennützigste Unterstützung meiner Pläne fand. Herr Goehler 
l aeit der Zeit des Krieges in Paraguay ansässig; er kam gleichwie 

') Auf der Wi?nerscheii Karte fliesst es natürlich nach SllJen. 
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HoiT Konsul Manpols, mit dem feindlichen Heere als Kanfinann ins 
Land und konnte die Lage der Dinge benntzen. nm sich verhältniss- 
mässig sclinell zu Wohlstand emi)oi*zusch\\ingen. Sein Theilhaber, Herr 
ü., welcher schon als Kind aus Deutschland nach Amerika kam^ lebt seit 
vier Jahren in Paraguay. Absatzgebiet des Geschäftes sind ausser der 
St^adt selbst und ihrer Umgebung die nordöstlich gelegenen Yerbawälder. 
Villa Rica ist der Einwohnerzahl nach die zweite Stadt des 
Landes, zählt aber, glaube ich, nicht mehr als 5000 Bewohner, während 
fiir die ganze Gemeinde amtlich »mehr als 12000« angegeben werden. 
In ilirem Aeussern unterscheidet sich die Stadt ein wenig von den 
meisten andern, indem sie ausser den beiden Hauptplät^en, dem Kirchen- 
und Marktplatz, eine beträchtliche Zahl langer, sich rechtwinklig 
schneidender Strassen enthält, welche genau nach den Himmels- 
rielitungen weisen : auch findet man in der Stadt hier und da Gruppen 
von Orangenbäumen, sowie Zäune von ordentlich geschnittenen Brettern, 
eine Erinnerung an die früher blühende, jetzt aber aus Mangel an 
Konsum sehr heruntergekommene Thätigkeit Villa Ricas zur Ver- 
werthung der Wälder. Die Einwohnerzahl von Villa Rica mag früher 
grösser gewesen sein, denn es fehlt nicht an unbewohnten und selbst 
verfallenen Häusern, und die bewohnten scheinen nicht übermässig 
besetzt zu sein. Die Strassen und Plätze sind, wie überall, dicht 
begrünt, und kaum war ich angekommen, so wurden meine Pferde 
auf dem Hauptplatz der zweiten Stadt des Landes neben mehreren 
andern zum Grasen angebunden. Das Regenwasser sucht sich nach 
Belieben seinen Weg in den Strassen, so dass diese vielfach zerrissen 
und in dunkeln Nächten — von Strassenbeleuchtung ist natürlich 
nicht die Rede — nur unter kundiger Führung passirbar sind. Von 
vielen Punkten der Stadt hat man eine schöne Aussicht auf die 
Spitzen der dichtbewaldeten Cordillere im Osten. Die Gesundheits- 
verhältnisse von Villa Rica müssen sehr günstige sein, wenn man auf 
die lichte, luftige Bauart, die Lage ziemlich auf dem höchsten Punkt 
einer Bodenanschwellung, das gute Trinkwasser und das geringe Ver- 
ständniss für die Thätigkeit und den Werth eines Arztes einen Schluss 
gründen darf. Die Meereshöhe von Villa Rica bestimmte ich durch 
fünf Beobachtungen zu 205 m. ') 



') Gegen 575 engl. Fuss oder 175 m auf Johnstons Karte; Page (S. 212) giebt 
an 323 engl. Fuss (98 m) über Asuncion, was sich meiner Beobachtung ziemlich nähert; 
die Meereshühe von Asuncion (Flussspiegcl) nimmt er aber an dieser Stelle nur zu 257 engl. 
Fuss (78 m) an, indem er sagt, Villa Rica liege 580 engl. Fuss über Buenos Aires. An 
anderer Stelle (S. 610) giebt er die Meereshöhe des Flussspiegels zu Asuncion richtiger zu 
307 Fuss (94 m) an. 




1 vielbesucliteu üescliäftsliause tlas Htn-ü Gueiilef'^ 
; (lie aus Eisen, Holz uud Ziegelu erbaute Markthalle, ein frcimd- 
ir uud luftiger Bau, das Werk eines in Villa llica ansässigen 

btsulien. Dort und in der uäelisteu Umgebiiug herrschte so ziem- 
i den ganzen Tag tiber, besonders abtr früh von sechs bis neun Uhr 
l gegen Abend, reges Treiben. Eben beobachtete ich bei sinkender 

tene von UDsei'er Veranda aus die schwatzenden, lachenden und 
handelnden weissen Frauengestalten, da erklang von der Kathedrale 
das Abeudglöckleiu, alles verstnnimte: wie Bildsäulen standen die eben 
. noch so beweglichen Evatöchter in stillem Gebet oder wenigstens an- 
dächtigem Schweigen; dann allgemeine Beki'euzung und vorüber war 
der praktische Beweis grilndlicher Jesuitendressar. 

Die Bedeutung von Villa Rica fiir den Handel schien mir gering 
zu sein; der ganze Verkehr mit Paraguary und Asuncion kann dui'(;h 
wenige Karreten bewältigt werden, es wird nicht viel verbraucht und 
nicht \\ü\ zur Versendung erzeugt. Erüher trieb Villa Rica einen 
namhaften Handel mit Tabak, Zigarren und Zigarretten, welche be- 
suuders nach Argentinien gingen; jetzt aber ist dort der Verbranch 
von paraguayschen Produkten dieses Zweiges ein geringer geworden, 
sodass der Umsatz stark abgenommen hat, Konkurrenz argentinischer 
Provinzen (z. B. Tucumau) und Bevorzugung der Fabrikate andei-er 
Länder (Brasilien, Westindien) von Seiten Argentiniens wurden mir 
als Hauptgründe angegeben. Zum Theil mögen die Paraguayer selbst 
Schuld haben, da sie den Tabak nar in der rohesten Weise (durch 
Trocknen an der Sonne) zubereiten, und derselbe so seine sonst als 
vorzüglich anerkannten Eigenschaften nicht entwickeln kann. Herr 
Cüehler versicherte, dass während des Verfalls des Zigarrenhandels die 
Preise des Produktes zu wahrhaft läclierlicher Niedrigkeit gesunken 
seien; man habe zuletzt im Grossverkauf das Tausend Zigareen ein- 
Bcldiesslich der Kistchen ftlr 2Vü Realen (1 Mark) erhalten können. 
Herr Coehler strengt sich sehr an, den Tabaksbau von Villa Rica 
wieder zu lieben, namentlich ist er bemäht, die Eingeborenen zu ordent- 
licher Behandlung des geernteten Blattes zu bewegen. Proben selbst 
eraeugten Tabaks, die er nach Bremen geschickt hat, wurden dort 
gelobt. Der Verbrauch von Tabak iin Lande ist zwar ein bedeuteniier, 
doch erzengen so viele Bewohner sich ihren Tabak selbst, dass der, 
welcher zum Verkauf baut, schwer Absatz findet; aucli das Herstellen 
von Zigarren für den Absatz im Lande würde sich wenig bezahlen, 

mn man macht dort an eine Zigarre nnr wenig Ansprüche; man 

Muit einfach ein oft nur halb trockenes Blatt aus dem Biindtd, rollt 
■«uf dem Oberschenkel und zündet es an. Wie und wie lauge eine 



solche Zigan'e brenLt, darauf kommt es wenig an; will sie uicLt mel 
weiter, so wird eine neue gemacht, Männer und Frauen rauchen ohi 
Unterschied, ja selbst Kinder, die noch getragen wurden, sali ich m 
Vergnügen die Zigarre benutzen; die Köchin des Herrn Coehler liej 
sogar beim Holzhacken die Zigarre nicht aus dem Munde. , 

Die Zahl der in Villa Rica ansässigen Deutschen ist geriaj 
ausser HeiTU Coehler und seinem Geschäftstheühaber leben meiül 
Wissens daselbst nur noch ein deutscher Kaufmann, ein Handwerker 
dessen Tüchtigkeit in der Bearbeitung von Holz und Eisen gerühmt 
wird — und ein Äj'zt. Letzterer hat bei der Praxis keine BecbnuDj 
gefunden, da man ihn entweder nicht bezahlen wollte oder konni 
er lebt zuiiickgezogen auf einer chacra (Pflanzung) des Herrn Ooehh 
vor der Stadt, Ausserdem lernte ich an Fremden mehrere italienischi 
Kaufleute, einen spanischen Geistlichen, der sich schon vom 'Geschäft 
zuiTickgezogen hatte und nun zur Freude der Ameisen und Wespen — 
die aber wohl bekämpft werden können — Veranehe mit der Wem- 
kultur anstellt, und zwei wohlhabende und gebildete Franzosen kennen; 
die beiden letzteren haben Frauen aus der Heimath, was in Paraguay 
eine Seltenheit ist; der eine von ihnen lebt von der Eente, welche 
ihm sein Vieh abwirft, der andere betreibt Anbau von Zuckerrohr 
und mit sehr voUkommnen und theuren Maschinen, die er sich aus 
England und Nordamerika besorgt hat, Gewinnung von Syrup (miel) 
und Znckerbranntwein (cana). Die Maschine zur Zuckergewiunung 
wird trapicite, die zur Branntwein- (und Spin tus-) Gewinnung alainhiqitt 
genannt. Mit seiner Alambique kann Herr B. 1200 1 täglich erzeugen; 
selbstverständlich ist die Produktion eine viel geringere, dem be- 
schränkten Bedarf entsprechend. Geheizt wird mit Holz, worunter 
ich viel Orangenholz bemerkte. Herr B. bewirthete uns mit deutschem 
Bier, was in Paraguay das Feinste ist; man verkauft dort die Flasche 
(meist Elberfelder und Aachener Fabiikat) gewöhnlich zu 6 Realen 
(2,4u Mark), ohne dass man indess bei der flauen Temperatui- des 
Getränks einen diesem Preise entsprechenden Genuss hätte. Während 
ich mich noch mit Herrn B. zu seinem grossen Vergnügen französisch 
und englisch unterhielt, erschollen draussen auf dem Kirchenplatz, an 
welchem er wohnt, wie jeden Abend die Klänge der Militärrausik; 
misstönend gaben die Instrumente kaum kenntlich den Donauwalzi 
von sich! Ich dachte zehn Jahre zurück an die glänzenden Hai 
des Wiener Äusstellungspalastes; Villa Rica und AVien! 

AVerthvoll war für mich die Bekanntschaft mehrerer Herren, 
im Begriff waren, nach den Verbales abzureisen, da ich bei ihi 
wichtige Erkundigungen über Wege, Ortschaften und Verhälti 
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eiuzieheu konnte. Ueber deu Fall des Aguaray-giiazii, eines recliteü 
Nebenflusses des Jejui, weleheu ich aufzusuchen gedachte, konnten 
mir dieselben keine Auskunft geben; auch Herr Coehler wusste nichts 
van demselben, zweifelte aber, dass dort ein Fall von einiger Bedeu- 
tung sich finden könnte. Nicht ganz so enlrauthigend spracli ein 
alter Hen' aus Villa Rica selbst, der als Offizier die Flucht des Lopez 
nach Norden bis zum Cerro Gorä (wo Lopez getödtet wnrde) mit- 
gemacht hat. Er hatte von dem Fall gehört und schilderte die Gegend 
in gi-ossen Zügen richtig. 

Herr Coehler kennt genau einen grossen Tlieil von Paraguay und 
besonders die Umgegend von Villa Eica, es war daher für mich 
interessant, mit ihm die Karten zu stndiren. Die Johnstiinsclie Karte 
kannte er ebensowenig wie jemand anders in Paraguay, und sie ist 
doch ohne Zweifel die beste der vorhandenen Karten des Landes. 
Bei "Wisner zeigen sich in der Umgegend von Villa llica einige ans 
Lächerliche grenzende Fehler. Die CordiUere von Villa Rica, die 
3 bis 4 Leguas von der Stadt entfernt ist, erscheint auf weniger als 
IVi Leguas herangerückt und von deu übrigen Erhebungen fast los- 
gelöst; hinter ihr ist der Ort Doiia Jnana gezeichnet, welcher in 
Wirklichkeit vor ihr liegt; Yataitf und Oviedo, in Wirklichkeit ver- 
schiedene Namen für denselben Ort, erscheinen als zwei Ortschaften 
mit sorgfältig unterschiedener Signatur, dabei keiner von beiden an 
der richtigen Stelle gelegen; der Tebicuai-j-, welcher jenseits von Villa 
Rica entspringt, kommt bei Wisner weit von Nordosten her, so dass 
er von dem nach Caäguazii führenden Wege gar nicht geschnitten 
wird u. s. w. Herr Coehler bestätigte meine Vemiuthuug, dass die 
Wisnersche Karte für den ganzen Osten und Nordosten des Landes 
sowie für viele andi'e Theile eine völlig irrige Vorstellung über ihre 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit erweckt. Die Gebirge sind gänzlich 
phantastisch gezeichnet, Flussläufe, die auch heute noch uuhekauut 
oder jedenfalls noch nicht genau aufgenommen sind, erscheinen mit 
Sicherheit eingetragen, die Entwickelnng der Ftussnetze entspricht 
oft nicht der Wirklichkeit, wo vielleicht einmal eiue Pikade ge- 
schlagen wurde, die in einigen Jahren wieder verwuchs, erscheint ein 
Karretenweg eingetragen u. s. w. Die Johnstonsehe Karte nähert 
sich für die Umgegend von Villa Rica der Richtigkeit, die CordiUere 
liegt richtig und die Quelle des Tebicuar^ ist wahrscheinlich auch an- 
nähernd richtig angegeben; dagegen erscheinen Mbocayatl und Duarte, 
ebenfalls zwei Namen fllr einen Ort, als zwei Ortschaften und, gleich 
Oviedo, in falschei' Lage; auch muss der Tebicuaiy zwificheu Villa 
Itica und Ächar-cu6 anders zu liegen kommen, denn man racüuet von 
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Villa Rica liiö zum Plussüljergiiiig 5 Va, vuii da bis Aclmr-cu^ 2'/« Leguas. 
Der Name, welclieu Johnstoii für den höchsten Punkt der ConüUei-e 
von Villa Rica angiebt, war niemandem bekannt: die Spitzen der- 
selben scheinen keine Einzelnamen zu führen. 

Herr CoeLIer und sein GeschäftstLeilhaber HeiT B. waien auf 
Geschäftsreisen weit nach Nw-dosten gekommen nnd konnten uiii' eine 
Menge zuverlässiger Angüljen über jene Gegenden und über das Leben 
und Treiben in den Yerbales geben, die ich in der Hauiitsache weiter 
unten verwertheu werde. Auf dem Kirchplatze der Stadt sah ich die 
ersten Yerbabänmchen , kleine junge Exemplare, in Umzäumungeu 
sorgfältig geliegt. HeiT B. lobte unter andenn sehr die Ehrlichkeit 
der in den Yerbales lebenden gänzlich > zahmem Indianer; er hatte 
einmal in ihrem Gebiet für 1000 Patacon (4000 Mark) "Waaren fünf 
Monate lang in einem offnen Schuppen liegen lassen, und als er di 
selben wieder aufsuchte, fehlte nichts. Man kann mit den Lent 
gut umgehen, nur muss man streng sein Wort halten, da sie soi 
Gelegenheit zur Bache suchen. 

In den Wäldern östlich und südöstlicli von Villa Rica lebt, _ 
mir vou vielen Seiten mitgetheilt wurde, ein noch fast ganz unbe- 
kannter Indianerstamm, die Guayaquf, welche noch Steingeräthe uud 
Steinwaffen benutzen sollen. Bei Hen-n Konsul Mangels las ich 
später einen Brief von einem in den Yerbales von Yutl (im südöst- 
lichen Paraguay) thätigen Deutschen, welcher diese Angaben bestätigte 
und zwei Individuen des genannten Stammes gesehen hatte. Es würde 
nicht uninteressant sein, diese Leute einmal aufeusnchen. Das Volk 
hat dieselben, wie so vieles Unbekannte, mit einem Sagenkreise um- 
gehen: sie sollen andere Menschen fliehen, sollen völlig apathisch sein, 
sich gegen einen ihnen übergeworfenen Laso (spr. Lasso) nicht ein- 
mal wehren u. s, w. Auch W'Usste man viel von einem ebenfalls iu 
den Bergen lebenden zwerghaften Indianerstamme zu erzählen, welcher 
von rother Hautfarbe sei, auf Bäumen lebe u. s. w.: jedenfalls Fabeln. 
Die Johnstonsche Karte zeigt östlich von Villa Rica im Waldgebiet 
den Volksnamen Guayanas, welchen ich von niemand gehört habe. 

Die Cordillere von Villa Rica konnte ich unmöglich nai 
sucht lassen, zumal da von früheren Besteigungen derselben nii 
bekannt war. Herr Coehler war zum Mitgehen bereit nnd nahm nt 
einen seiner Leute mit, so dass unsere kleine Kavalkade vier Köpfe 
zählte, als wir am 19. Dezember fi'Üh dui'ch die an Pflanzungen von 
Mais, Reis und Tabak, sowie an Spuren jetzt eingegangene!- An- 
siedlungen reiche Gegend nach Osten trabten. Je näher wir dem 
Gebirgszuge kamen, desto deutlicher zeigte es äch, das^ diuüeUu; 
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TicBT^^ie es aus der Ferne scheint, aus eiueni vou Noitleu uiicü'" 
Sütien streieliendeu fast ungeglieilertea Kauiiue bestellt, es wurden viel- 
mehr etwa ein lüillies Dutzend Tliäler erlceniibar, die ilui von Nord- 
westen uaeli Südosten furchen, so dass man letztere Richtung «vis die 
herrsclienile in jenem Ausläufer der höheren Landschaften des öüt- 
lichen Paraguay ansehen kann. Die Spitzen zeigen nur geringe 
Höhenunterschiede, so dass ich mit Hemi A„ einem wohlhabenden 
Paraguayer, in dassen Hause wii- wälii'end kurzer Frühstück srast aus 
reich mit Silber beschlagenem Mate das Nationalgetränk genossen 
und ein aus mitgebrachtem Fleisch bereitetes Kagout mit reichlicher 
Znthat der unvermeidlichen Zwiebeln assen, nicht darüber einig 
werden konnte, welches eigentlich die höchste derselben sei. Ich be- 
hielt trotz seiner abweichenden Meinung die Spitze als Ziel im Auge, 
■welche mir von Villa Rica aus als höchste erschienen war und nahe- 
zu östlich von der Stadt gelegen ist. Ein Vartueano war nicht auf- 
zutreiben, daher machten wir uns allein auf den AVeg, von dem fi'eund- 
üichen Heim bis zum einzigen Uebergaug über ein banmgesäumtes 

Iüsschen begleitet. Dann ritten wir durch eine kurze Pikade und 
6r eine Waldwiese mit Resten früherer Ansiedhingen bis zu einem 
teiten Bach, der dicht am Fusse des zu besteigenden Berges hin- 
K. Die Besteigung ging verhältnissmässig leicht von statten, 
tere beiden Leute säuberten einen Pfad und zeichneten fleissig die 
Ssseren Bäume für den Rückweg. Hier und da mussten wir uns 
rch einen dichten Bestand von Tacuarüla (sehr zähein, vielfach 
Terschlungenera, bambusverwandtem Rohr) durcharbeiten, ab and zu 
kam eine kui-ze nur schwer zn nehmende Sti'ecke dilnu mit schlüpüiger 

KU überlagerten Felsens, einige Male mussten zur Kontrolirnng dw 
itung Bäume erstiegen ivenlen. So ging es drei Stunden lang 
drückend schwüler Hitze aufwärts, bis zu einem Punkte, dessen 
le ich zn 570 m bestimmte. Dort erklomm ich einen der höchsten 
Bänme, um wenigstens etwas Aussicht zu haben; viel war es nicht, 
da nach den meisten Seiten der Wald hinderlich uud da die Luft 

Ibe and dunstig war. Verschwommen erschien im Westen die, 
fdilleiita, im Südwesten weiter, durch keine Ortschaften unter- 
fchener Kamp, Gegen Südosten stieg der Berggrat, auf dem wir 
t befunden, noch etwa 50 m au, doch bestand ich nicht darauf, 
Idorthin voi'zudnngen. da weiter nichts Besondei-es zu Iiotieu war; 
n plagten Hitze und Durst uns mehr als gewöhnlich. Wir zündeten 
einen halb trockenen Baum an und wandten uns zur Umkehr. Die 
kundigen Augen meiner Begleiter vermochten den für mich oft ganz 
»ukcnullichen Ptad, den wir aufwäi'ts verfolgt hatten, genau wieder- 
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ziifinden , so dass wir schon nach 1 Vu Stuudeu wieder unten an det| 
Bache waren, wo wir uns — man könnte fast sagen innen und a 

— badeten, und dann den nnvernieidlichen Mate und einen >Äsada 
bereiteten. Ein Herr Dr. D., welcher Käfer sammelnd fast gaa 
Amerika diu'chstreift hat, und mit welchem ich später bei melnoi 
zweiten Besuch der Kolonie San Bernai'dino zusammentraf, stelUg 
als ei' mich über die Tauglichkeit meines Reisebegleiters befragt* 
als erste Frage die, ob derselbe einen guten Asadü bereiten könne 
schon daraus kauu man ersehen, welche Wichtigkeit der Asado : 
paraguayschen — und überhaupt südamerikanischen — Eeiselebei 
spielt. Es giebt kein Fleischgericht, welches man mit weniger Voe 
bereitnngen und Hülfsmitteln bereiten könnte, und man kann denselbt 
]iicht nur aus frischem Fleisch, sondern auch ans caritc c}iargueai 

— in Streifen geschnittenem nnd an der Sonne getrocknetem Fleisd 

— bereiten. Ist das Fenerchen angemacht, so schneidet man vw 
irgend einem Busch einen Ast ab, reinigt ihn, spitzt ihn zu nni 
steckt ihn mehrmals durch das zu bratende Fleisch, so dass diese 
auf möglichst kleineu Raum zusammeugedrängt wird. Dann steck 
man den Spiess ans Feuer und sorgt für möglichst gleichmässiga 
Dnrchbraten der einzelnen Theile. Nach kurzer Zeit ist der Bratei 
fertig, die Hungernden setzen sich auf die Erde, der Spiess 
mitten zwischen ihnen in den Boden gesteckt, jeder schneidet si^ 
mit einem Taschen-, Scheiden- oder Buschmesser so viel ab wie < 
wünscht; als Gabel dienen die Finger. Etwas Salz wird zum b 
liebigen Gebrauch bereit gehalten, oder auch schon vorher ins Fielst 
eingerieben. Ein Stück Asado nnd zwei oder drei oft steinhart! 
Zwieback bilden in Paraguay ein lukullisches Reisemahl. 

Für diese Mahlzeit hatten wir eigentlich auf frischen Wildbrah 
gehoft't, aber ein Mytu, ein ansehnlicher hülineraitiger Vogel '), den w 
im "Walde angetroffen, hatte mich nicht zum Schuss kommen lasse 
Er und ein eulenartiger Vogel waren übrigens die einzigen gi'össeri 
lebenden "Wesen, die wir während der Besteigung angetroffen hatteB 
von Vierfüsslem sahen wir nur Spuren ; nur das Summen von Insekte 
und das lautlose Gaukeln gi'osser Schmetterlinge belebten die "Wal 
einsamkeit. In der Vegetation waren grosse Unterschiede zwischä 
dem Fuss und der Spitze des Berges nicht zu bemerken; charakteristisa 
ist indess, dass die Pindöpalme, eine Fiederpalme von eleganter 1 
scheinung und mit glattem, schlankem Stamm, erst in der höher« 
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Region auftritt, was mir schon beim CeiTo Tatucuä, aufgefallen war. 
Grosse Bäume hatten wir nur vereinzelt im Walde angetrott'en, unter 
ihnen besonders häufig den schon erwähnten Ombü. Die mitgenommenen 
Gesteiusproben von verschiedenen Theilen des Berges ei'wiesen sich 
als Diabase von verschiedener Zusammensetzung; ein von dem er- 
stiegenen Berg südlich gelegener niedrigerer Berg, der Ceiro Pelado 
oder Kahle Berg, schien mir indessen aus Sandstein zu bestehen, wenn 
man aus der zerklüfteten burgruinenartigen Gestaltung der rcithlicheu 
Massen auf ihre Zusammensetzung scbliessen darf. 

Es war Zeit gewesen, dass wir die Spitze des Berges verliessen, 
denn kaum hatten wir den Rücki-itt augetreten, als sich zu dem im 
Süden stehenden Gewitter ein zweites gesellte, das uns, ans Ostsüd- 
ost^n kommend, geschwind nacheilte und bald den Gipfel des Berges 
in regenschüttende und blitzdurchzuckte Wolken hüllte, Durch Ab- 
kühlung der Luft machte es sich in der Ferne angenehm bemerkbar. 
Eine kurae Rast im Hause des Herrn Ä. wurde durch eine Szene 
echt paraguayschen Hirtenlebens unterbrochen. Herr Coehler hatte 
in dem Weideland der Umgebung ein Pferd bemerkt, das ihm gehörte, 
■aber schon seit zwei Jahren ein gänzlich ungebundenes Kampleben 
führte. Ein halbes Dutzend junger Burschen aus der Nachbarschaft 
machten sich beritten und trieben in sausendem Galopp den Ausreisser 
nebst anderen Weidepfeixlen in den Oorral,dann traten zwei der ge- 
schicktesten mit Lasos in die Mitte des Corrals; scheu Hefen die 
Pferde im Kreise; geschickt wird der Falbe von den übrigen gesondert, 
der Laso fliegt durch die Luft, die Schlinge sitzt ihm am Halse; 
wenige Augenblicke später fasst die zweite seine Hintevfiisse, er ist 
gefangen und muss sich, halberstickt, die ungewohnte Halfter anlegen 
lassen. Mit Widerstreben folgte er bis Villa Rica, wo der (hnimhr, 
der Pferdebändiger, ihm am andern Morgen mit Muth und Geschick 
Sattel und Zaum anlegte und ihn zu reiten versuchte. Maul und 
Flanken bedeckten sich mit Blut, ohne dass er geneigt wui"de, sich 
dem fremden Willen zu fügen: er wurde abgeführt, um in den nächsten 

13?tigeu wiederholt >in Arbeit« genommen zu werden. 
L 6. Von Villa Rica nach Süden. Der Cerro Tatuy. 

Ein starkes Gewitter, das von Südwesten heraufzog, und reich- 
lichen Regen niedersandte, hinderte mich, am 20. vor 5 Uhr Nach- 
mittags zu einem Abstecher nach Süden aufzubrechen. Ueber sich 
senkendes Land ritten wir südwärts, ohne noch vor Abend Capilla 
Boqa zn erreichen; ein winziger Eancho, fast nur aus einer Vorhalle 
bestehend, abseits des Weges nahe dem Waldrande gelegen, nahm 
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uns gastlich auf, und wir verbrachten daselbst in Hängematten zwischen 
Kühen, Kälbern, Ferkeln, Hühnern, Hunden und Moskiten eine 
etwas unruhige Nacht. Mit dem Finihesten ging es weiter, dem noch 
IV'i Stunden entfernten Capilla Borja *) zu, einem kleinen Städtchen, 
das, so viel ich beim Durchreiten sah, nur aus einer Strasse und einem 
Platz besteht. Die geschlossene Keilie der ausnahmsweise meist weiss 
getünchten Häuser mit den kleinen Vorhallen erinnerte mich lebhaft 
an Dörfer in Mähren und Böhmen, doch schnell wurde die Illusion 
durch ein paar leichtgekleidete braune Paraguayerinnen und eine 
plumpe Karrete gestört. Weiter führte unser Weg meist auf Weide- 
land mit grauem und gelbem Sand- und Lehmboden, durchsetzt von 
zahllosen Termitenhaufen, deren ich oft mehrere hundert gleichzeitig 
sah, und nur spärlich mit Vieh bejagt; rechts und links sah man 
AValdränder, von vielen orangenreichen Ansiedlungen besetzt. Wo 
irgend wir ein Stückchen Waldland kreuzten, trat fast ausnahmslos 
der rothe Boden auf, eine Erscheinung, die ich in allen von mir be- 
suchten Landestheilen beobachtet habe, ohne dass damit gesagt sein 
soll, dass nicht auch Weidestrecken rothen Boden aufweisen. Kurz 
vor Capilla Boija hatten wir den Yacä-mi überschritten ; 1 Va oder* 
zwei Leguas nördlich vom Städtchen trafen wir auf den Yacä-guazü, 
ein ansehnliches Flüsschen, das, reich an kleinen Kieseln, von Ost- 
nordost herkommt und bei dem augenblicklichen massigen Wasser- 
stande durchritten werden konnte. Wie stark es bei Eegenwetter 
anschwillt, zeigten die weithin verfolgbaren Spuren des letzten Hoch- 
wassers. Bald stiegen wir aus der breiten, flachen Niederung der 
beiden Flüsse wieder zu welligem Hügellande empor, in welchem eben- 
falls Weideland und Waldstrecken mit besiedelten Rändern abwechselten. 
Der Tag war ziemlich heiss, sodass wir zu längerer Mittagsrast eine 
einsam auf dem Rücken einer Loma gelegene Estancia aufsuchten 
(zur Gemeinde San Miguel gehörig; die Wisnersche Karte zeigt 
dort einen mächtigen Bergzug, der bis an den Tebicuarj^ herantritt!), 
wo eine schattige Baumgruppe winkte. Der Besitzer war zur Zeit 
des Krieges nach dem argentinischen Staate Entre Rios ausgewandert 
und erst seit wenigen Jahren wieder in Paraguay, er befasste sich 
hauptsächlich mit Schafzucht, was eine Seltenheit in Paraguay ist, 
doch wurden von ihm und anderen die Bedingungen, welche das 
Land für Schafzucht bietet, gelobt. Seine kleine Heerde lieferte ein 



') Capilla heisst Kapelle; die Stadt wird nach dem benachbarten Flusse auch 
Yaca-guazü genannt; in diesem Namen ist das zweite a nasal, man spricht daher fast 
Yacangnazü. aus. Der Ort ist im Jahre 1785 gegründet. 
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Pfand verkauft und zu groben Geweljeii, nainentlicli Ponclios und 
Satteldecken, verarbeitet wird. Die Aussicht von der Estinieia war 
uni&äsend und bot mir etwas ganz Neues, nämlicli in ziemliclier Ent- 
fernung im NoMosten eiueu mächtigen Bergrücken, welcher die eben- 
falls sichtbare Gordillere von Vilia Rica olfenbar überragte, und den 
ich auf meinen Karten ebensowenig ivie später zu Hause auf irgend 
welchen andern verzeichnet fand; es war der Cerro Tatuj-, auch Cerrn 
Gnazii (Grosser Berg) genannt, den ich, wenn miiglich, zu besuchen 
sofort beschloss. Im Westen sah ich das weite, flache, reizlose, aber 
wihlreiche Thal des Tebictiarj', dahinter die waldige, stellenweise 
von hochliegenden Weiden unterbrochene Cordillerita: dieseits des 
Tebieuary eine snmplige Lagune, die Laguna Carö'), von welcher der 
Alte naturlieh wieder Wunderdinge zu erzählen wusste, namentlich 
^^o einem schwimmenden Stein, der sich darauf befinde und sich oft 
^H|fe grossem Geräusch in Bewegung setze, 

^^^ Durch weehselvolle anmuthige Hügellandscliat't, von deren Fruelit- 
^^ittkeit die zahlreichen neu angelegten Pflanzungen zeugten — kennt- 
lich an den in den Eodungen noch stehenden grösseren Bäumen, 
■welche man allmählich eingehen lüsst — setzten wir am späten Narli- 
mittag ungern Weg fort, links oft mit dem Blick auf den Cerro Tatuj', 
"TVährend im fernen Osten ein dunkler Streifen das höhere östliche 
~Waldland andeutete. lu Caäzapä (180»; über Meer), welches wir 
mit untergehender Sonne erreichten, verschafften mir meine Empfeh- 
langsschreiben in dem säubern und von Wohlhabenheit zeugenden 
3anse des Gefe, eines gebildeten und zuvorkommenden Mannes, die 
T)este Aufnahme. Das Städtchen, der ziemlich verkehrsreiche Haupt- 
ort eines gi'ossen Kreises, belierbergte gerade viele Fremde, die zun» 
Theil aus weiter Ferne gekommen waren, um den dort alljährlich 
um Weihnachten (24. bis 30. Dezember) stattfindenden Wettrennen 
beizuwohnen. Solche Rennen bilden eine Hauptunterhaltuug des wohl- 
habenden Paraguayers und des eingewanderten Correntiners; grosse 
Dmen wei-deu dabei verwettet, und die Leidenschaft für solche 
retteo verhindert viele, zur Wohlhabenheit zu gelangen. Von unsern 
amen unterscheiden sich die »Carreras« wesentlich, indem man auf 
Kepatteltem Pferde reitet und nur ganz korze Strecken, gewöhnlich 
' 300 Varas (250 »j)i zurücklegt. Was die Wohlhabenden an 



caw gesprochen , wie UbcriiaUjil hiiclisl 
n einnnderübergclien und oft veru'cchscU 
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fichftnen Pferden und an reicbgesclimüektem Sattel- nnri Zanmz^ 
besitzen, kann man bei solcben Rennen sehen und bewnndeni. 
das bevorstehende Rennen war 'd rosillo^) tie Ajos; der Rothschimm 
von Äjos, einem 10 oder 12 Legiias nöfdiich von Villa Rica gelegenen 
Städtchen, der gefttrclitetste Gegner. Viele von den angesehenen 
Fremden versammelten sich nacli dem Abendessen in dem Empfangs 
Zimmer meines Wirthes; bald erschienen auch zwei Musiker, wel(^ 
Harfe und Harmonika nicht iibel beherrschten, mir dagegen mit ihre 
näselnden und eintönigen, sehwäehlicb klingenden Gesänge weni^ 
Bewunderung entlockten. Die Paraguayer sind fast alle musikalifrf 
und erlernen leiclit ein Instrument. Am beliebtesten ist bei ihn^ 
die Harfe, die sie sich - abgesehen von den Saiten — nicht seltfl 
selbst mit kunstfertiger Hand herstellen; denn wie mnsikalische ] 
gabung, so ist auch Handgeschicklichkeit ihnen meist eigen, 
zählte man mir in Villa Rica von einem Knaben, der sich mit weitS 
nichts als einem geschärften und zugespitzten Stück Bandeisen ein 
Harfe verfertigt hatte; derselbe zimmerte sich nach blossen Erzäl 
lungen eine kleine Postkutsche. Die Tafel bot bei Herrn Ortigos? 
— so hiess der Gefe — ungewohnte Genüsse: da gab es eine ordent- 
liche Fleischsuppe, Leberwurst, gebratenes Geflügel, trinkbaren Wein 
und sogar chinesisclien Thee. Auf dem säubern Hofe erfreute mici 
eine kleine Sammhing von inländischen Thieren, namentlich in kleineil| 
niederem Käfig eine hübsche Tigerkatze, yarjuarete-i, kleiner Tigt 
genannt, auf dem Dache ein stattlicher Adler und frei umherspazirM 
ein prächtiger rother Ära. 

Am andern Morgen ritten wir fort, auf Anordnung des Gefe 1 
gleitet vom Gomisario der nördlicher gelegenen Gemeinde Rosarifl 
der zufällig anwesend war. Mit wichtiger Amtsmiene begleitete i 
der etwas gestörte Alte in der lauen Morgenluft erst über Weidelai 
dann durch einen an stattlichen Bäumen reichen AVald zum Potre 
Sau Jos6; im Nordosten hatten wir meist den Cerro Tatuy 
Augen, naliezu nördlich die CordiUere von Villa Rica. In den Wälda 
dieser Gegend und um Villa Rica findet sich von den vielen Nutzhölze£ 
Paraguays besonders häufig die Ceder {cedro, Cedrela brasiUetisis) * 
als rathe und weisse unterschieden, ein prächtiger Waldbaura, welchfl 
ein gut spaltbares und bequem zu verarbeitendes, spezifisch leichte 



') Man benennt die Pferde fast ausnahmslos diu nach den Farben. 
>) Bei Du Graty, a. a. O. S. 305, als Cedrelacee , im Katalog der a 
AossieUung in Bremen etc. a\s Meliacee Leicichoet. 



(O-Ms) '), etwas wohlriechendes Holz liefert, das in fseiner technischen 
Verwendbarkeit mit unserm Fichten- und Kiefernholz zu vergleichen 
ist. Mehrmals hatten wir Karreten mit mächtigen Blöcken dieses 
Holzes getroffen. Der Potrero San Jos6, aus mehreren Theilen be- 
stehend, deren gi'össten eine tiefe Schlucht quer durchschneidet, hat, 
wie der umliegende Wald, rotlien Boden und vorzüglichen Graswucha, 
ist aber noch fast unbewohnt. Bei einem kleinen Häuschen, das von 
der vollen Krone eines schattigen Paraiso (Melia osedaradi) geschützt 
wurde, maciiten wir kurze Rast. Vier Generationen bewohnten es, 
aber lauter Frauen : eine noch lüstige Alte, eine Frau in mittleren 
Jaliien, zwei Frauen oder Jungfrauen — in Paraguay nimmt man 
es mit der Grenze nicht so genau — in jugendlichem Alter und ein 
kleines Kind. Die beiden jungen Weiber waren die anmuthigsten 
weiblichen Ersclieinungeu, die ich bisher in Paraguay gesehen hatte, 
die eine völlig blond und etwas voll, mit ruhigen blauen Augen, die 
andere schlank und ebenmässig, tief brünett, mit lebhaften, grossen, 
dunkeln Augen und graziösen Bewegungen, fast werth, eine klassische 
Schönheit genannt zu werden. Eineu Schluck Caüa verschmähten die 
jungen übrigens ebensowenig wie die alten. 

Gegen Mittag erreichten wir die Wohnung des Comisario, der 
uns aber in dem benachbarten Hause einer wohlhabenden Witwe unter- 
brachte. Sie war zu Zeiten des Lopez aus Encarnacion (am Paranä 
im südlichen Paraguay) in diese sehr menschenaraie Gegend üppigen 
Weidelandes eingewandert und erzielte mit ihren schon ältlichen 
Töchtern reichliche Eniten an Mais, Tabak, Wassermelonen, Maniok, 
Omngen (von selbsgepflanzten Bäumen, was man nicht zu oft trifft), 
Baumwolle u. s. w. Sie klagte nur über zahlreiches und häufiges 
Auftreten der Ysaü*"), einer grossen rothen Ameise, mit dickem Kopf 
und fürchterlichen Fresszangen, deren Scharen bisweilen einen Orangen- 
baum in einer oder einigen Nächten seines Blattschmuckes ganz ent- 
kleiden. Von der nahen Wohnung des Comisario hatte ich einen 
schönen Blick auf den vielleicht von dort noch 5 Leguas entfernten 
Cerro Tatuy, dessen imposante Masse nach Südosten zu steil abfällt, 
sich zu einem Hochlande von jedenfalls sehr geringer Höhe verflachend, 
und von der Cordillere von Villa Rica durch eine ziemlich tiefe Ein- 
Senkung getrennt ist. Von der durch den Oerro Tatu^ bezeichneten 

') Vgl. La Plata Monatsschrift (heiaufigeeebEii von Richard Nspp). 
Jahrg. IV. (1876), S. 31. 

') Den ioologiBchen Namen der Y'saü kann ich nicht angeben. Re ngger (a. a, Q, 

S. 278) sagt in einem selir interessanten Kapitel über die Ameisen und Termiten l'Brag\iays; 

^»Wahrscheinlich eine At/a, Akt aJ>balola Ehnlichi. Danach bei Wappaens a. a. 0. S, I157. 
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Erhebung fliessen drei auf den Karten theils gar nicht, theils sehr 
verschieden dargestellte Flüsse nach Süden, der Tatuy, Capivarl ') und 
Rrapö, deren Gewässer, vom letzteren gesammelt, den Tebicuary^- 
guazü vergrössern; nach Westen, zum Tebicuary^-mi, fliesst der am 
Tage vorher von uns überschrittene Yacä-guazü. lieber die tiefliegende 
Landschaft der ersteron konnte ich ziemlich weit nach Osten blicken. 

Abends fanden sich noch einige Leute aus der Nachbarschaft, 
besonders junge Bursche, ein, die Guitarre fehlte nicht und es wurde 
beim Schein eines kleinen Lämpchens auf dem gestampften Lehmboden 
der Vorhalle getanzt. AVohl oder übel musste ich mit meinen in 
langen Reitstiefeln steckenden Beinen neben den barflissigen Paragu- 
ayern in die Schranken treten. Es wurde mir aber nicht schwer, 
meinen Mann zu stehen, sogar das Lob der ältlichen Schönen zu 
ernten, denn man tanzt dort mit einem unglaublichen Phlegma; in 
Asuncion, auf den Bällen der besseren Gesellschaft, sind die Böden 
sogar mit Teppichen belegt. Ausser unsern europäischen ßundtänzen 
wurde in unserm Rancho auch die nationale Palomita (»Täubchen») 
getanzt, eine Art Quadrille mit allerlei netten Touren, die oft von 
einzelnen Paaren ausgeführt und von den übrigen mit rhythmischem 
Fingerschnalzen oder Händeklatschen begleitet werden. Es ruhte sich 
herrlich in der frischen Nachtluft nach dieser ungewöhnlichen Leistung. 

Begleitet vom Comisario und einem jungen Manne wollten wir 
am andern Morgen dem ohne Zweifel noch nicht bestiegenen Cerro 
zu Leibe gehen. Ueber Weiden und Sümpfe, in welchen Sie Pferde 
meist bis an den Bauch in Wasser und Schlamm wateten und die 
ohne kundige Führung wohl nicht zu passiren wären, ritten wir zu 
mehreren zerstreuten Ansiedlungen (in deren einer wir eine Msch 
getödtete etwa IVam lange Giftschlange sahen), um Leute zu finden, 
die Muth hätten uns zu begleiten; dies gelang aber nicht. Keine 
Ueberredung und keine Versprechungen vermochten die Leute zu 
einem Entschlüsse zu bringen; unpassirbare Sümpfe und Wälder, 
Reich thum an wilden Thieren und andere Gefahren, sagten sie, 
machten die Bergspitze unerreichbar; das sei noch unbetretenes Ge- 
biet der Indianer. Selbst beherzt erscheinende Leute schüttelten 
mit einer Miene den Kopf, aus der ich entnahm, dass alle Bemühungen 
aussichtslos seien. Ich kam zu der Ueberzeugung, dass es zwar nicht 



') So schreibt und spricht man gewöhnlich. Streng genommen wäre Capiyguary 
zu schreiben und zu sprechen; capiyguä ist der Guarani-Name des Wasserschweins, ge- 
wöhnlich bei uns Capibard genannt. Capivari heisst also Fluss der Wasserschweine. 
Dieser Flussname kommt im ganzen Guaranf-Sprachgebiet sehr oft vor. 
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möglich sei, die Spitze des Berges zu en-eiclien, dass es aber duicli ~ 
ngelieu Ton Sümpfen, Abbrennen von Grasstreckeu, Pikadensclilagen, 
^Piersorgung mit Wasser und Lebensmitteln u. s. w. melu-ere Tage 
und urafangi'eiche Vorbereitungen erfordera würde. Dazu Itani nocli, 
dass Regen und Gewitter in siclierer Aussicht standen, welche die 
Scliwierigkeiten zu vermehren und zugleich die ganze Untenielimung 
unlohnend zu machen drohten. Missmuthig besehloss ich, den Cerro 
für dieses Mal zu verschonen, in der Hoffnung, nach meiner Rückkehr 
nach Asuncion noch Zeit zu einem zweiten Besuche, dessen besonderes 
Ziel er sein sollte, zu behalten, was leider nicht der Fall war. Die 
Höhe des CeiTO Tatuj' schien mir um gegen 100 m beträchtlicher zu 
sein, als die der Cordillere von Villa Eica. 

Mein Entscliluss reifte im Hause eines Sergenten der Gemeinde 
Concepcion, an welchen mich der C'omisario abgeliefert hatte, und 
welcher die Gegend am genauesten zu kennen schien. Während wir 
OMS in seinem Hause mit Essen, Trinken, Plaudern und Schlafen die 
Zeit vertrieben, fielen sclion einzelne Regengüsse, und als wir Nach- 
mittags eben aufbrechen wollten, scheuchte uns ein gewaltiges Un- 
wetter wieder zum Hause zurück. Die Unterhaltung des Abends 
drehte sich zum gi'ossen Theil noch um den Berg und seine Schreck- 
nisse, zu denen sich jetzt noch der Bombero, ein sehr gefürchtetes 
gespensterhaftes Wesen, gesellte. Auch andere abergläubische An- 
schauungen kamen dabei zum Voi'schein, z. B. dass Menschen sich 
gegenseitig in Tiger verwandeln können, aber in Tiger einer hesonderu 
Art, die nur feinere Nahrung, Geflügel und dergl. zu sich nelimen; 
ferner dass man sich, z. B. durch eine dargebotene Zigarrette, Krank- 
heiten anwünschen könne; dass an Stellen, auf welchen ein Regen- 
bogen zu stehen scheine, Gold und Silber zu finden sei u. s. w. Gold, 
Silber, Schätze und Diamauten spielen überhaupt in den Vorstellungen 
der Paraguayer eine grosse Rolle. Die erste Frage, wenn ich meine 
Absicht, einen Berg zu besteigen, kundgab, war gewöhnlich die, ob 
ich dort Gold und Silber suchen wolle; des Sehatzsuchens war ich 
jederzeit verdächtig und wurde es noch mehr, sobald ich meine Karten 
vorholte und betrachtete; darauf sollten durchaus die Stellen ver- 
zeichnet sein, wo Madarae Lynch während der Flucht mit Lopez 
die Schätze vergraben habe, über deren Verbleib ausser ihr Niemand 
etwas wissen könne, da alle beim Vergraben thätig Geweseneu er- 
schossen seien. Mit scheuer Miene fragte mich der Solm des Sergenten, 
ob ich es verstände, auch Schätze aufzufinden, deren Ort mir unbe- 
kannt sei, und ob ich dieselben dann ohne Schaden heben könne; 
ihnen, den Paraguayern, sei das unmöglich, die Padres hätten es in 
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alten Zeiten verboten, nnd es könne den Znwiilerhandelnden das 
g:i'össte Unglück gesctliehen. Von der Quelle des Yac4-guazn wusste 
der junge Mann zu erzälileu, dass es dort Diamanten gäbe, was 
meinen Kegleiter veranlasste, am folgenden Tage eiMg in dem Geröll 

des genannten Flusses zu suchen, ohne dass er Spuren von edleren 
Steinen als Chalcedon, Achat und dergl., die in jenen Ländern häufig 
Kind, gefunden hätte. Von seineu abergläubischen Schatz- und Geister- 
geschichten ging der junge Mann zn Harfe und näselndem Gesang 
über, bis die vorgerückte Stunde Um ziir Ruhe rief. Die Nacht wai' 
rauh und regnensch, stürmischer Südwind hatte den am Vormittag 
wehenden Nord abgelöst und schaukelte meine Hängematte so, dass 
ich wenig Schlaf fand. 

Bei fortgesetzt regnerischem Wetter mit Noi-dwind geleitete uns 
am andern Morgen der Sergent zu seinem nächsten Kollegen, der 
uns noch eine Strecke weit auf schlüpfrigen Wegen und durch Sumpf 
begleitete, bis wir den richtigen Weg nach Villa Rica nicht mehr 
verfehlen konnten. Wir ritten schweigsam von Potrero zu Potrero, 
überschritten wieder den YacÄ-guazii und Yacä-ini, erreichten zer- 
streute Änsiedlungen, welche die kleine Gemeinde Dofla Juana 
bilden und näherten uns, zur Rechten das meist von Wolken bedeckte 
Gebii'ge, unserm Ziele. Die Gegend bot wenig Neues und ich hattt^ 
reichlich Zeit, meine Gedanken in die Heimath schweifen zu lassen, 
wo meine Angehörigen, während ich regenti'iefend auf müdem Pfei-dchen 
dui'cli die Sümpfe stolperte, — vier bis fünf Stunden Zeitunterschied! 
in Betracht gezogen — wahrscheinlich um den glänzenden Weihnachts- 
baum versammelt waren. Am frülien Nachmittage trafen wir in Villa 
Rica ein. 

Von einer AVeihnachtsfeier war in Villa Rica nur wenig zu merkein 
Die Soldaten veranstalteten auf dem Kirchplatz ein Kingstecherft 
in einem mit Kränzen und roth-weiss-blauen paraguayschen Fahacm 
veraierteu Bogen hing an einer Schnur ein kleiner Ring, die Soldat 
sprengten einzeln oder zn zweien um die Wette unter dem Bog( 
hindurch und versuchten den Ring mit dem kleinen Stäbchen heri 
zureiasen, was aber nur äusserst selten gelang; dazu spielte die sclile(4 
Musik. Die Leute waren meist halb betrunken, und es kam ihid 
weniger darauf an, den Ring zu erwischen, als darauf, ilire Pf^ 
und ihre Reitkunst zu zeigen und von den Zuschauern bewundert 1 
wenlen. Abends trieben Knaben Unfug auf den Strassen, znndefl 
Feuer an und schreckten, mit Ochsenköpfen aus Pappe verkleiJ 
und in dürre Ochsenhäute gehüUt, die Vorübergehenden. Ich dm 
Etitifte mit mehreren Herren die Strassen, um die in vier oder 1 



9» TmliniabendprGTi Häuser aufgestellten pcnehres, Krippen, zu lie- 
tsHcliPH, Dai-stelhingen der Geliuit Clinsti: in einer kleinen Grotte 
sab man das Cliristuskiiit!, nnigeben von den Seinigen, von den Weisen 
aus dem Morgenlaade und von allerlei Getliier; rund umher plian- 
tAStische und mannigfaltige Verzieningen von Blumen, Früchten, 
Kerzen, Spiegeln und allerlei Flittertand; dazu Musik und Gesang 
als Engel verkleideter kleiner Mädchen. Bald wai" die Stadt wie 
ausgestorben und wir wussten nichts besseres zu thun, als den »heiligen 
Abend« mit einer Partie Billard in der Kneipe eines Italieners zu 
besrhliessen. 

Am folgenden Morgen eine für Paraguay seltene "Witterungs- 
erscheinung: dichter Nebel bedeckte die Landschaft, so dass ich nicht 
einmal über den Marktplatz hinwegsehen konnte. Bald aber zei-streute 
üie Sonne die feuchten Dünste und am Nachmittag lockte das schönste 
Wetter die Bewohner der Stadt hinaus zu einem Landhanse, wo die 
Militärmusik etwas zum Besten gab; trotz der nur sehr geringen 
Entfernung erschien alles zu Pferde. Die Geschäfte erlitten übrigens 
durch den Feiertag kaum eine Störung; der Marktvei'kehr fand wie 
»nst statt und die Läden waren am Vormittag offen. 

7. Bis zum Rio Corrientes. 

In aller Frühe zog am 26. ein Gewitter heran, welches bis gegen 
Hfinn ühr reichlichen Kegen herabsandte. Wie die meisten Gewitter, 
Welche ich bis dahin in Paraguay erlebt, hatte es nichts besonders 
ßrossartiges und Schreckliches an sich. Dumpf und langgezogen 
'ollten die Donnerschläge, einzelne bis 90 Sekunden dauernd ; erst mit 
gromei Heftigkeit, dann sanfter aber ziemlich anhaltend ergoss sich 
iler Regen. Den Nachmittag konnte ich aufbrechen und zwar mit 
Wfspntlich vervollständigtem Reisegepäck, deun ich hatte von einem 
»Iten Kaufmanne zwei noch aus Lopez' Zeiten stammende, jetzt selten 
gfW'oi-deno, sehr feste und völlig wasserdichte, kunstvoll aus Holz und 
I-iHler hergestellte Packkörbe gekauft, die mir die besten Dienste 
leisteten. Meist über sieh allmählich senkendes Weideland , zur 
E«cht*n das Gebirge, dessen Ansicht sich fortwährend veränderte, 
Hltfin wir ungefähr nach Nordnordosten, stellenweise von geflügelten 
Aineinen sehr belästigt. Wir eiTeichten gegen Abend einen nur noch 
ilurch eiuen sehmalai Streifen Weide und Wald vom Tebiciiarj' ge- 
Ireimten Sumpf, welchen wir mit Vorsiclit passirten. Mein lose 
hnfendäs Reservepferd fand die Gelegenheit günstig, machte mitten 
Im SuDipfi.- Kehrt und spazierte zurück. Da mein Begleiter das Pack- 
Jiferd an seinen Sattel gebunden hatte, musst^ ich dem Ausreisser 
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nach, den ich erst nach vielem Hin- nnd Herreiten in dem gefäJirlicliPn 
Sniiipf lind langer Hetze auf dem davanstossenden Kamp mit Lisi. 
lind fiesdiick einfing. Nalie dpni "Waldrande stand eine elende, selir 
verfallene, unliewohnte Hütte, ein altes Fährhaus, wie Reste von 
Rudern bewiesen, wo wir drei junge Bursche trafen, mit denen wir 
nnser tranriges Quartier theilen raussten. Sie assen gern von unaeriii 
Äsado mit, wir Hessen den Mate kreisen und streckten uns dann anf 
"Sätteln und Decken nieder, während am westlichen Horiaont nocli 
das räthselliafte Abendroth jener Monate strahlte. Die drei .Tiing- 
linge waren auf dem Wege nach den Yerbales, wo nun bald die 
Arbeit beginnen sollte. Viele ihresgleichen wanderten um diese Zeit 
dahin, nur mit wenig Kleidungsstücken und kärglichem Mundvornitli 
versehen; sie sind tüchtige Fnssgänger von grosser Ausdauer. Am 
nächsten Morgen trafen noch zwei Leute zu Pfeide und drei zu Fn» 
ein, alle zusammen setzten sich dann vor uns in Bewegung, dem Te- 
bicuar^ zu. Wir folgten bald und trafen am »Pass« noch die Tochter 
des Fährmanns, welche nach einigen Bitten uns und unser Gepäek 
in einem etwa 7 m langen ausgehöhlten Baumstamme über den dort 
auch noch ziemlich ansehnlichen Fluss (er war etwa 15 m breit mi 
tief genug, um die Pferde zum Schwimmen zu zwingen) setzte; der 
selbe liegt dort etwa 170 »t über dem Meeresspiegel. Zwei Stunilen 
später standen wir am Rande eines Waldes, in welchen die Strasse 
mit einem unbedeutenden, vielleicht 10 m hohen Anstieg hineinführte: 
das war der Anfang des östlichen Hoclilandes, zu welchem der yfeg 
nun unmerklich emporführte. Angeblich sieben Leguas hatten wir 
durch eine ununterbrochene Pikade zu reiten; mächtige Baumstänunfi 
durchsetzen den dichten Wald, damnter in besonders grosser Anzalil 
der eben blüliende Yvyrä-pytä') (Daphnopsis Leguimmonis) ^ deren 
Kronen breite gelbe Schirme bildeten; die sauren Früchte der Orangen- 
bäume blickten überall goldig aus dem Dickicht heraus, Bambusgewin' 
liinderte oft gänzlich den tieferen Einblick in den Wald, auf grosse 
Entfernungen hin sah man überall das leuchtend rothe Innere der in 
Paraguay sehr häufigen sogenannten wilden Ananas, einer Bromeliacw, 
von den Paraguayern Caraguatä genannt '■') ; von grösseren Tliiersii 

') Das j in der vorletzten Silbe ist nasal und guttural. /^Id bedenlet rolh. A»! 
Karten in Eigennamen findet man bisweilen -punta, was dieses Wort darstellen soll, * 
z. ]!. auf l'e ternianns Karte von Argentinien u. 5. w. (firgönzungsheft 39 zu Pöf- 
manns Mitlheilimgun, Gütlia 1875) nahe liei 22° n. B. und 56' w. Gr. Tacunipunta = 
Tiicurii-pyld, rother Ameisenliaufetj. 

') Bei Wappaeus, a. a. O. S. 1154, Broiiielia spinoso, bei Du Graly. a, i..^- 
S. 314, Caraguatä guyanmsis genannt, 



ihmetterlinge, darunter eine sehr Iiäuflge, reiclilicli liaiidgi'osse blaue 
it, sasseu iti wahren Schwäiinen an feuchten und scliinutüigen 
elleu des Weges oder gaukelten einzeln zwischen den Aesteu umher, 
t) und zn begegneten uns ein paar Weiber, die irgend eine Last 
f dem Kopf nach Villa Eica trugen. Gegen Mittag holten wir am 
rroyo Guazü, einem anKehnlichen Bache — vorher hatten wir 
ch einen Tebicuary-mi überschritten — , die kleine Kamwaue ein 
;d rasteten in ihrer Nähe am andern Ufer des Flusses. Einer von 
n jungen Burschen machte uns einen Besuch und bot uns aus 
inkbarkeit für unser gastfreies Benehmen im Nachtquartier eia 
fick Maisbrot an. Dui'cli ein Bad gestärkt setzten wir den Weg 
■t: der Boden stieg immer noch laugsara an. und wir hatten, bevor 
r den Wald verliessen, noch vier Bäche zu überschreiten, deren 
deutendster, der Arroyo Caftada, in ziemlich tief ausgewaschenem 
äinigem Bette dabinfloss. Ueberall bildete rotbe Erde, oft recht 
ndig, den Boden. Ich ging grosse Strecken zu Fuss. da sich ein 
tiines Geschwür höchst ungüustig den beim Reiten unentbehrlichsten 
leil meines Körpers zur Ansbruchsstelle ansersehen hatte. »Sie 
flgen ja wie eine Klammer auf der Leine», hätte der lleitlelirer mir 
ihl zurufen müssen, wenn er mich an jenem Nachmittag zu Pferde 
Beben hatte. Der Wald wurde je weiter desto grossaitiger; ein 
jfctes Gewirr von Lianen verband die Bäume, wuchernde Farne 
Ideten dunkles Dickicht, die Vogelwelt begann sich mit Annäherung 
den Waldrand und mit sinkender Sonne bemerkbar zu machen, 
egen Abend traten wir hinans anf eine umtangreiehe, stark gewellte 
.äcbe, von Buschwerk und Waldinseln durchsetzt, welche Scharen 
la Papageien und Tauben belebten; einzelne Änsiedlungen wnnlen 
:htbar, wir überschritten noch einen Bach, den Arroyo Hfl. uud 
a sieben Uhr wai' Caäguazü erreicht. Ein mit rothen Häuschen 
ngefasster Kirchplatz mit stallartiger Kirche, der aber der Geist- 
:ilie fehlt, und ein nur von ein paar zerstreuten Hütten umgebener 
larktplatz, das ist der ganze Ort, das Ende der Welt nach dieser 
eite hin, denn weiter östlich findet man in dem ungeheuren Wald- 
l^t bis zum ParanÄ nur nocli Indianeransiedluugeu uud die zeit- 
[en Niedei'lassungen der Yerbateros. ■ 

»Äguazii ')i *:in Ort von wenigen hundert Bewoiinern, liegt 
[ Über dem Meeresspiegel und ist eine der höchst gelegeneu 

fCaä bedeutet Kraul, nuch Walii; ^'iinzü heiast gross; tnii-gmisii isl audl der 
EfBleres Vi^ort kummt liSufig in Ortsmuneii vor, t. li. Cs»ii|iiu;d, 
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Orlsclmfteu iu Paragiiny. Der rutlie Botlen des umliegenden Hügel- 
landes ist fruclitbai', aber nur wenig iiiigebaut; Oraiigeupflanzangen 
findet man fast gar lieiue. da iiugebUcb die Ysaii-Ameise dieselben 
iiiclit aufkoiiiineii lässt, wäbrend der walira Grniid wohl iu dei- Be- 
iinenilichlieit der Leute zu suchen i^t. Auch andere Fruchtbäunie 
findet man fast gar nicht, obgleich z. B. der Päi-siclibaum vortrefflich 
gedeilit. Ich sah davon zwei erst drei Jahre alle Exemplare, welche 
wulil Gm hoch waren, stattliche Kronen und iiberreichen Pruchtsegen 
hatten. Iu der Umgegend giebt es noch vereinzelte Päanzungen, 
dann, in etwas grösserei' Entfernung kommen Ansiedlungen von Acke^ 
bau treibenden Indianern, welche nicht lange vor meiner Beise ein 
gewisser Herr Rode, fiiiher auf der deutschen Kolonie, ich glaube 
im Auftrage des Berliner Ethnologischen Museums, besucht hatte. 
Die etwas wohlhabenderen Bewohner von Caiguazil betreiben düfi 
Geschäft der Yerbagewinnung, mit welcher auch der Erwerb der 
meisten übrigen in Verbindung stellt. Man beutet hier besonders 
die längs des Viranguä gelegenen Wälder ans. Dieser Fluss ent- 
springt nordwestlich von Caäguazü und üiesst im allgemeinen nacli 
Osten. Der erste »Terbal« findet sich sechs Leguas von der Stadt 
entfernt, Fünf Leguas östlich von CaAguazü liegt der 'Hafeu" des 
Viranguä, d. h. der Ort, bis zu welchem jedei-zeit — seitue Ausnahmen 
vielleicht abgerechnet — »Chatas», Lastkähne, gelangen können, 
welche 800 bis 1000 Arroben (zu Wkhg) laden. Dieselben gehen 
beladen eine Vara (84 cm) tief und fahren in fünf bis sechs Tageu 
hinunter bis zu dem "Wasserfall, welchen der Viranguä vor seiner 
Mtinduug in den Paranä bildet, während sie zur Bei-gfahrt 15 bis 
16 Tage brauchen. Die Yerba vou Caäguazii geht besonders nach 
Villa Rica und von dort zum Theil weiter. Die Leute könnten auch 
selbst weiterhin direkte Geschäfte machen, denn der Tebicuai-J ist 
bis zu der von mir zuletzt überschrittenen Stelle, dem Paso de Caä- 
guazü, für Lastkähne schiffbar, ganz besonders tiwkne Zeiten aus- 
genorameu; man braucht von dort bis zui' Mündung 17 bis 18 Tage, 
zur Bergfahrt aber zwei Monate. Die geistige Kultur wird in Caägua- 
zii durch einen Schulmeister vertreten, der aber selbst nicht einmal 
richtig spanisch .sprechen kann; ein Geistlicher ist nicht vorlianden, 
und der von Villa Rica, welcher die Seelen von Caägnazü mit hüten 
soll, lässt sich manchmal ein Jahr lang nicht sehen. Ich fand in 
Caäguazii durch einen der sehr wirkungsvollen Empfehlungsbriefe des 
Herrn Coehler Aufnahme im Hause eines gewissen Don Manuel 
Erutos, der mit zahlreicher Familie dort iu der Einsamkeit ein 
glückliches Leben fuhrt nach bewegter Vergangenheit. Er hatte den 



L(){ie;!sclieii Krieg mitgemaciit, war iiacli dem Falle von Hmiiaitä 

gefangen genommen woiileii und hatte dadurch sein Leben gerettet, 

während fast seine ganze Familie diu'ch Lopez ihren Untergang fand; 

er verlor seine Eltern, zwei Brüder nnd fünf Schwestern. Sein Vater 

wunlü mit 1800 andern in San Fei'nando, nahe der Tebicuaiyniilndnng, 

als vei-däcliüg liingemoi-det; von ihnen fanden einige durch die Kugel, 

andere durch Lanzenstiche, andere nnter Peitschenliiebeu, noch andere 

im ci-jw vntffiiyano, dem uruguayschen Bocke, den Tod. Letzteres 

Marterwerkzeug war förchterlich: dem Gefangenen wurden Hände 

nnd Füsse gebunden, eratere übei' die Knie gesti'eift, dann unter den 

Knien ein Gewehr durchgeschoben, ein zweites über den Nacken ge- 

I' legt und nun der menschliche Klumpen an den Enden der Gewehre 

^^fttammengeschnürt! Später war HeiT Frutos Abgeordneter, musste 

^^bnoftls als verdächtig ins Gefängniss spazieren, entging einigen 

^^^danschlägen und zog sich endlich in die ungestörte Einsamkeit 

li jer Urwälder zurück. 

Am 29, wollte ich weiter gehen nach Noi'den, aber friih um vier Uhr 
überwand der Südwind den Nordwind des vorigen Tages und anhaltender 
Hegen stürzte nieder; ich musste zwei Tage länger warten, da ein 
solcher Guss die zu passirenden Flüsse so schwellt, dass sie nur mit 
Gefahr unter Anwendung derPelota (s. S. 50) zu überschreiten sind. So 
halte ich reichlich Zeit, die Unigegend des Caäguazü zu durchstreifen 
und mit meinem des Landes sehr kuudigen Gastfreund die Karte zu 
n^tudirea nnd meine Beobachtungen zu sichten und zu festigen. Die 
Umgegend von Caäguazü bot nichts Besonderes, doch hörte ich, dass 
sie an grossem AVild, auch an Tigern (Jaguaren) und Tapiren, reich 
ist. In der von uns durchrittenen Pikade hatte vor einiger Zeit ein 
Tiger sogar dix-i Menschen getödtet, einen Mann uud zwei Frauen, 
die einzeln vorübergezogen waren: ein Beweis für die allgemeine Än- 
dass dieses Raubthier, wenn es sich einmal an den Menschen 
ragt hat, ihn als einen besonderen leckeren Braten betrachtet. Auf 
Bückkehr von einem meiner kleinen Strei&üge erlebte ich eine 
tische Piobe von dem > medizinischen' Aberglauben der Paraguayer: 
junger Bursche schlejipte einen am Halse festgehaltenen schwarzen 
den die Paraguayer Yrybü, auch spanisch attrvo (.Rabe) nennen '), 

, I) Bei Du üraty, a. a. O. S. 243, Vullnr Aura genannt; in Brehms Tlikrlelicn, 

■ V, S. 5* ff, findet man den Tnitlialingcier, den l'rubil — dieses isl die gewöhnliche, 

I koiTcfclc Schreibart — und den Kabengaer unterschieden und mit den Namen 

btfAu Aura, CalliarUi Jota, CalharUs atralui (abgesehen von mehreren andern) lie- 

u Aisi icli mit Siciscrheit sageu liönnle, welcher dieser drei cinaadar üJlit 

1 Vögel der in Paraguay hitufig vurkominende ial. 
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billler üicli her uud autwuitete auf uieine Frage uacli dem Zwecfefl 
dieseü TImus, dass er sich ein »remedio', Heilmittel, bereiten wollejl 
das Blnt, -welches man einem lebend gefangeneu Geier dicht ante9 
dem Hinterkopfe abzapfe, sei ein vorziigliches Remedlo gegen HaUfl 
leiden! Eine andere Behandlung als dnrch möglichst schnell wirkendlfl 
Remedios ist natürlich den Paraguayern so gut me unbekannt. Au(nl 
sind sie leicht geneigt, Tropfen, Pillen und dergleichen Medikamenten 
eine universelle AVirksamkeit zuzuschreiben. Um den Geiei' lebend za 
bekommen, hatte der Bui'sehe List angewendet: er hatte sich unter 
einer frischen Ochsenhaut versteckt und dann den naschenden Seiet 
bei den Füssen gepackt. 

Meine Beobachtungen auf dem AVege von Villa Rica nach Caäguaz^ 
und meine Gespräche mit HeiTU Frntos luid seinen ebeufalls mit dea" 
AVäldern und Flüssen in weitem Umkreise ganz vertrauten Leutea 
hatten mir gezeigt, dass unsere Karten auch füi' diese Gegend seht 
fehlerhaft sind. Wisners Karte für diese Strecke ist läch^lich; I 
ihm überschreitet oder berührt der Weg nui- drei unbedeutende Flüsschei 
der Tebicuarj- bleibt ganz nördlich von demselben, während man i _ 
der That vier stärkere und sechs schwächere "Wasserläufe überschreitet, 
unter ersteren den Tebicuarj: seine Gebirge sind nur schematische 
Wasserscheiden phantastischer Flussgebiete; bei .Tobnston, der diese 
Gegend nicht besuchte, sind die Flüsse nur angedeutet; Page giebt 
wenigstens die Lage der Wasserscheide annähernd richtig. Du Graty 
hat alle Wasserläufe, welche der Weg durchschneidet, verzeichnet, 
aber falsch geleitet. Nach meiner Beobachtung gehören alle zu &ba 
schreitenden Flüsse mit Ausnahme des letzten, des Arroyo Hü, zud 
Flusssystem des Tebieuar;f-; dieselben fliessen, wenn man von Vilh 
Rica kommt, nach links, und der Boden steigt fortgesetzt bis in ( 
Nähe von Caäguazü, sodass die Wasserscheide nahe dieser Stadt unt 
nicht viel höher als diese selbst liegt. Die Furt des AiToyo Gtiaa 
liegt z. B. erst etwa 220 m hoch, es ist also nicht gut möglich, da8S 
derselbe, wie Du Graty und Wisner angeben, zu dem nöi-dlich uud 
östlicli von Caäguazü fliessenden und dort weuig tiefer als diese Stadt 
gelegenen ViranguÄ gehört. In den Tebicuarj' dii'ekt fliesst nur da 
TebicuarJ-mi'); dieser nimmt den Arroyo Caflada und den Arroy^ 
Guazii auf; letzterer sammelt die Gewässer des VolascuA-guazÄ 
VolascuA-mi uud Arroyo Monotl**). Den Viranguä entwickrf 

■) Duss der eben Tebicuni^ genannte Flusa auch Tebicuary-mi heissl, wurde u 
(S. 49) schon angeführt ; hier wird der Name abgekürzt gebraucht, um Venvechsiung c 
vermeiden. 

*) Oder Moroü; heisät Weisser Bach. Ueber n und r verg], üben S, 61, 
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■ auf seiner Karte zu eiuetö umfangreiclien, aiis vielen FlüKsen, 
Flasscheii Ufld Bäclieu besteheudeu System, jedenfalls so gut wie ohne 
jede Grundlage von Aufnabmeu und Beobachtungen. Azara giebt 
einen einfachen Flusslauf, bei welchem er wohl nur die Lage der 
Mündung bestimmt hat; keiner der Reisenden, deren Schriften mir 
bekannt geworden sind, hat den Viranguä befaliren, Wisner am aller- 
wenigsten; in neuerer Zeit ist der Viranguä zuerst von Herrn Friitoa 
im Jahre 1879 und seitdem von ihm und anderen oft befahren worden; 
lis dahin widersetzten sich die Indianer (Oaynguä- Stämme) diesem 
Unternehmen. Den Namen Monda^ oder Mnnday für den Viranguä 
"kannten die Leute von Gaäguazu gar nicht, während Leute aus 
T^acurü-pucü, dem grossen Yerbaetablissement am Paranä, welche ich 
später sprach, den Namen allerdings gebrauchten, aber wahrscheinlich 
3inr auf Grund der Karten. Der Name Miranguä, welchen Wisner 
d'ür einen Theil des fi'aglichen Flusslaufs hat, existirt nicht '). Den 
tarnen Laborda, welchen Wisner (und nach ihm Johnston) dem 
grössten rechten Nebenflüsse des Vlranguä giebt, hatten die Leute 
mie gehört; sie nennen den Fluss Capivarf und sagten, dass er vom 
Xordabhange der »Berge von Caäzapä« komme, die ich bei klarem 
AVetter von Caäguazti aus sehen konnte und die nichts anders sind 
als der Cerro Tatuy. Fast sämmtliche andei'e Nebenflüsse des 
Wisnerschen Viranguä konnten die Leute mit den in Wirklichkeit 
vorhandenen nicht identifiziren, nur den, welcher zunächst unterhalb 
des Laborda- Ca pivarl mündet; diesen nannten sie Ypytf. Die bei 
Wisner als wohlumgrenzter See bezeichnete Laguna Negra, nord- 
westlich vou Caägnazii, welche bei ihm diu-ch Sumpf mit dem Tobatirf 
in Verbindung steht, und aus welcher bei Johuston der Mittelpunkt 
eines fonnlichen kleinen Einnensystems gemacht ist, scheint nur ein 
das rechte Ufer des Tobatiil hegleitender Sumpf zu sein. Das Oertdien 
Fratos, welches Wisner nahe dem Noinlufer der Lagune angiebt, soll 
eine meinem gleichnamigen Gastü-euude gehörende Estancia sein, auf 
welcher aber nnr ein verfallenes Gebäude steht und '^^che sich an 
^^^ ganz andeni Stelle befindet. 

^Bjlm Hause des Herrn Fnitos waren wir gei-n gesehene Gäste; 

^^pvnnlen gut bewirtliet, doch Hess man es sich auch hier bereit- 

^Tlnig gefallen, dass wir das zu den Mahlzeiten nöthige Fleisch be- 

scliatFten. Ich erfreute mich hier sogar des Luxus eines eignen 

■Züumersi, wo mau mir zwischen grossen Haufen von Säcken mit 




') Slall Virangni müsste man slreng gent 
Vogel Guyraä häuüg vorkumnit. 
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Y«l'l)ii dne tlvr iirarhtvolU'U iMrn{^URfi>cliKn BaumwciIltidngemutteD 
xpnuiite, w&lii¥ii(l mein B4i'gleit«r iu uiiietn amleni Nebenraum Um 
kiiiiimeii Üuid. wo eine Maschine zur Zerkleüiemng der Yerba 
!»i*jftelll WHi'. Die BescliHffeuheit einer «olcb«u Yerbaiuühle will i< 
weiter unten in einem der Yerba zu widmenden besouderu Knpit 
tjeselireiben. 

Ein br^LsiUanii'ctier Yerbtttero mit Xauien M., den ich schon 
Vill» Bicii kennen gelernt hatte, war mit vielen Lenten nnd eint 
aus über vierzig Köpfen bestehenden Ochsenhei-de vor dein Ke( 
nach Norden aufgebnwhen, nachdem er mir fiber den bevorstehen« 
Theil des Weges scliäbsenswerthe Mittheilnngen gemacht hatte. Di 
Weg bis zn nnserm nächsten Ziel, Yhü. war weit, wir ritten 
am 30. Abends in Begleitung des Herrn Frutos noch eine Legaa wi 
dnrel) eine Fikade bis znr letzten An.'^iedlung. deren Bewohner 
gern Obdach gewährten. Die Bewohnerschaft des ziemlich ansei 
liehen Rancho bestand ans etwa fünfzehn Köpfen, w-elche in einer 
für die Bevölkeniugsverhftltuisse von Paraguay charakteristisclien 
AVeise zusammengesetzt waren: ein alter Manu and eine alte Frau, 
ein noch nicht ganz erwachsener Bursche, etwa sechs jüngere Weil 
und eine Schar Kinder, Die Leute waren frtv die dortigen Verl 
uisse wohlhabend, denn niftchtige Säcke mit Bohnen. Rindshäate 
Syrnp, grosse Bündel Maiskolben und Zwiebeln, Häute und Kiemen- 
werk aller Art. hingen in der zwischen zwei geräumigen Zimmern be- 
tiudlichen Vorhalle, eine ansehnliche Herde Milchkühe kam Abends 
iu den Corral und die Pflanzung war ausgedehnt. Papageien schienen 
der letzteren hart zuzusetzen; in einer Karrete stand ein Korb voll 
kleiner sdi warzer Thon kugeln, welche, als Geschosse einer Art Schleuder, 
zur Verseheuchung dieser unliebsamen Gä-^te dienen. Zahlreiches 
Gefittgel, ein leckerer Fang für die Tigerkatzen des nahen Waldes, 
tummelte sicli um das Haus und suchte Abends auf den nächst- 
stehenden Bäumen Zuflucht. Obwohl mein Gaumen nun schon ziem- 
lich iHiragnaysirt war, wollte mir das Abendessen doch nicht recht 
schmecken, denn Maisbrei (maijm) passt nach meiuen Begritfeu mit 
Zwiebeln doch zu schlecht zusammen und wollte auch mit deui nach- 
folgenden Gericht, dem beliebten Käse mit Syrnp, nicht recht stimmen. 
Von dem Mahle waren, wie immer, die Frauen und Kinder ausge- 
schlossen; diese assen nachher. 

Am andern Tage (31. Dezember) machten wir uns schon um 
fünf Uhr auf, denn wir hatten bis Yhrt einen scharfen Eitt von gegen 
dreizehn Leguas durch unbewohntes Land, den sogenannten Potrero 
vüu Caäguazii. Es war eine weite einförmige Fläche, bi-eite. flache, 
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iintiineii voii Westeu uacli Osten verlaufende Loman (Bodeii- 
ivelleii) bildend, überall mit rotLeiii Boden, den nur in den PIusk- 
thäleru moonger oder sandiger, wulil durch die Flussa.uschweiiimung ent- 
standener Boden ersetzte; die ganze Gegend war liclit bestanden mit 
ziililreidien Exemplwen der Yataf-Palnie ') i einer Art Zwergpalme 
mit Fiederblättern, welche ich hier zuerst sah. Anfengs waren diese 
Palmen nicht über 2 nt liocli, weiter im Norden wui'deu sie etwas 
liöliei-; ihre Stämme waren bis zum' Boden herab mit Resten von 
Blattstielen besetzt. Nur wenige andere Baume standen vereinzelt 
;fwi3chen diesen aus der Ferne wie Heuhaufen aussehenden Palmen. 
lu verschiedener Entfernung rechts und links von uns zog Rieh der 
Urwald Iiin, den wir an einzelnen Stellen streiften; seine riesigen Be- 
tande im "Westen von unserm "Wege, ivohin sich das Terrain all- 
älilich und wenig hob, bilden das äusserst ergiebige Quellgebiet zahl- 
Ificlier Flüsse, die sich mit massigem Gefälle ostwärts ergiessen und, 
Viranguä uud Acaray gesammelt, den Paranä vermehren, 
j Wassermassen dieser Flüsse vermögen bei ihrem massigen Gefälle 
Sebt. ihre Betten bis zur Tiefe des Paranäbettes eiuzuwaschen: daher 
tee Fälle in der Nähe ihrer Mündungen. "Unser AVeg lag in einer 
[eereahohe von 320 bis 380 m, uud sehr viel bedeutender sind die 
bölieii der nahen Hauptwasserscheide jedenfalls auch nicht. Die 
ize Gegend war wie ausgestorben, keine einzige Ansiedluug nnter- 
«ch die dunkeln Urwald i'änder, nur einmal trafen wir zwei Menschen 
, Pferde, uns entgegenkommend; rechts führten zwei Wege zu den 
Yerbales ab, links einer nach San Joaquiu, Auch das Thierlebeu 
war arm; ausser Insekten sahen wir nur hier uud da einige Feld- 
hübner und Raubvögel. Wir hatten auf dem Wege sechs Flüsse zu 
Überschreiten, den Joiv^, welcher dort gerade in zwei Arme getheilt 
ist, Cambay, ViranguA, Yuqnery, Taruraä und Ärroyo Hü; 
mehrere derselben waren durch Sumpf schwer zugänglich und alle 
tftbrten noch .so viel Wasser, dass wir sie sicher einen oder zwei Tage 
frülier nicht ohne Weiteres hatten überschreiten können. Als wir den 
jfuqnery i«issirt hatten^ um zur Mittagsrast nocJi den Tarumä zu er- 
iclien, erblickten wir vor uns eine mächtige Bauchsäule, die, wie 
: bald s;iUeii, ein ansehidicher Kampbrand hervurbrachte; der Nord- 
Itwind trieb den Brand gerade auf unseru Weg zu. Bald spürten 
»ir den Geruch des Brandes, die Luft wurde dick und unrein um 



') Bd Du Graly, a. a. (J. S. 333, Areca Oltrana Lenani«; il 
Arten Votu-poni angegeben uiitl Phsenix sShesIris untl Nipa frutict 
^ mit nicht bekannt gewgrüen. 
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uns her, wir Ia:aten in diu Eaachinasse ein, welche daa Äthroen s 
scliweite, die Sonne wui-de vollstäudig verfinstert, in nur noch genüget 
Entfernung liörten wir das Prasseln des trocknen Grases, untemiischl 
mit hohl rollendem Getöse. Wir spornten unsere etwas ängstliche 
I'fenle zu rascherem Trabe und hatten die unangenehme, aber durdw 
ans noch nicht gefährliche Stelle bald hinter uns. Znrfickblickendi 
sah ich, wie zahlreiche Eauhvögel weite Kreise ziehend über dem 
Brande scliwebten, um zu erbeuten, was etwa die Flammen an Thiera 
vernichten würden. 

Auf dem Kampland, welches wir durchritten, sowie auf alieff 
höher gelegenen "Weideflächen des östlichen Paraguay, namentlidi 
auch in der Umgegend von Caäguazii, kommt in gi'osser Anzahl eis 
bis Im hoher Strauch vor, Guabird-mi genannt, eine Myrtacee^ 
welche Ende Dezember und Anfang Januar in reichlicher Meuga 
Eriichte trägt, die in Gestalt, Grösse und Farbe an die Beeren de| 
Kartoffel erinnern und sehr wohlschmeckend sind. Das weisslicht 
Innere hat einen aromatischen, etwas säuerlichen Geschmack, 
man kann unglaubliche Mengen davon geniessen. ohne des Genüsse 
überdrüssig zu werden. Die dünne Schale schmeckt säuerlich 
etwas bitter, ist in hohem Grade aromatisch und wird zur Bereitung 
eines wohlschmeckenden Likörs, sowie in der Form eines Aufgusses 
als wirksames Heilmittel bei Darmaffektionen, namentlich Dysenterift^ 
verwendet. In Caäguazü brachten uns Knaben solche Früchte 
sauber geflochtenen Binsenkörbchen ; unterwegs stiegen wir hier iin 
da vom Pferde, um ans an denselben nach Heraenslnst zu eniuickeß 

Unter unsern kartographischen Dai'stellungen der Gef 
Caäguazü bis Yhü und San Joaquin nähert sich die von Du Gratj 
einigermassen der Wirklichkeit, nur sind die Abstände der Flüssi 
theilweise unrichtig, und Caäguazü liegt an einem Arm des Joiv;^ 
während dieser in Wirklichkeit etwa zwei Leguas nürdlich von de) 
Stadt fliesst. Bei ßengger, der selbst bis Yhü kam, ist die Da« 
Stellung skizzenhaft nnd unrichtig; Pages Zeichnung ist sehr mangfl) 
liaft, schon dadurch, dass er alle Flüsse nördlich von Caäguazü de 
System des Acaray zurechnet; Johnston nähert sich mit richtigtii 
Gefühl etwas der Wirklichkeit. Wisners Karte ist wieder gäuzlia 
fehlerhaft, er legt den Uebergang über den Viranguä zu weit aöti 
lieh, lässt den .Toivy in den (zum Tebicuar^ gehörigen, von ihm ahe 
zum ViranguÄ geführten) Arrayo Guazü und den Cambay selbstäudj 
münden (während beide sich vereinigen), zeichnet den Yuiiuery, d£ 
ich als wasaeiTeichsten aller dieser Flüsse fand, als ganz unbedeutä 
des Bächlein, keput nahe bei Yhü die Namen Ar royo Caremi i 
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n(?u(l. tue es nicht gieht; <1ip Luftlinie Ybä-San Joaquin 
»etrS^ bei ihm etwa sieben Leguas, in Wirklichkeit wohl nicht über 
von seinem Arrojo Borda de Canipo, nördlich von Yhvi, 
■wusste mir Niemand etwas zti sagen: die auselinliche und sorgiältig 
«lugrenzte Lagune nordöstlicli vou Yhü ist in Wirklichkeit ein nnbe- 
€3euteiider Snmpf. Nach meinen Beobachtungen und Erkundigungen 
liegt die "Wasserscheide zwischen den Systemen des Aearay und 
"Viranguä zwischen dem Uebergang über den letzteren und dem über 
«len Yuquery. Tarnmä und Yhü vereinigen sich und nehmen dann den 
uilrdlich von Yhü fliessenden Ybycui auf; der vereinigte Wasserlauf 
lieisst Y-guazü. emptUngt von rechts den schon genannten Yuquery 
und erreicht den Aearay. Dieser kommt als Acaray-guazü ziemlich 
^weit von Norden, empfängt links den Acaray-mi, dann den Mon- 
claj'-guazn mit dem Monday -mi. Von Yhn fuhrt in starkem nüixl- 
^3icheni Bogen über die oben genannten Nebenflüsse des Acai-aj"- und 
Bber diesen selbst ein etwa 45 Leguas langer Weg nach Tacurii-pucü 
um Paranfi. 

Bald nach unserer Mittagsrast erblickten wir in der Ferne auf 
«iera ansteigenden Kamp eine kleine Häusergruppe, die wir gegen 
s!echs Uhr erreichten; es warYhft. An einem ansehnlichen massiven 
IQaase, das ein wahrhaft riesiger, meilenweit sichtbarer Baum be- 
schattete, machten wir Halt, da ich dort ziemlich viel Menschen ver- 
sammelt sah. Hier traf ich auf eigenthümliche Verhältnisse: Nach 
dem Kriege war Yhfl verödet geblieben , kaum einige Ansiedler 
fristeten dort ihr Dasein; da fiel es vor einigen Jahren einem im 
■westlichen Paraguay (Itagnä und Bai'rero Grande) begüterten alten 

P Kapitän G,, einem hinderlichen Kauz von ziemlicher Selbstgetällig- 
leit, ein, seine Mittel zur Hebung dieser Gegend zu verwenden, und 
es ist ihm gelungen, in Yhü eine Gemeinde von 35 Ansiedlungen — 
davon etwa acht bis zehn in nächster Nähe seines den Mittelpunkt 
bildenden Hauses — mit etwa 200 Seelen zu vereinigen , die aller- 
dings noch zum grössten Theil von ihm abhängig ist. Er giebt den 
Leuten Vieh, Sämereien, Waaren u. s. w., und es ist zu hoffen, dass 
seine Schöpfung sich weiter entwickelt. Auch mit den nächsten in 
den Wäldern wohnenden Caynguä-Stämmen ist er in Verbindung ge- 
tj^ten; er vei-sorgt sie freigebig mit vielem, was sie brauchen, und 
macht sie hoüentlich allmählich für eine etwas höhere Kultur empfitng- 
lich; sie betrachten ihn als einen grossen Zauberer. Der alte Kapitän 
glaubte auch für das Seelenheil seiner Heerde sorgen zu müssen und 
hatte hinter seinem Wobnhanse auf einer üppigen Weide ein kleines 
Uoltpshans {oratorio) erbaut, zu dessen Einweihung eben von Äsuncion 
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zwei Geistliche gekummen wai'eii. DieRe beeiden LazamtenmisMoii^pfl 
Lehrer an dem Priestevseminar in Asnncion, der eine Argentinei", Aefm 
anilerü Franzose von Geburt, waren seit Jahren die ersten in dieserj 
Gegend gesehenen Geistlichen, iiuiT liatten gleichzeitig manche anderefl 
in dieser Zeit nöthig gewordene Amtshandlung zu vollziehen. Sie« 
hatten die Absicht, sich dann auch zu den erwähnten Iiidianerstilmmeii-1 
zu begeben, um dort MissionsthHtigkeit zu üben. Am Morgen des I 
andern Tages wohnte ich dem Abendmablsgottesdienste in dem iieuea I 
Gütteshause bei; obgleich des Guai'ani so gut wie gänzlich unkundig, I 
konnte ich docli den Sinn der Ansprache des Geistlichen einiger- 
maassen verstehen , da fast alle auf die Einsetzung des Abendmahls 
bezüglichen Ausdi-ücke dem Spanischen haben entnommen werden 
müssen. 

Kapitän Garcfa, der uns freundlich in seiner Behausung anfge-^ 
nomnien batte, versicherte uns wiederholt, dass wir unter seinem ' 
Schutze hier völlig sicher seien und nahm mir das Versprechen ab, 
swner Thätigkeit in meinem Reisebericht zu gedenken; natürlich 
glaubte er in seiner Beschränktheit , dass ich denselben spanisch ab- ■ 
fassen und der Regierung von Paraguay einreichen würde. Znmj 
Abendessen gab er uns mein paraguaysches »Leibgericht«, frische,! 
saftig gekochte Maiskolben, deren ich ein halbes Dutzend in meinem 
Magen verschwinden liess. In den beiden Geistliehen fand ich höchst 
gebildete Leute, und mit dem jüngeren, welcher ausser dem Spanischen 
auch das Französische vollkommen und das Deutsche und Englische 
ziemlich beherrschte, dabei in Naturwissenschaften sehr bewandert 
war, verplauderte ich angenehm einen Theil des Abends. Er sammelte 
eifrig für Buenos Aires, besonders Schmetterlinge, Käfer, Fliegen,] 
Spinnen und Ameisen, und war voll des Lobes über die reiche Natur, j 
Der ältere hatte leider unter Fieberanfällen etwas zu leiden. Diffi 
Patres führten Arzneien aller Art bei sich , darunter ein von einem'i 
brasilianischen Arzt erfundenes Mittel gegen den Riss von Gift,- f 
schlangen, dessen Namen ich vergessen habe; es soll, in der Nähei 
der Biasstelle unter die Haut gespritzt, unfehlbar wirken. Am Tagfefl 
vorlier waren sie leider zu spät gekommen, um einer von einer Klapper-ff 
Schlange gebissenen Frau das Leben zu retten; dieselbe war kura 
vor ihrer Ankunft gestorben. Die getödtete Schlange sah ich, schoni 
halb verfault, auf dem Dache eines der Nebengebäude liegen, 8onder-J 
bar nahmen sich die geistlichen HeiTen zu Pferde aus, wenn sie ihr^ 
langes Gewand bis zum Gürtel aufgeschürzt hatten. 

Auf Grund der Wisnerschen Karte hatte ich gehofft, von Thflfl 
aus direkt nördlich über OarimbataJ" und Curuguatj^ nach Igatimf ■ 
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Eeij zn können', der ftüiier vodianiiene Weg ^■ni- jododi iiiclit mein- 
gbar, die Pikade nus «päter anzugebenden Gründen — niclit 
a gebaiten. Ich musste dalier einen weiten westlielien Umweg 
:lien, der mich znuäclist (am folgenden Tage) nach dem in der 
Uinie hüchsteus zwei, längs des Weges etwa drei Leguas ent- 
fernten San Joaqain fiilirte, Wir ritten zum Theil durch Wald, 
Überschritten den Ärroyo Hü und mehrere kleinere Bäche, über deren 
inen sogar eine kleine hölzerne Briicke führte, und erreichten noch 
I am Vormittag unser Ziel. Wir hatten uns der AVasserscheidc 
Ifras genähert und befanden uns nun nach meiner Messung 405 m 
(gegen 375 in Yhfi), jedenfalls in dem höchst gelegenen Ort 
1 Paraguay. In geringer Entfernung umgeben denselben Höhen- 
jp-, welche ihn aber wohl höchstens um 100 wj überragen. 

San iToaquin, eine Jesuitengiiindung aus dem Jahre 1740, ist 
i elender Ort : etwa zwei Dutzeud kleiner Häuser umstehen in licliter 
bihe einen grossen Hasenplatz, welcher eine verfallende und längst 
^rwaiste Kirche trägt. Sogar der neben ihr stehende hölzerne Glocken- 
stuhl ist halb zertriimmert und nur eine Glocke hing trübselig unter 
dem "Dach der Kirche. Von Handel und Verkehr kann kaum die ftede 
sein, es giebt nicht einmal einen Kaufmann am Ort. Zum Glück hatte 
ich von Herrn Coehler in Villa Rica eine Empfehlung an den ein- 
zigen wohlhabenden Mann in San Joaquin, einen Correutiner, der uns 
gastfrei aufnahm. Er waltete in seinem Hause wie ein Patriarch, 
sah nach allem und soi'gte für alles; bei Tisch legte er der ganzen 
Gesellschaft eigenhändig vor und freute sich, wenn es allen schmeckte, 
f bewirthete uns ifürstlich«, es waren aber Henkersmahlzeiten, denn 
ihenlang sollten wir von nun an mit der einfachen Kost der Verbales 
I nehmen. Der Speisezettel von San Joaquin wurde sich aller- 
. bei uns etwas sonderbar ausnehmen, auch schon in Bezug auf 
! Eeihentblge; da gab es Mittags zuei'st ein stattliches, braun- 
■atenes Spanferkel, dann Fleischsuppe mit Reis und Fleisch, hierauf 
inen mit Käse, schliesslich Maniokmehl mit Syrop. Das Maniok- 
, kui'zweg fariüa, Mehl, genannt, eine in Brasilien einheimische 
je, wird auch in Paraguay viel und gerne genossen, aber meistens 
ithigerweise eingeführt. Es hat etwa das Ansehen von feinem 
(es und wii-d ohne weitere Zubereitung andern Speisen zugesetzt, 
mentlich mischt man es mit den schwarzen Bohnen oder geniesst es 
mit Syiuii zu einem Brei verrahrt. Unser Correntiuer stellte dieses 
Melil ausnahmsweise in grösseren Mengen her und verkaufte es nach 
lauurii-pncii. Ausserdem befasste er sich mit dem Bau von Zucker- 
wie eine in seinem Hofe stehende Presse, trapichc, bewies. 
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Biese eiiilieimische Presse ist von einfachem Bau; drei senkreehtP 
starke Holzcylinder greifen oben mit Zäluien in einander ein. der 
mittelste verlängert sicli verjüngt bis zur Spitze des kegelförmigen 
Daches, das er trägt; aus diesem gehen sctiräg hinab »wei leichte 
Balken, vermittelst deren das ganze Dach und der mittlere Cylinder 
doreh Maulthiere oder Ochsen in Bewegung gesetzt werden können, 
Das Znckerrohr wird dann von der Seite zwischen die Cylinder ge- 
steckt und ausgepresst. Der Saft fliesst durch zwei Löcher in einem 
unter den Cylindern angebrachten Brett in einen Trog und wird dann 
durch Kochen zu Syruji eingedickt. Neben dem Hause gedieh auch 
eine kleine Bananenpflanzung, eine im Innern von Paraguay nicht 
sehr häufige Erscheinung. Abends kamen noch die beiden Geistlichen 
nach San Joaquin, sodass wir eine wunderlich gemischte Tischgeselfc, 
Schaft bildeten, deren Unterhaltung in vier verschiedenen SprÄch( 
geführt wni-de: Guaranf, Französisch, Spaniscli und Deutsch! Nachl^' 
quartier wäre noch für ein Dutzend Personen dagewesen, denn der 
unverheirathete Gefe des Ortes war verreist und die ganze gefetura, 
sein Ämtsgebäude, stand leer. Wir konnten nach Belieben unsere 
Hängematten im Amtszimmer, in dem Privatzimmer oder in dem 
Gefängnisszinimer ausspannen. Es war der Neujahrstag, welchen ich 
in San Joaquin verlebte, aber keiu Mensch erwähnte auch nur mit 
einem Worte dieses bei uns immerliin als wichtig betrachteten Ta|[ei^ 
er verging wie alle andern. 

In San Joaquin traf ich einen jungen Paraguayer, der von dem 
47 Leguas entfernten Tacurii-pucii gekommen war, um Leute zu miethen. 
Ich erwähnte im Gespräch, dass ich möglicherweise versuchen wollte, 
von Igatimi aus zum grossen Fall des Paranä vorzudringen. Er 
schilderte dieses Unternehmen als sehr gefährlich und wollte mich 
durchaus bewegen, ilm nach Tacuni-pucü zu begleiten; er erzählte, 
dass kurz vor seiner Abreise von dort eine italienische Expediti( 
welche im Auftrage der italienischen Regierung nach dem grosi 
Pall gegangen wäre, glücklich nach Erreichung desselben zurück] 
kelirt sei; wenn ich mit ihm nach Tacuni-pucü ginge, wollte er inii 
zum Fall begleiten. Für mich konnte es wenig Reiz haben, 
sagen hinter andern herzulaufen, ich blieb daher bei meinen Pläm 
verlor aber stark die Lust, zum grossen Fall vorzudringen 
vielleicht kurz vor mir Reisende dort gewesen wären und ich d 
mit meinem Bericht wie der Senf nach der Mahlzeit käme. An di 
Bericht jenes jungen Mannes scheint Übrigens nichts Wahres gewe: 
zu sein; es niuss irgend ein Irrtlium vorgelegen haben. 

In Yhü und San Joaquin sagte man mir, dass ich, nm m 
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T^tiirt za gelang:en, erst zara >Passt des Rio Conientes kommm 
mflsse, eines ausehnliclien nacli Norden fliessenden Flusses. Da ich 
diesen nicht auf ineinen Karten veraeichnet fand — von einem ilurch- 
aas nicht in der angedeuteten Lage befindlichen Bache bei Wisner 
abgesehen — war ich über den zu nehmenden Weg im Unklaren, 
freute mich daher, dass mein Begleiter einen Mann fand, der am 
folgenden Tage denselben Weg reisen wollte und uns niitzunelimen 
versprach. Schon um 5V4 Uhr erschienen wir am andern Morgen 
reisefertig vor seinem Hause, aber der Vogel war bereits ausgeflogen: 
wir hatten vergessen, ihm eine Geldbelohnung ausdrücklich zu ver- 
spreclienl Schnell folgten wir ibni auf dem uns bezeichneten Wege 
nach Noi-deu, er blieb aber unen-eichbar und wir waren daher völlig 
auf uns selbst angewiesen, in einer Gegend, wo die Karten mich als- 
bald völlig im Stich Hessen, sodass ich über die Landschaften, welche 
wir während der nächsten l'k Tagereisen dnrclizogen, etwas im Un- 
klaren geblieben bin. Wir traten bald in den Wald ein und ritten 
bis zum Ende der ersten Wegstunde noch bergan, dann aber senkte 
sich der Weg plötzlich und stark, wir überschritten die Wasserseheide 
und traten wieder in das Gebiet des Pai'aguay ein, wo wir uns nun 
lange in fast nordwestlicher Richtung in einer Meeresliöhe von 250 
bis 300 m fortbewegten. Nach Verlassen der ersten ziemlich langen 
Pikade ging es von Potrero zu Potrero, bald über feuchtes und sumpfiges, 
bald über trockenes, mit Yatalpalmen besetztes Terrain: zahlreiche 
muntere Bäche wai-en zu übei-sclireiten. Hier trat die Gebirgsnatur 
des Westabhanges der Wasserscheide ein wenig mehr hervor als bei 
CaÄguazA, doch waren alle Berge und Hügel bis zur Spitze liiriauf 
bewaldet, die Landscliaftsbilder mehr düster als heiter. Kein mensch- 
liches Wesen ausser uns störte diese Einsamkeit: die Thieiwelt war, 
wie gewöhnlich, fast nur durch Insekten vertreten, höchstens dass 
hier und da ein einsames Waldhuhn aufgescheucht von dannen fiog, ein 
Raubvogel träge das Weite snclite, ein paar in der Sonne prächtig 
glänzende rothe Äras am Walde entlang schwebten oder ein Glocken- 
vogel') seinen melodischen Ruf erklingen Hess. Die kleinen Flüsse auf 
diesem Wege waren schwierig zu passiren, und der üebergang des 
Wasserlaufa, au welchem wir zu Mittag rasteten, kostete mich ein 
Pferd: eine moorige Stelle wai' durch eine Art Knüppeldamm 
{eupnjim genannt) gangbar gemacht, mein Packpferd versuchte hinfiber- 
Mkommen, vei-sank mit einem Beine tief in den Schlamm, stüi-zte 
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Und verletzte »ich innerlich ilerarl, tiass es in wenigen Tagen gänz- 
lich abmagerte uml emllicli zniückgelassen wenlen nmsst«. Wir uinssteii 
es an der Unfallstelle initteii in der scliwar/eii Pfütze abladen, nin 
meine Sachen zu retten und das arme Thier wieder herausznbringen. 
Am Naclimittiig stand ein Gewitter am ganzen westlichen Himmel, 
ich lud mein Gewehr dem Packiiferd auf, um nicht als Blitzableiter 
auf den Bodenschwellen der Potreros dahinznreiten. Bald ergoss 
sich i-eicliliclier Regen, wir wurden bis auf die Haut durchnässt, bei 
einem sumpfigen Bachtibergang stürzten gar zwei Pferde, abermals 
Ablüden, Herumwaten im Sclilamra u. s. w. Gern hätten wir nnn 
eine menschliche Wohnung erschaut, aber damit wars nichts, und der 
Abend sank schon hernieder; dazu noch die ei'sten frischen Jaguai- 
.sparen im Sande des Weges. Kaum hatte ich Lust, den malerischen 
Wald- und Bergiiartliien jenseits des Flussthaies, dessen linkem Kaiide 
wir folgten, einige Aufmerksamkeit zu schenken. Zum Glück fandeu 
wir links eine kurze Strecke waldeinwSrts eine verlassene und 
verfallene fiühere Yerbaniederlassung; da stand noch theilweise er- 
lialten der Maschinenschuppen, in einem kleinen ßancho Theile der 
Maschine, seitlich Hütten der Arbeiter, nahebei Spuren eines Corrals, 
etwas weiter Spm-en des Rösthauses; Quellwasser war nahe. Wir 
besclilüssen zu bleiben, da neue Gewitter von Nordosten und Südosten 
di-ohten. Alles will gelernt sein, auch das Kampiren im Urwald; 
was Wunder, dass von schlafen nicht viel die Rede war! AVir rissen 
Pfdhle des alten Corrals ans, um ein Feuer zu machen und zu unter- 
halten, in dessen nächste Nähe sicli auch die lose weidenden Pfeiiie 
drängten, und wollten uns in meinem Militärkocbgeschirx Reis mit 
Fleisch kochen; aber — es leckte! Also Dörrfleisch, am Spiess ge- 
braten — was lebhaft an geröstete Schuhsohlen erinnert — und stein- 
harten Zwieback; dann den unvermeidlichen Mate. Das ferne Ge- 
witter grollte noch eine Zeitlang und verstummte daun, die milde 
Nacht verging, der Morgen graute, leise zirpten die Zikaden in dem 
Buschwerk, veraehlafen krächzte eine Elster, Lachtaubeu fingen an 
in den Baumkronen zu girren, aus weiter Ferne schallte der halb 
melancholisch halb spottend klingende, an seufzend ausgestossene ab- 
steigende Akkorde erinnernde Gesang des Urutaü herüber, der, wie 
die Paraguayer sagen, sich mit Vorliebe auf die spitzen hohen kable^ 
Bäume setzt, der aufgeheudeu Soune eutgegenstarrt und sich dai 
für den Tag in das Dickicht des Waldes zurückzieht. Ihn in i 
Nahe zu sehen, gelang mir nie und in Bücheni finde ich ihn i 
erwähnt. 

Bald zogen wir wieder unsere einsame Strasse; die Laadl 



war niclit verändert, das Terrain senkte sicli allmählich und wir über- 
schritten mehrere nach Osten gerichtete kleine AVasserläufe. Nach 
mehrstündigem Reiten sahen wir in weiter Ferne im Nordosten einen 
sich langsam ostwärts bewegenden Zug von Karreten und waren froh, 
uns wieder belebteren Gegenden zu nähern. Bald en'eichten wir eine 
von Westen nach Osten ziehende Strasse ; wir folgten ihr in letzterer 
Richtung und erreichten etwa nach einer halben Stunde einen ansehn- 
lichen Fluss, wo zufällig anwesende Leute uns Auskunft geben konnten : 
es war der Tapiracuai?^, welcher bei SantanI oder San Estanisiao 
vorüber nach Westen fliesst, und wir befanden uns vier Leguas östlich 
von S;intan(, auf der Hauptstrasse, die von dort nach den Yerbales 
führt. Die Meereshöhe dieses Punktes war wohl nicht über 200 m. 
Wir tibersehritten ohne Mühe den Fluss iind eine Viertelstunde nachher 
ein sumpfiges Nebenflüsechen , wo ein schattiger "Waldrand uns zur 
Rast lud. 

Nach der Ruhe ritten wir nur noch eine gute Stunde, annähernd 
nach Nordosten, in der Richtung einer tief eingerissenen bewachsenen 
Schlucht, in welcher der oben erwähnte Bach floss. Mit hohlem 
Brausen hoch in der Luft zog ein Gewitter von Südosten heran, das 
uns aber milde behandelte, und um fünf Uhr erreichten wir eine kleine 
Lichtung, wo ein ganzes Lager sich unsern überraschten Blicken 
darbot. Zwölf Kan-eten waren dort aufgefahren, vielleicht hundert 
Ochsen, zahlreiche Pferde und einige Esel weideten auf dem Kamp, 
und gegen hundert Menschen — Männer, Weiber und Kinder — 
Sassen bei den Wagen oder gingen ihren Beschäftigungen nach, die 
einen hackten Holz, andere holten Wasser, andere schnitten Fleisch 
eines frisch geschlachteten Ochsen in schmale Streifen, andere tranken 
Mate, plauderten, kämmten sich, junge Burschen spielten Karten, 
Kinder trieben Kinderspiele u. s. w. Es wai' ein Zug von Arbeitern, 
die in die Yerbales zogen; sie waren meist in Itacurubl, einem 
Orte zwischen Rosario (Quarepoti) am Paraguay und Santanf, zu 
Hause und hatten die Yerbales auf dem Cerro von Maracayü, 
nordöstlich von Igatimi, zum Ziele. Andere Karretenzüge und Arbeiter- 
schaaren waren schon vor ihnen in die Wälder gezogen. Für mich 
war es ein grosses Glück, dass ich — ohne es vorher gewusst zu 
haben — gerade in diese Wanderungen hineingerietli ; sonst wäre die 
Reise auf diesen, während der übrigen Zeit des Jahres gänzlich ver- 
ödeten Strassen, ungleich beschwerlicher und weniger angeneJim gewesen. 
Für Wochen war von nun an mein Leben mit dem der Yerbateros 
lUUl ihrer Arbeiter eng verbunden. 

e kleine Karawane wurde von den Leuten nach paraguayscl 



Sitte mit indinnermässigem Gehtul bewillkommt. "Wir blieben bei 
iliesem Lager, da ein breiter Waldstreifen vor uns lag und wir vou 
dem Anscliluss an die Leute nur Vortlieil haben lioniiten. Unter der 
dichten Krone eines kleinen Baumes, geschützt dnreh Kaktus und 
Dornen, quartirten wir uns wie in einem kleinen StUbclien nahe dem 
Wasser ein und bereiteten uns von frischem Fleisch, das der »Capataz« 
(Aufseher) des ganzen Zuges gern hergab — ich enviderte sein 
Geschenk durch zwei Spiele Karten — , ein Mahl. Neug:ierige um- 
drängten uns. nnd junge Bursclie machten sich ein Vergnügen daraus, 
mir ihre Fertigkeit im Bingen, im Fechten ~~ wenn man den VersDch, , 
sich gegenseitig im Scherz zu ohrfeigen, so nennen darf — u. r. w. 
zu zeigen. Der landeskundige Capataz mnsste mit mir die Karte 
betrachten und konnte mir manche werthvolle Auskunft geben. Abends 
herrschte ein wahrer Höllenlärm in dem Lager, Harmonika, Johlen 
und Gesang mischten sich durcheinander, ohne aber unseni Schlaf 
wesentlich stören zu können. 

Am andeiii Morgen war erst eine etwa drei Leguas lange Pikade 
und jenseits derselben ein kleines Flüsschen zu passiren, dann theilte 
sich der Weg, nnd ich Hess mich verleiten, meinem Begleiter auf den 
Nebenweg, den er als »Eichtwegt ansah, zu folgen. Bald kamen 
wir zum Rio Capivarl, der etwa 15«* breit und offenbar ziemlicii 
tief zwischen bewachsenen Ufern unheimlich dunkel dahinfloss. Eine 
fliegende Brücke führte hinüber, aus leichten Stämmen und Stangen 
zusammengesetzt, etwa 4 m über der Wasserfläche, durch eingekerbte 
Klötze zugänglich und mit zusammengedrehten Lianen als Geländer. 
Auf ihr überschritten wir voi-sichtig den Fluss, während die Pferde 
schwimmen mussten. Leider war mein Brauner dabei übereifrig, 
denn ehe ihm noch die Satteltaschen gelöst waren, spazierte er, seiner 
Aufgabe sich bewusst, iu das Wasser hinein, so dass u. a. ein grosser 
Theil meiner Patronen und auch eins meiner Notizbücher durchnässt 
wurde. Glücklicherweise war der Sehaden nicht schlimm. Ein Paar 
Stunden ging es jenseits weiter dui'cli Wald und über Kamp an 
einigen alten Yerbaniederlassungen vorbei bis zum zweiten Neben- 
flüsschen des Capivarf; dort holten uns zum Glück während unserer 
Rast einige Leute ein, die uns belehrten , dass wir auf einem Pfade 
seien, der nur zu einem Ranclio ') führe, nicht aber auf dem Haupt- 
wege nach dem Uebergang des Rio Corrientes. Nun wieder zurück! 
Wir passirten einen der Potreros gerade nocli bevor ein von 
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ilen V'i:rlj,ileR ilie g:iiircn zur Verbagew Innung erriclitet(^| 



Wegweiseni angelegter Kampbraiid grössere DimenBionen an^ 

genommen hatte, vertrauten uns ein zweites Mal tler fliegenden Brücke 

^u und erreichteu wieder das Flüsscheu am Ausgange (hocti) der 

_K*ikade; zahlreiche Gruppen von Arbeitern bewegten sicli auf der 

lEauptstrasse. Eine einzige breite Louia trennte uns noch von dem 

«richtigen Capivarlübergang, wir brauchten aber 1 7i Stunden , um sie 

^ea überschreiten. Ein Unerfahrener würde sich bei der Beunheilimg 

<ler Dimensionen einer solclien Loma ausseroi-deutlich irren: die 

^Neigung der Abhänge ist eine geringe, die Linie bis zur Kammlinie 

«3es Rückens erscheint aber sehr verkürzt und steiler als in Wirk- 

^chkeit, dazu kommt oft eine grosse Durchsichtigkeit der Luft; man 

glaubt dann irgend einen Punkt in zehn Minuten erreichen zu können 

"■ind braucht dazu die drei- oder vierfache 2eit! Auf dieser Loma 

"verliessen mein vor zwei Tagen gestürztes Pferd die Kräfte, und es 

xinsste zurückbleiben, um sich womöglich durch Ruhe bei gutem 

i'utter das Leben zu retten. 

Am Capivarl fanden wir schon eine ganze Zahl von Passanten 
und verbrachten im dichten Gebüsch wie in einer Laube eine sichere 
und bequeme Nacht, zumal da die leuchtende Mondsichel — nach 
laraguayscher Ansicht — die im Westen und Süden drobendeu Ge- 
witter nicht heraufkommen Hess. Die Nacht wui-de recht fiisch, und 
um fünf Uhr fräh verzeichnete ich nur 13,i "C. (bei etwa 175 »i 
Meereshölie), die tiefste Temperatur, welche ich in Paraguay über- 
haupt beobachtet habe; man vergesse nicht, dass es Januar, der 
heisseste, uuserm Juli entsprechende Monat war! Der Rio Capivai'l 
ist bei diesem Hauptübei'gange breiter und flacher als bei dem mit 
der fliegenden Brücke; sein rechtes Ufer ist steil und malerisch, 
durch rothen Sandstein, von Buchwerk unterbrochen, gebildet; das 
linke ist flach und sandig. Jenseits des Flusses ging es erst in einem 
steinigen Hohlwege aufwäi-ts, dann eine Strecke über Kamp, dann 
wieder iu den Wald hinein, welchen ich zu Fnss passirte, da das 
Wetter herrlich war und die Pferde bedenklich zu ermatten anfiugen. 
Dieser Wald fiel mir durch seinen Reicbtbitm au schönen starken 
Bäumen ganz besonders auf und birgt jedenfalls Schätze, die mit 
Hülfe des jmlien, für Lastkähne fahrbaren und jedenfalls auch flöss- 
Hk^u Capivaii ausgebeutet werden könnten. Zahlreich bemerkte ich 
^Htrt den Lapacho, eine Bignoniacee, im GuaranI iayi/ genannt '). 

^^■^ ') Es ijicbl mehrere , im gewöhnlichen I,el>en nnch der K.irbe des HüUcs uiilcr- 
«chicdenc Sorten ; In dem Katalog der argen linischen Ausstellung in Bremen wird unter- 
KhWen Lapacho vh J'abaiiiia Avtllanclai und gelber Lapacho {Lapaeh» amartlh') als 
l'tUbuia ßavtsftm. 
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Er wäclist mit hellftU'bigem Stamnie meist zu grosser Höliu eiD)jur 
und bildet lioch obtn eine etwas zerfalireue leichte Krone: sein Holz 
ist selir schwer {spezitiyches Gewicht liun) ') und wird viel zu Bauten, 
auch zu Mübelu verwendet, lässt sieh aber wegeu seiner Härte nicht 
leiclit beai-beiteu. Am Wege sah ich raelirmals sauber gehaltene 
Plätzchen im Dickicht mit einem Grabhügel und einem eingehen 
Holzfereuz, Grabstatten, wie man sie iu ganz Paraguay, besondere 
aber an den Wegen der Yerbales häufig findet. Fiiedbüfe wei-den 
in diesen Einöden natürlich nicht angelegt, und da die Leute sich 
den grösseren Theil des Jahres dort aufhalteu, viele meistens unter- 
wegs, so muss mit der Zeit eine grosse Anzahl solcher Gräber ent- 
stehen. 

Gegen Mittag erreichten wir einen schon zum Rio Corrientes 
fliessenden Bach, der in einer tiefen steinigen ßiune dahinströmte und _*^ 
daher mit einer hölzernen Brücke versehen war, nach welcher die.^E*e 
Leute ihn Ari-oyo Puente de Tabla (Bach mit der hölzernen Brücke) ^ ) 
nennen, während er eigentlich Vacapi heisst. Jenseits desselbeii^c a 
durchritten wir am späten Nachmittage eine Pikade, in welcher icl 
die ersten wildwachsenden Yerbabäumchen zu sehen bekam; dam 
noch eine leicht bebuschte Loma und das Land senkte sich hinab zuni^c^^ 
Rio Corrientes, der gegen Abend erreicht war; kura vorher musste^^=i 
noch der kleine aber wassen'eicbe Nehenfluss Retama durchritteii^i^ 
werden. 

Am Paso Real del Rio Corrientes (Hauptühergang über deii^*^ 
Rio CoiTientes) begleiten am linken Ufer feuchte Wiesen, am recbteu^v 
bewaldete Höhen den Fluss; dieser ist bei der Uebergangsstelle woliL^B 
30 m breit, kann gewöhnlich nur in Booten übersehiitten werden nud-^B 
gilt für bedeutender als der Rio Capivarf unter gleicher geogi'aphischei-""^ 
Breite; Lastkähne von 800 bis 1000 An-oben können bei jedeiu-^ 
Wasserstande, bei mittlerem solche von 2000 Arroben dorthin; er istzz:^ 
sogar noch eine gi-osse Strecke weiter aufwärts Hchiifbar. An diesei — '-" 
günstigen Stelle ist denn auch eine Ortschaft im Entstehen begrifleu.,^=r 
welche indessen noch keinen Namen führt; man findet dort zehn bi t^ s g* - 
zwölf Ansiedlungen, die theils wohUiabeudeu Yerbateros geliöreu^Md 
tUeils ärmeren Paraguayern und Brasilianern, die aus dem Verkehr^^^sB 
Vortheile ziehen, indem sie den durchreisenden Yerbateros Waareu^*" 
und Lebensmittel verkaufen. Hier sind die in den Yerbales gellendeu^*' 
Preisverbältnisse schon voll in Kraft, und diese Yerbalespreise bitdei^^ 
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len recht unaiigenehmeu Gegensatz ziuleii üoiiüt im Lande hen'äcbenden. 
i Käse, der sonst im ganzen Land 1 Real (40 Pfennige) kostet, 
t dort fiii- 4 Eealen verkauft, ebenso eine Cuarta (O.ts 1) Cafia 

l.vdei' Wein («Knnstwein'); ein Huhn kostet dort 8 bis 10 Realen, 
in Paragwaiy 1 '/« bis 3 Realen ; ein Dutzend Eier 4 Realen, während 
man in Paragnar^ ftir 1 Real zehn bis zwanzig Stück kauft; eine 
Stange Zuckerrohr bringt einen Real ein. also etwa fünfzig Mal mehr 
als in Paragtiary; frischen Mais (den ich Ijrauchte, um mir mit Weizen- 
mehl, Fett lind Käse Maisbrot — ChipA — als Reisevorrath backen 
zn lassen) erhielt ich fünf bis sechs Kolben fflr 1 Real, während zur 
selben Zeit in Paraguary vierzig bis fnnfzig Kolben diesen Preis 
liaben u. s. w. Das Unglück ist nnr. dasa in jenen Gegenden äusserst 
wenig baares Geld umläuft — wie sich weiter unten ergeben wird — 
and dass der Verkäufer solcher Produkte meistens gezwungen ist. 
Yerba in Tausch anzunehmen, welche er oft schwer und manchmal 
nur mit Schaden verkaufen kann. 

Vom Flusse Paraguay aus, und zwar von Rosario (Qnarepoti), 
kann man die entstehende Ortschaft am Rio Oorrientes über Santanf 
mit sehr guten Pferden und bei gutem Zustand der Wege und Flüsse 
allenfalls in zwei Tagen erreichen; Santanf seihst ist etwa 15 Leguas 
entfernt, liegt ja aber selbst schon weit ab vou den verkehrsreicheren 
Theilen von Paraguay; nur zweimal monatlich kommt dorthin von 
Paraguary ein reitender Postbote, der dann auch Briefe mitnimmt, 
die vielleicht durch irgend eine Gelegenheit ans den Yerbales dorthin 
gelangt sind. 

Unter den Ansiedlern am Rio Corrientes war auch ein Deutscher, 
der dort viele Tagereisen von seineu nächsten Landsleuten entfernt 
lebt, ein HeiT v. N., der vor bald zwanzig Jahren mit dem brasilia- 
nischen Heer über Land als Kaufmann nach Paraguay gekommen ist 
und sich nach mancherlei Wechseln dort niedergehissen hat. Anfangs 
hatte er sich ganz dicht am Flusse ein Haus gelaut und einen Handel 
darin angefangen, aber ein Hochwasser riss die unvernünftige Anlage 
hinweg, er zog sich höher hinauf und erwirbt jetzt seinen Lebens- 
unterhalt durch seine Pflanzung. Er galt bei den Leuten für wohl- 
habend, da er seinen Bedarf an Zwieback, Petroleum, StofFen etc. bei 
den Chateixis — den Führern der Lastkähne — immer mit blanken 
Pfunden bezahle; doch wollten sie auch wissen, dass Leidenschaft 
fürs Spiel ihn verhindere, etwas Vennögen zn sammeln. Der biedre 
Landsmann wusste manche Tigergeschichte zu erzählen und hatte 
selbst drei dieser Bestien erlegt, die ihm in seiner alten Niederlassung 

Hunde und Hühner Tom Hof stahlen. 



Der braailianisclie Yerbatero M., der schon von Villa Rica an 
fast denselben Weg veifolgte wie ich — er war nacii Santanf abge- 
schwenkt — besaäs hier um Itio Coirieiites ein Haus, daü er mir 
schon in Villa Rica zur Verfügung gestellt hatte. Ich fand dort ein 
reges Leben, denn ein starker Trupp seiner Arbeiter und seine Vieh- 
treiber waren eingetroffen; Abends kam auch er selbst. Dutzende in 
Ponchos gekleidete Gestatten lagerten Nachts um das Haus herum 
auf der Erde, eine ganze Schar Mauithiere wurde täglicli mehrmals 
mit dem reichlich vorhandenen Mais gefiittert, alle möglichen fiir 
die weitere Reise nöthigen Arbeiten wurden verrichtet, Buschmesser 
geschliffen. Pack.sättel gemacht, Riemen geschnitten, Kleidungsstücke 
ausgebessert u. s. w. An Sachen führen diese Leute gewöhnlich nicht 
viel mit, zwei Hosen, zwei Hemden, ein Poncho, ein Hut und ein 
Buschmesser, das päegt die ganze Herrlichkeit zu sein. Was sie an 
Kleinigkeiten haben, mass sich meistens mit einem Platz im Hut 
begnügen, der namentlich für Kamm. Streichhölzer, Zigan-en, Kau- 
taback und Spielkarten als Aufbewahmngsort dient. Die Leute hatten 
auf die Ankunft ihres Herrn schon sehnlich gewartet, denn es fehlte 
ihnen an frischem Fleisch. Gleich am andern Morgen musste ge- 
schlachtet werden, ein interessantes aber rohes Schauspiel: die 41 Köpfe- 
starke Heerde wurde in den Corral getrieben, Herr M. mit einem 
Knecht spazierte eine Weile zwischen den stattlichen jungen Ochsen 
umher und bezeichnete dann das Opfer; der Laso schwiirte dui-ch 
die Luft, zwei oder diei andere Knechte waren sclmell zur Hand, 
nm ihn mit zu halten, das Thor ward geöffnet und der Gefangene 
sprengte hinaus; dumpfbrüllend, als ahnte er sein Schicksal, suchte 
er sich der Fessel zu entledigen; es gelingt, der Laso i-eisst und der 
Ochse sprengt querfeldein davon: ein paar Reiter schnell hinter ihm 
drein ; nach wilder Jagd kommt er ei-schöpft mit blass aus dem Munde 
hängender Zunge zurück, ein neuer I^aso fasst sein Gehörn, ein anderer 
die Hinterbeine; er stürzt noch nicht; da zischt ein Macheton durch 
die Luft, die Sehneu des linken Hinterbeines sind dicht über der 
Ferse zerhackt; der Arme hinkt stöhnend weiter, stürzt aber noch 
nicht; ein wild aussehender Coirentiner springt ihm von hinten aufs 
Kreuz, er bricht zusammen, die Knechte johlen und schon ist seine 
Kehle mit einem scliarteu Messer durchschnitten, noch halb lebend 
wird er in den Hof geschleift und eine Stunde später ist sein Fell 
schon in der Sonne zum Trocknen ausgespannt, und das Fleisch hängt 
zertheilt unter der Vorhalle des Hauses. 

Jeden Abend um Sonnenuntergang ging ich die wenigen Schritte 
zur Fui't binal», lüihm in dem Fhiss ein erfrischendes Bad und genoss 
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flen Reiz der friedlichen Landscliaft: über mir wolkenloser Himmel, 
vor mir der glatte Flussspiegel, im Buschwerk des Ufers einzelne 
Lagerfeuer durchziehender Arbeiter, diiiben die Hfltten der Ansiedler 
und der von beiiflanzten Eodnngen unterbrochene AValdraiid, Pferde 
wnixien zur Tränke geführt, das Blöken von Schafen und das Bellen 
von Hnnden klang herüber, kleine Frösche quakten munter in den 
Wiesen, Zikaden zirpten in den Büschen. 

Die Nächte waren frisch am Rio Comentes und jeden Morgen 
deckte bei 15 bis 17" C. dichter Nebel für einige Stunden das Fluss- 
gebiet; bald aber zerstreute ihn die Sonne und strahlte dann glühend 
den ganzen Tag über hernieder. In den Winteimonaten soll es dort 
oft recht kühl sein, und Bananenpflanzungen können der Fröste wegen 
nicht leicht erhalten werden. Die Meereshöhe des Flussübergangs ist 
übrigens nur 170 ni. 

«8. Bis fgatimi. 
' Am 8. Januar früh wui-de aufgebrochen; wir Hessen die Heei-de 
ran, damit sie uns in den selten benutzten Pikaden das nachge- 
wachsene Buschwerk niederträte. Die Gegend, in welche wir jenseits 
des Flusses eintraten, war anfangs von tiefen Schluchten zerrissen, 
die der Itegen in den rothen Boden Iiineingewaschen hat; bald kamen 
wir dann wieder in Wald, in welchem mir nahe dem "Wege vor 
allem die starke Entwicklung der Kakteen auffiel, von denen einzelne 
bis zu 12 j» Höhe emporragten. Mitten im Walde holten wir vier 
Indianer ein, kleine Leute von dunkel gelbbrauner Hautfarbe und 
schwai'zen stralfen über der Stirn und im Nacken gerade abgeschnittenen 
Haaren. Sie kamen von Santant, wo sie einige Zeit gearbeitet hatten, 
um sich einige Werkzeuge und etwas weisses Baumwollenzeug zu 
verdienen, und kehrten nach ihrer in den östlichen Wäldern gelegenen 
Eetnmth zurück. Wir übei-sehritten einige Bäche \\i\A eine schmale, 
langgestreckte Lagune, ritten wieder eine Strecke neben einer schmalen 
und schai-fkantig eingeschnittenen Schlucht hin, deren Grund das 
Liegende der rothen Erde noch nicht erreichte, und kamen bald nach 
der Mittagsstunde an den wasseneiehen aber nicht breiten Fluss 
Cari m bata y, der, wie auch der Rio Corrientes, bei der Uebergaugsstelle 
Spuren einer friiheren Brücke aufweist. Dort wurde zwischen halb 
Verbranntem Orangeugebüsch und im dürftigen Schatten einiger lorbeer- 
ahnlicher Bäumchen gelastet. Am Nachmittag passirten wir noch 
mehrere ausgedehnte sumpfige Niederungen, überschritten drei Bäche 
deren einer den sonderbaren Namen Arroyo Avä-yivi-cu6 (wörtlich 
Wwraetzt Bach Indianer-Arm-geweseu, wahrscheinlich, wie man mir 
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sagte, Eiiuiieiong an einen früher dort geBclielienen Mord; doch giebt 
es auch eine Pflanze dieses Namens, Convalvulus hatatas, von welcher der 
Name herrülii-en kann) fährt, und deren letzter, der ArroyoCandij^, 
in tief eingesehnittenem 1]hal fliegst, Hessen rechts den Eingang einer 
fast ganz verwachsenen, nach Carimbatay {Santa Rosa) führenden 
Pikade liegen und näherten uns der Stelle, wo die Karten Cnrnguaty 
(San Isidro) zeigen. Schon lange vorher erschienen zu beiden Seilen 
des AVeges reichliche Spuren früherer Besiedlung, Eeste von Häusern 
und Umzäunungen und alte, verwildernde Orangenhaine, deren Früchte 
— seit Dona Juana die ersten — uns labten, Was ich schon 
Villa Rica über Cui-nguaty erkundigt hatte, bestätigte sich vol 
kommen: in dem Lopezscheu Kiiege ist die Stadt, welche früh! 
Villa Rica an Einwohnerzahl und Verkehr übertrofFen haben soll, 
Indianern zerstört woi-den, und seitdem ist sie gänzlich verlasS' 
gehlieben. Nur zwei verfallende massive Häuser und ein Schup] 
sind übrig; ausserdem erinnern nur einige riesige Holzkrenze. 
einzelte Pfosten und gestürzte Balken an die frühere Stadt; hoh( 
Buschwerk und dichter Graswuchs haben die Oertlichkeit so ttbei 
wuchert, dass man nicht einmal mehr den früheren Plan der Stadt 
erkennen kann! Die Lage von Curuguaty war eine sehr günstige, 
denn das Land ist rings umher auf ziemliche Entfernung waldl 
der Boden fruchtbai-, gutes Trinkwasser reichlich in der Nähe, 
für Lastkähne schiffbare Rio Curuguaty fliesst eine Legua nördlit 
von der Stadt. Für Viehzucht ist diese Gegend weniger 
für Ackerbau, da ausgedehntes Weideland fehlt und das vorhandene, 
wie alle Weideländereien des östlichen Waldgebiets, nicht gleich dea 
Weiden des Tieflandes Salzleckstellea (barreros) enthält, das Vi 
daher Salz bekommen muss. Die Stadt war ohne Zweifel ein MitI 
punkt für das rege Leben und Treiben in den Yerbales dieses Theils 
Pai'aguay, wie er jetzt gänzlich fehlt. Auch das wenig südlicher gelegt 
Carimbatay (Santa Rosa) ist seit dem Kriege gänzlich verli 
kaum einige Trümmer sind dort noch vorhanden. Nun begrifl:' i( 
warum von Yhü kein direkter Weg mehr hierher führt, sah auch 
Neuem ein, welch hohen Werth es für mich hatte, gerade in die 
des Anfangs der Yerbaarbeiteu hineingerathen zu sein, denn ich h: 
mich nach der Karte uatüi'lich darauf verlassen, hier überall ansäsi 
Bevölkerung zu finden. 

Unsere nun ziemlich ansehnliche Karawane schlug ihr La] 
am Fusse des fi'üher von dei" Stadt eingunommenen Hügels auf; 
gingen Vieh, Pferde und Maulthiere frei ilirem Futter nach, si 
Lagerfeuerchen loderten zerstreut auf dem Felde, jeder bereitete 
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erst sein frugales Malil und dann sein Lager liir die Naclit. Meine 
Lageroi-dnuug war eintacli genug: die beiden Sättel wurden neben 
einander gelegt. Decken und leere Säcke aaf dem Boden ausgebreitet, 
Packsacke und Packkörbe daneben gestellt, das Gewelii', zum Scliutz 
gegen den Tliau leicht umliüllt, gi'ift'bereit liingelegt, der am Tage 
gänzlich übei'flüssige Kock angezogen, der Poncho bereit gehalten, 
ain das Gesicht zu decken, falls Insekten sich unangenehm bemerk- 
bar luacliten; das war alles. Freilich war am Morgen alles vom 
reichlich sich bildenden Thau durchnässt, aber das schadete nichts. 
Der Paraguayer hat in der zu seinem Sattel gehörigen Caroua (Einds- 
haut, s. S. 25} eine vöUig wasserdichte Unterlage für das Schlafen auf 
dem Erdboden, der ich aber meine Wolldecke durchaus vorzog. Er 
verkriecht sich ferner gänzlich unter dem Poncho, und zwai', wenn 
er über einen solchen verfügt, unter dem »runden« (jioncho reihndo), 
einem schweren, mantelai'tigen , am Halse zu schliessenden ziemlich 
wasserdichten Stück, welches bei Regenwetter den Reiter nebst 
seinem ganzen Sattelzeug und Gepäck völlig zu schützen vermag. 
Die Stiefel beim Schlafen anzubehalten betrachtet der Paraguayer 
als höchst unge.sund. 

Bei völlig heitenn Himmel leuchtete der Mond im ersten Viertel 
so hell auf unser Lager nieder, dass ich bei seinem Scheine bequem 
noch einige Bleistiftnotizen in mein Tagebuch eintragen konnte. 

Die Gegend von Curnguaty passirte Lopez auf seiner Fluclit 
nach Noi-den, und sie ist mit dem Blut, welches seine Grausamkeit 
uiEisseuhaft vergoss, getränkt; in der Nähe der Stelle, wo wir des 
Abends Orangen gepflückt hatten, liess er z. B. nach Aussage der 
Arbeiter achtzehn Geistliche ermorden. 

Am andern Morgen erreichten wir nach kurzem Ritt den Rio 
Caruguaty, welcher noch oberhalb dieser Uebergangsstelle für Last- 
kahne schiffbar ist. Noch weit über ihn hinaus begleiteten uns die 
S|inreu früherei- Besiedelung. üeber wechselvolles Land, das vielfacli 
von sumiifigen Niederungen und kleinen Bächen unterbrochen war, 
m'eichten wir, von dem finen halben Tag nach uns vom Rio Oorri- 
eutes aufgebrochenen HeiTn M. unterwegs eingeholt, schon ziemlich 
lange nacli Mittag einen kleinen Bach, den die Leute — mit einiger 
Unsicha-Ueit — als Ärroyo Trapiche-cn6 bezeichneten. Wahrend 
'1er Rast in einem kleinen Hohlwege bemerkte ich die Spuren filiherer 
Gruben, die, wie ich erfuhr, an ein sonderbares Ereigniss erinnern, 
dessen Schauplatz diese Gegend und namentlich das nahe Igatimi 
*«", nämlich an die Goldsucherei des Obersten Wisner und seiner 
B^leiter aus Buenos Aires. In dem Buche von Karl Friedrich, 



Die La Plate-Ländöi- u. s. w. '), ßmlet sich anf 8. 142 and 143 folgende 
Stelle: »Ein Unternehmen von wahrhaft erhabener Schwindel tendenz 
und »jkandalüsem Ausgange, welches alle Gründungen der letzten 
deutscheu Gründerepoche in Schatten stellt, und bei welchem der 
• Stiuulardi •) den traurigen Ruhm für sich in Anspruch nehmen kann, 
mit Reklame« und Anpreisungen sein Möglichstes getlian zu haben, 
wai-en die Goldminen von Ämambay und Maracayü iu Paraguay. Als 
Gilliider dieser Gründung figurirten vor dem Publikum der argentinische 
Oberst Lucio Mansilla und ein gewisser Meyer, jeder für sich in 
jeder Beziehung das Prädikat *tbe right man in (he rigM place* ver- 
dienend. Seit dem Momente, dass diese beiden nnübertroffenen Gründer 
in Buenos Aires das Dampfschiff bestiegen, stiegen die Aktien in dem 
Maasse. in welchem das Dampfschiff sich dem gelobten Lande Paraguay 
näherte. Jeden Tag wusste der »Standard« seinen Abonnenten neue 
Geschichten von den unennessliclieu Reichthumem in den Amambay- 
Minen au&utischen, und als er gar die Nachricht brachte, dass die 
erste Schachtel oder Kiste mit Goldstaub schon unterwegs seia sollte, 
notirte die Börse diese Glücksaktieu mit 420. Ich bezweifle sehr, 
dass Mr. Mnlliall, der EigenthUmer des 'Standard« zu diesem Preise 
noch Käufer gewesen ist, denn Mr. Mülhall weiss als smart felloie 
und gewiegter Börsenraann nur zu gut, dass den Letzten immer un- 
fehlbar die Hunde beissen. Das Endi-esultat dieses Urtypus einer 
Gründung war, dass weder Lucio Mansilla noch der Gründer Meyer, 
noch Mr. Mulhall überhaupt sagen konnten, wo diese Minen eigent- 
lich zu finden seien; dieselben hatten nur in der Phantasie der 
Actiouäre existirt und sind auch heutigen Tages noch nicht aufge- 
funden worden ! ■ 

So mag der Verlauf der Sache in Buenos Aires gewesen sein, 
aber wenigstens gesucht haben die Leute nach den Goldminen und 
zwar zunächst dort am AiToyo. Nachdem bis zu einer Tiefe von etwa 
sechs Varas gegraben war, soll Jemand ein kleines Stückchen Gold 
iu die Grube geworfen haben; sofort wurde dieser Fund nach Buenos 
Aires gemeldet und die Aktien stiegen riesig. Dann aber zog Wisner 
mit Mansilla und Meyer weiter nach Igatiml, wo sich die Expedition 
1877 bis 1879 aufgehalten haben soll, um in dem benachbarten Cerro 
Maracayü doch noch wirklich Gold zu finden; diese Holfnung wurde 
aber getäuscht, Wisner starb und die Sache löste sich auf. 

') Die La Tlala-Länder unLet besonderer Berücksichtigung ihrer wirthschaftlichen 
VerhaUnisse, Vieheutht und Kolonisation und ihrer Bedeutung für deutsche Kapitalisten 
nnd Auswanderer. Von Karl J'riedrich. Hamburg 1884. I.. Friuderichsen & Co. 

') Leitendes Blatl In Buenos Aires. 



Nftch eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten wir üen Jejuf- 
guazü, den Hauptfiuss dieser Gegend, in dessen Gebiet ich niicli 
seit Uebersclireitung des Tapiraciia^ befand. Eine kleine Canoa lag 
an der Uebergangsstelle und nahm uns mit unseren Sachen auf. Der 
Flosa liatte kaum mittleren Wasserstand, war aber doch 25 bis 30 11/ 
breit und so tief, dass die Pfei-de schon wenige Schritte vom ITfer 
sdiwimmeu mussten. Dichtes Gebüsch, namentlich mächtige Bambus- 
wedel, beschatteten das ruhig fliessende Gewässer und ein breiter Vor- 
sprung rein weissen Sandes lud zu erfrischendem Bade. Sclion kam 
aber die Heerde, mit wahrem Vergnügen stürzten sich die Thiere 
nach dem heissen Marsche in das kühlende Wasser, hintei- ihnen her 
die Knechte, welche aicli in wenigen Sekunden ihrer dürftigen Klpidung 
entledigt und dieselbe dem Kahn anvertraut hatten; nachdem der Zag 
wieder im Walde verschwunden war, kamen wir an die Reihe, der 
Brasilianer und ich. Es dunkelte schon, als wir weiterritten, hinein 
in die halb verwachsene Pikade, auf deren unebenen Boden bald der 
Mond phantastisch die Schatten riesiger Bäume warf. Wir Hessen 
rechts eine ziemlich umfangi'eiche Lagune liegen, aus deren trüben 
Futhen ein tausendstimmiges Frosclikonzert erschallte, traten bald 
darauf aus dem Wald liinaus und en'eieliten dann das Lager der 
Vorausgegangenen am Arroyo Tacuara-mboi, wo wiedenim eine 
thaureiche Nacht auf offenem Kamp verbracht wurde. Ein Glück 
war es, dass das Wetter anhaltend vortrefflich war, sonst wären uns 
die Näclite wohl weniger angeuelim gewesen, und Wege sowie Flüsse 
hätten uns zu schati'en gemacht. Am andern Tage (10. Januar) ttuten 
am Wege wieder reichlicli Spuren alter Ansiedlungen auf, denn wir 
befanden uns schon in unmittelbarer Nähe von Igatiml. Um 7'/« Uhr 
wurde der Jejui-rai überschritten, ein Fluss, der dem Jejuf-guazii 
ungefähr an Gi'össe gleichkommt und einen ganz ähnlichen Anblick 
gewahrt, den wir aber unter völlig kundiger Führung zu Pferde 
passiren konnten. Noch zwanzig Minuten Wegs, und wir hatten 
Igatimf erreicht. 

Ich hatte gehofft, wenigstens Igatiml ') als ansehnliche Ortschaft 
zu finden, aber weit gefehlt! nur einige wenige Leute haben sich als 
Verbateros dort niedergelassen , darunter zwei spanische Basken, 
Brüder, welche mich gastfiei und förmlich heimlich bei sich aufnahmen. 
iJfin Antonio und Don Juan Menchaca waren aus der Gegend 
Ton Bilbao zu Hause und hatten ihr Vaterland vor vierzehn und 

Een wegen der inneren Unrahen verlassen, um nicht ihr 
einigen härl 



I YgaCimI aussprechen 



94 



Leben in flen Streitigkeiten von ein Paar Adelsfamilipn liei^eben : 
müssen. Seit vier .Taliren waren sie in Igatimf ansässig und g 
wannen mit Hülfe weniger Arbeiter, besonders Indianer, Yerba. Siä 

kannten die Verhältnisse Paraguays, das ganae Yerbageschäft uni 
besonders die Gegend bis mid um Igatimi auf das Genaueste, so das 
\c]i ilnien viele wertlivoUe Mittheilungen vei-danke. Dazu lernte ic1 
in iluien Leute kennen von einem Adel des Charakters und eine 
Offenheit des Wesens, wie man sie äusserst selten findet; zu Haus 
nur mit geringer Seliulbildung versehen, hatten sie sich ans eign« 
Kraft emporgearbeitet und sieh beide, namentlich aber der ältere 
eine wahrhaft philosophische Lebensanscbanung erworben. Die An 
Siedlung dieser beiden Leute bestand aus einem massiven Hause mb 
daran stossendem Maschinenschuppen und dahinter liegender Käche 
daran sehloss sieh eine ziemlich grosse Pflanzung von Mais, Manioh 
Melonen, Kürbissen, Bohnen, Bananen und ein kleiner alter Orangeri 
liahi: Pferde und Maulthiere trieben sich auf der Weide herum, zahl 
reiclie Hühner durchstreiften das Buschwerk, legten ihre Eier baW 
hierhin, bald dorthin und konnten nur durch Vermlttelung der Flint 
erreicht wei-den, wenn einmal eine in den Topf wandem sollte. 

Im Jfthre 1877 war Igatimi ebensogut wie Curnguat^' und Oaria 
bata^' gänzlich verlassen. Im Hause der Basken verkehrte täglid 
ein grosser schwarzhaariger Italiener (ans Genua), welcher in jenel 
Jahre nach Igatimf vorgedrungen war und dort das erste neue Han 
gebaut hatte, zu welchem seitdem noch einige hinzugekommen sini 
so dass das neue Igatimi jetzt aus neun bewohnten Häuseni besteW 
welche die wenigen Reste des alten zerstreut in weitem Kreise uOi 
geben. Von dem alten Igatimf war nur die Kirche mit zwei hal 
zerstörten Häusern übrig geblieben, deren eines, das frühere Schot 
gebäude, wieder bewohnt ist. Die Kirche bot ein trauriges Bild de 
Verfalles dar: das Dach war dnrchlöchert, die Wände halb eingefitlleö 
der Altar fast ganz zertört (Wisner und seine Begleiter hatten dor 
Ziegel gebrochen, um sich einen Backofen zu bauen), im Mittelschi: 
stand eine grosse Pfütae, im Schatten der äusseren Säulenhalle läge 
Kälber, in der Sakristei wälzten Sehweine sich im Koth, aussen wa 
an dieselbe ein Corral angebautl Ganz nahe bei der Kirche liegt da 
Friedhof, mit mäciitigen, oben zugespitzten Planken umschlossesi 
Tritt man durch das überdachte Thor eiu, so sieht man in der Mitti 
ein grosses Holzkreuz, rund umher dicht bei dicht Gräber, völlig 
Vegetation überwuchert. Don Juan, mein Begleiter auf diesem Gang* 
bog über einem vor Gestrüpp kaum sichtbaren Grabe die Aeste un 
Zweige auseinander und zeigte mir ein unscheinbares Kreuz, ds 



Gnbrteiikraal des Otersten AVisner, ivelclier 187S hier stai'b, wÄhrend 
er vergeblich bemüht war, im Cerro Maracayii Gold aufzufinden (s. S, 92) . 
Er wohnte damals mit seinen Begleitern in dem ersten von dein ge- 
niiniiten Italiener gebauten Hause und soll schon lange leidend ge- 
wesen sein; es wird ei-zählt, dass er sich zuletzt fast ausschliesslich 
von Ochsenzungen ernährt habe, weshalb die Expedition immer einen 
sehr grossen Vielistand halten niuaste. Nur ein Grab auf dem alten 
Kirchhofe war wohlgepflegt, das der vor einem Jahr gestorbenen Frau 
^^on Antonios, einer Paraguayerin, deren vorzügliche Eigenschaften 
^■^ Mann nicht genug zu loben wusste. 

^B Um meinen Pferden eine gründliche Erholung zu gönnen und um 
^^e Rückkehr des Brasilianers zn erwarten, welcher zu seinem neuen 
Rancho (Yerbaniederlassung) in die Wälder geritten war und mich 
gebeten hatte, mit ihm einen in der Nühe der brasilianischen Grenze 
gelegenen ßancho zu. besuchen , um ihm über dessen Lage (auf 
paraguayschem oder brasilianischem Gebiet) entscheiden zn helfen, 
blieb ich fünf Tage in Igatimi. Das Wetter war fortdauernd gtlnstig, 
nnr hier und da einmal ein Regenschauer oder in der Ferne ein Ge- 
witter, aber der Hitze wegen (in den heiasesten Tagesstunden 30 bis 
33" C.) konnte ich nur früh und Abends die Umgegend durchstreifen, 
welche auf einige Entfenmng hin aus bebuschtem Kamp, den oft 
einzelne Bäume unterbrechen, besteht. In den Wäldern, welche dieses 
Weideland umgeben, wohnen in nicht bedeutender Zahl »zahme« 
^M^oguä-Iudianer, welche früher in Xgatimf ansässig wai-en. Fast 
^^Uich ging ich zum Flusse hinunter um zu baden, bald nach der 
^^Kiergangsstelle, bald nach dem etwas weiter abwärts und näher dem 
^^Kte gelegenen >Hafen*; dort lagen in einer der zahlreichen Win- 
^^ngen des Flusses im Schatten der "Uferbäume drei Lastkähne, deren 
^^pnannung am Ufer ein Lager aufgeschlagen hatte, und wartr^ten 
auf die erste fleische Yerba, um dann die Reise nach Asuncion anzu- 
treten. Das grösste dieser Fahrzeuge fasste 1300 An'oben, doch 

können auch bedeutend grössere dahin gelangen, und der Fliiss ist 

r noch weiter hinauf fehrbar. Flussaufwärts müssen diese Schiffe 
k Stangen gestossen werden, da von Segeln bei den zahllosen Krüm- 
Uigen nicht die Rede ist, ebenso wenig kann man daran denken, 
J vom Ufer aus zu ziehen, da die Ufer meist bewaldet and sumpfig 
■d. Die Reisen dieser Ohatas sind daher sehr langwierig; man 
ffarhi zn einer Fahrt von Asuncion nach Igatimi und zurück meist 
; bis fünfzig Tage, bisweilen aber auch mehrere Monate. Regel- 
iagen Landverkehr nach Igatimi giebt es natürlich nicht, und 
l^aige Briefe muss man mit Gelegenheit nacli SantanI befiinlern. 



Einen Brief, den icli dort am 13. Januar an meine Angehörigen 
sclirieli, hätte idi mit Vortlieil selbst nach Deutschland befördern 
können, denn er traf erst Ende April in Hamburg ein, naehäem ich 
selbst schon mehr als yierzehn Tage wieder dort war. In Begleitung 
Don Juans stellte ich den Feldhühneni auf dem Kamp ileissig nach, 
allerdings mit geringem Erfolge, da wir beide zu wenig XJebuug 
hatten. Nordwestlich von Igatimi zeigte mir der junge Baske die 
Stelle, wo die vor fünfzehn Jahreu geschlagene Lopezsche Pikade 
nach dem nördlich gelegenen Panadero anfing; dieselbe ist aber seit- 
dem völlig verwachsen, so dass ich hier meinen auf die Wisnersclie 
Karte gegründeten Plan wieder ändern musste ; der Panadero konnte 
nur auf einem grossen östlichen Umwege erreicht werden. Don Juan 
erzählte mir, dass die umliegenden Wälder, in welchen er mit seinen 
Indianern die Yerba bereite, reich an Wild seien, namentlich komme 
dort auch der Tapir, gfan hestia (im Guaranf mborevi) genannt, vor, 
den man aber nur mit guten Hunden jagen könne; selbt dann sei es 
schwer, seiner habhaft zu werden, da ihm sein dickes Fell gestatte, 
in das dichteste Gestrüpp einzubrechen, wohin man ihm nicht oder 
doch nicht schnell genug folgen könne; derselbe gehe meist bei Nacht 
anf Putter aus, am Tage wandere er nur, wenn ihm die Insekten die 
Ruhe zn sehr verleideten. Einen Tiger (Jaguai-) hatte Don Jaai 
wahrend seines viei^jährigen Waldläuferlebeus noch nicht zu Gesid 
bekommen, wohl aber häufig die Tigerkatze (yaguaretei oder kleinel 
Tiger genannt) und bisweilen auch den Puma, welchen man in Pam 
guay leon, Löwe, nennt. Derselbe gilt für feige und wird dei 
Menschen kaum je geföhrlich. Schlangen sind nicht selten, auch dli 
Klappei'schlange kommt bisweilen vor. Spuren früherer Ansiedlungea 
alte Pfosten, Orangenhaine u. s. w., findet man in der ümgegi 
von Igatimi ziemlich zahlreich. 

An den herrlichen Abenden, die wir bei Mondschein vor oid 
hinter dem Hause zubrachten, führte ich mit dem Italiener und da 
Basken manches Gespräch über Paraguay, seine Bewohner und sei« 
Zustände. Don Antonio nannte die Hassenmischung des Paraguayers 
keine glückliche, das Naturell des unvermischt gebliebenen Indianers 
sei ein besseres, Der Paraguayer werde, wenn er auch nur ein wenig 
trinke, streitsüchtig und roh, der Indianer sei aber durchaus friedlich; 
der Fremde dürfe sich dem Paraguayer nicht unbedingt anvertrauen, 
da derselbe ihn mit schelen Augen ansehe und bei seiner Herzlosig- 
keit sich über dessen Unglück nur freuen würde; die Franen seien 
zuverlässiger und hätten mehr Hera. Die Familienliebe der Paraguayer 
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Kindern sitzen, die Liebe zu den Kindern und die Sorge für dieselben 

sei nicht gross. Was von Paraguayern in den Yerliales arbeitet, ge- 
hört im allgemeineu ziu' schlimmsten Sorte; diese Bureclien leben 
meist in den Tag hinein, haben verhältnissmässig sehr bedeutende 
Schulden (worüber weiter unten die Rede sein wird), werden oft 
schlecht behandelt, da dort der Wille des Yerbatero, von welchem sie 
gänzlich abhängig sind, Gesetz ist, und meiden die bewohnten Landes- 
tlieile oft aus sehr triftigen Gründen; dem Wein und Schnaps sprechen 
sie gern zu, wenn sie irgend dazu kommen können, in vielen Yerba- 
niederlassungen werden diese Getränke daher gar nicht geduldet. 
Kaum waren meines lirasiliauers Leute einige Stunden in Igatimi, 
so hörten wir drüben in der kleinen Kneipe eines Portugiesen schon 
Lärm und Geschrei: die Peone (Arbeiter) wollten dem Dependiente 
(Commis, Buchhalter) des Herrn M. mit Messern zu Leibe, weil er 
ihnen nicht gestatten wollte, noch melir Cafta auf ihre Rechnung im 
Buche des Arbeitgebers zu trinken. Herr Miranda erhob sich aus 
der Hängematte, nahm seine Reitpeitsche und schlenderte in seiner 
schläfrigen Weise hinüber; das wirkte schon aus der Ferne und sciinell 
war aller Streit verstummt. 

Fast nur Ungünstiges hörte ich über die wenig zahlreiche Gei8^ 
lichkeit des Landes; die meisten Geistlichen, besonders die in den ab- 
gelegeneren Theilen des Landes, denken in erster Linie an ihre Be- 
reicherung und drücken die ihnen anvertrauten »Seelen« wo sie nur 
können. Von dem Geistlichen in Santanf wurde mir erzählt, dass er 
keine Trauung vollziehe, wenn ihm nicht vorher mindestens zwei 
Unzen (32 Patacon oder 128 Mark) bezahlt wei-den, eine für den 
gewöhnlichen Paraguayer ungeheure Summe. Dass durch solches Vor- 
gehen die in Paraguay so wie so schon bei Weitem vorherrschende 
I wilde Ehe« nur gefördert wird, liegt auf der Hand. Derselbe Geist- 
liche schämte sich nicht, um sich einen kleinen Nebenverdienst zu 
verschaffen, eine kirchliche Leichenfeier für Garibaldi zu veranstalten, 
obgleich dieser exkommunizirt warl 

Im Hause der Basken lernte ich noch mehrere andere Yerbateros 
dieser Gegend kennen, darunter den bedeutendsten, einen französischen 
Basken, mit Namen Don Vicente N., einen langen hagern Mann mit 
Hakennase und kleinem Bart, eine energische und thatkräftige Persön- 
lichkeit. Er arbeitet in jener Gegend mit fünfzig oder sechzig Karreten, 
GOO Stück Vieh und gegen 400 Arbeitern und bereitet jährlich 40000 
bis 80000 AiTohen Yerba (während die beiden Basken mit ihrem 
geringeren Kapital und wenigen Arbeitern nur 4000 Anoben schaffen 
können). Eine kleine Lftgiia nordöstlich von Igatimi hat er eine 



grössere Niederlassung, Vaqueria genannt (weil er dort anfangs nur 
Vieli hielt; raca die Kuh), welclie ich besuclite; dort fand ich eine 
Anzahl dauernd bewolmtei' Kanchos, Pflanzungen von Mais, Maniok 
und andein Nahiiingspflanzen, einen deutschen BncLlialter (Solin des 
Direktors der deutschen Kolonie San Beniardino), einen brasilianischen 
»Arzt« (dessen Kunst sich aber wohl auf das Verschreiben von Ab- 
führungen und Chinin und vielleicht anf das Zunahen von Wunden 
und Einrichten gebrochener Knochen beschränkte), grosse Mascbinen- 
schuppen, Vorrathshaus und Waarenlager u. s. w. Bon Vicente er- 
klärte sich bereit, mich mit einigen seiner Leute nach dem grossen 
Fall des Paranä zu begleiten, falls ich einen Monat warten konnte; 
jetzt, wo gerade die Arbeiten anfingen, sei es weder ihm möglich mit- 
zukommen, noch könne er Leute entbehren. Er glaubte die Reise in 
vierzehn Tagen ausführen zu können, in der Weise, dass zu Puss vorge- 
drungen und der längst verwachsenen Pikade gefolgt wtii-de, welche 
die Grenzkommission einst geschlagen liabe. Leider war es mir un- 
möglich, vier Wochen dort zu warten, da meine Zeit sehr knapp war; 
ich musste daher das Anerbieten ablehnen. 

Körperlich befand ich mich andauernd wohl, nur hatten sich in 
den letzten Wochen am linken Arm und am linken Bein, je zwei 
geschwürige Stellen gebildet, die meiner Versuche zur Heilung hart- 
näckig spotteten und aus denen ich nichts zu machen wusste; heltfg 
reissende Schmerzen in ihnen verhinderten mich oft für Stunden aiii 
Schlafen. Erst drei Wochen später kam ich über diese Erscheiimng 
ins Klare und wurde sie los. 

In Igatimi hatte ich reichlich Gelegenheit, bei den Yerbnteiw 
und Chateros (Führern der Lastkähne) Erkundigungen über die Geo- 
graphie dieser Gegenden und namentlich über das Plusssystem ilw 
Jejnf einzuziehen und dieselben mit dem, was ich selbst gesehen liall'' 
und mit dem, was die Karten zeigten, zu einem Bilde zu verarbeiti'ii- 
Ich glaube daher für meine bezüglichen hier folgenden Mittheilungen 
Zuverlässigkeit beanspruchen zu können. 

Das Flusssystem des .Tejuf entwickelt sich in seinen Hauj 
Wasserläufen wie folgt: In ziemlicli ansehnlicher Entfernung östl 
von Igatimi entspringen der Jejuf-guazü uud der nördlichere Jeji 
mi; sie sind unter dem Meridian vou Igatimi nicht mehr ala dj 
Leguas von einander entfernt und vereinigen sich drei bis 
Leguas westlich von Igatimi; der vereinigte Fluss führt den Nai 
Jejni, wird aber auch nicht selten Jejul-guazii genannt, 
empfängt von links zwei Hauptnebenflüsae, den Curuguat^ und 
Capivarl; ersterer mnss östlich von Curugnaty, letzterer nicht al 



weit nördlidi ofler nonliiordwestlich von San Joaqnin entspringen; die 
Hauptriclitiing beider im Unterlauf innss annähernd Bordwestlieli sein. 
Der Curngnaty empfängt links den Carinibata^ und weiter nnterlialb 
den Rio Corrientes, dessen Quelle von der des Capivari niclit eben 
wt'it entfernt sein kann. Auf der rechten Seite empfängt der .Tejuf 
drei Haiiptnehenfliisse , den Paiay, den Itanarä-mi nnd den 
Äguaray-guazü; der Para^ erapfilngt links den Arroyo Gnazü, 
der Ttanarä-mi rechts den Upoi'; in den Jejul münden beide oher- 
lialh der Mündung des Ouruguaty; über den bei weitem gi'össten 
rechten Nebenfluss, den Äguara^-gnazii, wird weiter unten im Be- 
sondern die Rede sein; desgleichen über die Mündung des Jejul. 

Von nnsern Karten zeigt keine das System des Jejul so, wie es 
hier dargestellt ist. Bei Rengger ist die linke Seite des Systems 
im ganzen richtig, nur felilt beim CapivarE der Name und er lilsst 
den Rio Curngnaty südlich statt nördlich von der gleichnamigen Stadt 
fliessen; rechts dagegen fehlt der Paray, nnd erscheint, wie auch auf 
allen andern Karten, ein Rio Sepultura, den Keiner von allen 
Leuten, die ich ausgefragt habe, kannte, alle waren darin einig, dass 
Sepultura nur der Name einer Oertlichkeit sei, nui- einer meinte un- 
sicher, es gäbe wohl auch einen kleinen Bach des Namens. Es ist 
anch äusserst unwahrscheinlich, dass es in jener so sehr selten 
begangenen Gegend einen grösseren Fluss mit spanischem Nanjen 
giebt! Wo Rengger den Sepultura münden lässt, zwischen Capivarf 
und Aguaray-gnazü, mündet kein irgend bedeutender Wasserlauf in 
den Jejui. Renggers Gebirgszeichnung giebt eine falsche Vorstellung 
vfiii jenen Gegenden; namentlich sind seine Schraffen viel zu weil 
nach Westen vorgeschoben. Renggers Zeichnung beruht für diese 
fiftgenden auf Azaras Karten, auf welchen aber manche Namen 
ftlilen und auch die Bodenerhebungen (mit Ausnahme der Haupt- 
Wasserscheide auf dem einen Blatt) garnicht dargestellt sind')- Auf 
Plges an Stichfehlern sehr reicher Karte in kleinem Massstabe ist 
fe System des Jejul nur skizzenhaft angegeben; links felilt jeden- 
entweder der Corrientes oder der Carimbatay, und die Neben- 
rechts oberhalb des Aguara;^ sind nur Phantasien; der Cerro 
acajü (Wasserscheide) ist entschieden zu weit nach Westen 
schoben. Bei Du Graty ist der Capivarf nicht genügend ent- 
and ohne Namen; der Jejui-mi ist zu einem Nebenflüsse des 
Uli gemacht, der Name Sepultura fehlt auch nicht; aus den 
Irinei'en Flüssen in der Gegend von Curnguatj' und Carinibatay ist 
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Bcbwer klug zu wei-den. Bei "Wisiier wieder grosse Venrirnmg: der 
(niclit zum Jejul gehörige) Tapiracufiy, -welchen ich als nicht mehr 
unhetleuteiideu Fluss östlich von Santanf -überschritt, fehlt dort — dei' 
Name findet sich weiter westlich für einen Tlieil eines Flusslaufs — , 
der Capivari findet sich etwa an der Stelle, wo dei' Rio Con'iontes 
hingehört, ist mit sehr vielen Nebenflüssen ausgestattet — daruntei' 
weit im Süden ein kleiner Rio Corrieutes — , so dass sein System den 
Raum einnimmt, auf welchem in AV irklichkeit ausser ihm noch der 
Rio Conientes und der Tapiracuay liegen, nimmt fälschlich noch den 
Carimbata^ und Curuguaty als Nebenflüsse auf, ja sogar den Jtgui- 
gnazü; die Entfernung von Cui'uguat^ bis zum Uebergang der Strassf 
über ihn beträgt öVa Leguas gegen den dreifachen Beti'ag der Wirl 
liclikeit; westlich vom Capivari erscheint in den » Yerbales von Rosari( 
(dieser Name ist jetzt unbekannt, wurde walirscheinlich aucli nie 
brauclit) ein anderer ziemlich gi-osser Fluss ohne Namen, dessen Li 
und Mündung ungefähr dem wahren Capivari entspricht, doch reiehi 
er lange nicht weit genug nach Süden; noch weiter unterhalb e^ 
scheinen drei kleine Nebenflüsse, von denen niemand etwas wusslc 
und die (ausser der Johnstonsclien, s. u.) keine andere Karte hat; der 
Abstand zwischen Jejm-gnazü und Jejui-mi ist viel zu gross. Rechts 
vom Jejui erscheinen Itanarii und Sepultura, ersterer fölschüch in 
Jejui-mi, letzterer fälschlich unterhalb des Cunigaatj? (hier Capivi 
mündend; über den Aguara^-, wie gesagt, später. Wisners Gebü 
Zeichnung ist auch in diesem Theil des Landes nur als schematiscK 
Darstellung der Wasserscheiden zu beti-achten. Das Schneidersclie 
Werk über den Paraguaykrieg ') enthält eine Uebersichtskarte der ha 
Plata- Länder und mehrere Spezialkarten von Theilen Paraguays. 
der Uebersichtskarte (»Karte des Kriegsschauplatzes in den La Plat 
Ländern 1863—1870») ist das Jejuisystem in einer mir ganz uuvi 
ständlichen Weise dargestellt; auf einer der Spezialkarten ('Kall« 
des Kriegsschauplatzes in der Republik Paraguay von September 18fiU 
bis zum Schluss des Krieges *:; die Tafeln sind nicht numerirt) er- 
scheint der südliche Tlieil des Flusssystems im allgemeinen riclitig, 
nur ist der nicht ganz unbedeutende Carimbatay mit keinem der 
zwischen Corrientes und Curuguaty gezeichneten Wasseriäufe zu iJen- 
tifiziren; rechts haben wir wieder den Sepultura und oberhalb ies- 
selben einen nicht benannten, jedenfalls zu kui-z gezeichneten Fluss. 



') L. Schneider, Der Krieg der Triple-Allinni (Brasilien, Argenlinische Kon- 
föderntion uiid Republik Itamla Oriental tlel Uruguay) gi^eu die Regierang der Repoiil"' 
Paraguay, Mit Karten und PlHnen. Berlin 187a. E. Bolir. 
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Dies« Karte ist übrigens reicli aii Sticlifelileru, zum Tlieil sehr souder- 
liareii, dei'eii einige sich daraus ei'klären, dass der Verfasser nicht in 
Paraguay gewesen ist; mau findet da z. B. nordöstlicli von Asuiicion 
■ Sumpf Agna rucati«, der Verfasser scheint also den Namen für ganz 
wler tlieilweise spanisch gehalteu zu haben, während er in Wirklich- 
keit dem Guaranl angehört und Aguarä-caty heisst, was »Gewässer 
lies stinkenden Fuchses^ bedeutet. Johnston hat sich für dieses 
Gebiet leider fast gänzlich an Wisner angelehnt, nur liat er einen 
Arroya Itä, welchen Wisner zwischen Santani und seinem Kio Capivari, 
ühue jeden Zusammenhang mit einem der Plusssysteme, einzeichnet, 
als Oberlauf des Tapiracuay angesehen und gezeichnet. 

Was die rechten Nebenflüsse anbetrifft, so wird es auftallen, dass 
ich allen Karten gegenüber behaupte, es gäbe keinen ßio Sepultura; 
dagegen weise ich darauf hin, dass keine Karte den Rio Para^' 
hat, der ganz bestimmt vorhanden, nur fünf Leguas von Igatiml ent- 
fernt und Jedermann dort bekannt ist. Es ist mit Sicherheit an- 
zuuehmen, dass das, was die Karten als Itanarä-mi geben, der Paray, 
der Sepultura dagegen der wirkliche Itanarä-rai ist. Diese Annahme 
wird nucli dadurch gestützt, dass es noch einen zweiten, sehi- wenig 
betleutenden Itanarä-mi giebt, welchei' in den Jejui-mi fliesst und leicht 
Verwechselungen veranlassen konnte. Ferner mache ich daiauf auf- 
merksam, dass der Name Sepultura wahrscheinlich einfach von Azaras 
Karte (wo aber zufällig Supultura gestochen ist) auf alle andern 
ttbej^egangen ist, denn weder ßengger, noch Page, noch Du Graty, 
noch Schneider, noch Johnston liaben diese Gegend besucht; Wisner 
war zwar dort, sowohl mit Lopez, als später (bis Igatimi und zum 
Cerro Maracayü) mit der Goldexpedition , ist aber gerade für diese 
Gegend dui'chaus unzuveilässig, wie sich weiter unten noch wieder- 
holt zeigeji wii'd. Auch er hat wahrscheinlich Azara noch mitbenutzt. 
Die sonderbaren Irrthümer seiner Kalte wui-den mir zum Theil später 
Wgi'eiflich ; nach meiner Kückkehr nach Asuucion erzählte mir HeiT 
Konsul Maugels, dass Wisner im Jahre 1869 gefangen in Villeta 
gesessen habe, als die Brasilianer Asuncion nach dem Bombai'denient 
einnahmen; die Soldaten wären damals in sein Haus eingedrungen 
aad hätten einen grossen Theil seiner Aufzeichnungen entführt, es 
sei alst» wahi-scheiulich, dass er nach dem Gedächtniss ergänzt habe! 
Oui hätte er niu- nicht auf einer Karte in so grossem Maasstab thun 
«oUeu! Ob übrigens Azara den Oberlauf des Jeju( und dessen Neben- 
llüsBe selbst besucht hat, geht aus seinem Werk nicht mit Sicherheit 
liwvor; auch an andern Stellen ist es zweifelhaft, ob ei' auf Grund 
'gncr Anschauung und eigner Erkundigung au Ort und Stelle be- 
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richtet: ich lialte es z. B. uiclit für uubezweilelbai'. dass er den gro 
Fall des Faraud, besucht hat. 

Ändere Irrthünier auf den erwiUinteu Karten mögen daraUK e 
Stauden sein, dass der Name Jejut-giiazii sowohl dem einen Quell- 
äuss, als auch — neben dem einfachen Namen Jejui — dem vereinigten 
Fliisfi zukommt. Dass übrigens unter deu geuaimten Kai-tenverfasseiii 
Johuston der einzige Geograph von Fach war, zeigt sich in seiner 
einfachen, aber im ganzen richtigen Darstellung der 13odeugestalt. 

Zur Beurtheilung des Gefälles des Jejuf diene die Angabe, dass 
Igatimi 215 m über dem Meeresspiegel liegt; die nächstliegende Stelle 
des Jeju(-mi liegt etwa 45 m tiefer. 



9. Zum Panadero. 

Am 15. Januar brach ich von Tgatinii auf, um zunächst il«ffl 
Brasilianer nach seinem Grenziuneho zu folgen und mich dann ileai 
Panadero zuzuwenden. Zur Ergänzung meines Proviants war mir 
Don Antonio in uneigennütziger Weise behülfiich, indem er mir von 
seinen Vorräthen an Zwieback, Fett, Käse u. s. w. abtrat was ic 
brauchte und mir nur die Preise von Äsuncion und Paraguary unt 
Zuschlag der Fracht von drei Realen (1,'in Mark) für die Ä; 
{ll^b leg) berechnete; beim Portugiesen, der gerade gesehlachtet hati 
wurde noch Fleisch gekauft. In der Vaqueria trafen wir mit deui 
Brasilianer zusammen, dann gings flott vorwäits nach Ostnordosteu, 
zuletzt durch Wald, der hügelige Gegend deckte, bis zum Arrojo 
Itaii^, eiuem Nebenflusse des Arroyo Guazü, der zum Pai'ay geht '); 
dann weiter durch Wald und über Potreros auf fast lauter rothem 
Boden über den Arroyo Mocoi ^) und zwei kleinere Bäche — 
ohue sumpfige Ränder und meist überbrückt mit sogenannten Kuiü 
brücken — voiüber an dem mir schon bekannten Kan-etenzuge 
DüU Vicente, welcher in seinen kurzen Tagemärsclien erst bis hiei" 
gekommen war, zum umfangreichen Potrero S^andiii-rocäi, den 
gleichnamiger Bach — ebenfalls zum An'oyo Goazü gehörig — dur 
tliesst. Dort suchten wir uns eine möglichst kurz begraste Stelle 
da wii- eben vorher eine kleine Giftschlange im Grase getroffeu batl 
und verträumten bei Mondschein und Wetterleuchten die tbaufeuc 
Nacht. Am andern Morgen traten wii' bald darauf wieder iu 
Wald ein, überschritten einen kleinen Bach und gleich darauf 



') Bei Wianer findet ersieh winiig klein viel weiter im 
gar nicht geschnitten. 

'} In diesem Worte, welches J;wei heissl, ist oi nasal z 



Ärroyo Giiazii '), welcher dort iu breitem, ateinigem Bett fliesst 
und soweit vou keinem Fahizeuge meLr liefalireii werden kann. Nun 
fing der Boden an, sich nierkliclier zu heben; wir überschritten noch 
den Ärroyo Vacä und den Ärroyo Volascuä (oder Bolacuä) *), und ■ 
standen dann plötzlich am »Cerro Maracayü«, denn so nennen die 
Leute dort nicht blos den wasserscheidenden Rücken, sondern speziell 
die Stelle, wo der Hauptweg ihn ersteigt. Ich stieg vom Pferde, nm 
den zwar nur etwa 100 wi hohen, aber sehr steilen Anstieg — die 
stärkste Steigung schätzte icli auf wenigstens 20" — zu überwinden. 
Als ich jiuf dem harten Boden neben dem ausgleitenden Pferde auf- 
wärts kletterte, dachte ich an den uns nachfolgenden Karreteuzug, 
der auch hier hinauf sollte. Merkwürdigerweise ist es in Paraguay 
so gut wie unbekannt, die Steilheit eines Anstieges bei der AVeg- 
anlage durch Zickzacklinien zu mildern, man arbeitet den "Weg mög- 
lichst gerade durch den "Wald: selbst der neue Weg auf der deutschen 
Kolonie San Beniardino von dem Stadtplatz nach Altos wird nicht 
anders hergestellt. Beladene Karreten können den Cerro Maracayii 
gar nicht passiren, man umss alles auf Menschenschultern hinauf und 
vieles auf dieselbe Art hinab befördern und von den Karreten sogar 
nocli die Räder lösen, um sie hinauf- und hiuabschleifen zu können; 
die Arbeit der Ochsen wird auch dann noch schwer genug sein. Oben 
angekommen fand ich links einen Schuppen, iu welchem die herunter- 
ziischali'ende Yerba gelagert werden kann (ifepösito de ycrhd): vou 
dort führt ein kleiner Fusssteig ein Stück abwärts zu einem sogenannten 
aijon, einer schmalen hölzernen Rinne, in welcher die vollen Yerba- 
säcke hinuntergelassen werden, eine etwas primitive Einrichtung, bei 
welcher die Säcke ai^g mitgenommen werden mögen. Die schmale 
Lichtung, in welcher die Rinne lag, gestattete eine Aussicht weit, weit 
Meli Südwesten in das Land hinaus über ein unermessliches Wald- 
gebipt; tiefgrüner "Wald soweit das Auge reichte, nur in nächster- 
J^ahe unterbroclieu durch deu am Morgen verlassenen Poti'ero Randiii- 
tucäi, alle andern Liehtungen verschwanden vollständig in der Masse; 
ien Horizont begrenzte eine bewaldete Boden schwelle, der Monte 
PicovA, den ich nahe dem Eio Corrientes passirt hatte. 

') Walirsclieiiiücli m[l dein Ärroyo Uuaiia der Wisnerschcn Korle iclentiscli. 

I ') Dieser Name kommt Öfters vor, und zwar pflegen die Fremden Volascuä, diu 

l 'Sttajgajef Bolacud aiisiuspreclien. Ich liabe uicht mit Sicherheit feslsteUen können, ob 

Bu1mii4 nur eine Veninstaltong im Mund« des Paraguayeis ist (b und v werden oft vur- 

•«tsdl, s mit Voriiebe unterdrückt), oder üb es der cigentliclie Nonie ist und, wie einige 

' UhlujHpti (z. Vi. Du Graly, a. a. O. S. 17S), aus dem spanischen iola. Kugel, und dem 

^■■'»■iwlicii euä, tjjch. lusaromengeiclit ist, also »Fluss mit runden Kicselsleinent be- 

i ieli £Uube aber das» das Erstere iJer Fall \si. 
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Bei dem ¥erba8chiiiit)eti ttaiim ich ein« Probe d<38 Gestciss, welches S 
als ulivinbalLi^er Diabas bestimmt worden ist. H 

Mocli eine Stunde über wenig ansteigendes Terrain nnd wii- er- ■ 
■reicliten einen kleinen Potrero, auf dem einer der brasilianiscb-pwa- 
guayachen Grenzpfeiler steht, 'el nwjont, wie die Leute kurzweg 
sagten. Der Pfeiler hat etwa 5 m Höhe, ist viereckig, aus dem dort- 
Torkorainenden Gestein anfgemauert und mit einem Kalküherzug ver- 
liehen; die Seiten sind genau den Himmelsrichtuugen zugewendet, dit^- 
nördliche und östliche tragen die Aufschrift »Imperio do Bmzil«,». 
auf den beiden andern liest man >Repüblica del Piiraguay. Wi^s^ 
aa sehenswerthen enropSischen Bauwerken, Felsen u. s. w. finden sicta 
auch dort an dem einsamen Grenzpfeiler Namen von Besuchern ver- 
ewigt, allerdings nur in geringer Zahl und natürlich zum grösstert 
Theil von Engländern; die Namen stammten aus den Jahren 1873 
bis 1881. Die nach dem Lopezschen Kiiege bestimmte Landgrenze 
zwischen Paraguay und Brasilien, welche an der Mündung de,s Rit:^ 
Apa in den Paraguay beginnt nnd beim grossen Fall des ParanÄ^ 
eudigt, ist durch sieben solcher Pfeiler bezeichnet nnd folgt zwiscbei^M- 
denselben der Wasserscheide, in ihrem letzten, nacli Osten gerichtetei:^« 
Theil der zwischen dem letzteu Nebenfluss des Pai-anä oberhalb nutiÄ 
dem ersten unterhalb des Falles. Die Lage dieser Greuzpfeiler is^t 
dureh die brasilianischen Mitglieder der Grenzkomraission astrouomiscL^ 
bestimmt woi'den; man findet dieselben mit Ausnahme des letztei:^:^ 
östlichen anf der Johnstonschen Karte verzeichnet, die sämmtlicher"^3 
Aufnahmen der Kommission hat Johnstou jedoch noch nicht benutze! ^3 
können '). Ich bin in der Lage gewesen, die in sehr grossem Mass — - 
Stabe ausgeführten Originalzeichnungen der Grenzkommissioii inr::» 
Miuistei-ium des Aeussern in Asunciou einzusehen; eine Reduktion aurÄ' 
ein Blatt, die vorhanden gewesen ist, und die ich gern abgezeiclineÄ^ 
hätte, soll verloren gegangen sein. Angenommen dass der von iniK-' 
besuchte Grenzpfeiler auf Johnstons, Karte richtig liegt — nnd darat» 
ist kaum zu zweifeln — so liegt jedenfalls auf derselben Karte Igatim i 
(und auch Üuruguaty) zu weit westlicli, denu die Entfernung vor» 
Igatimi bis zum Mojou beträgt in Wirklichkeit nur 8 bis S'li LegnaÄ-, 
auf jener K&rte aber 11 Vs. Die Höhe des Grenzpfeilers über de«-»- 
Meei'esspiegel habe ich zu etwa 440 m bestimmt; die unseres Nacht,^^J 
lagers am ^andiil-rocäi zu 210 m. 

Wir zogen weiter fast nach Osten, durchritten einen schmale« 
Waldstreifen und kamen dann auf einen erst in sehr weiter Fern« 
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siier vuu Wald begrenzten leicht gewellten Kamii liinaiis, der mit 
illusen krfliipeligen BäiimcLen dicht bewachsen war; man bezeichnete 
mir diPHelbeu als Curuiiay-itä ') mid Quebracho'''). Die Qiiebrachu- 
bäumcheu waren knorrig und hatten kleine, längliche, glänzende 
Blätter; die andern wuchsen schlanker und hatten feiu gefiederte, 
mimosenartige Blätter; die Binde beider Arten ist dick und rissig, 
aucli sind beide in hohem Grade gerbstofflialtig und haben äusserst 
haites Holz. Der Quebracho (richtiger Quebrahacho) verdankt der 
Härte seines Holzes den Namen, welcher eigentlich «Äxtbrecherf 
bedeutet; dasselbe ist ausserdem hervorragend durch sein spezifisches 
Gewicht (bei dem nach der Farbe des Holzes sogenannten rothen 
Quebracho 1,^34, beim Curnpay 0,9st) und durch seine Wlderstands- 
tähigkeit gegen Fäuluiss. Diese vorzüglichen Eigenschaften be^higen 
in vielen Fällen das Eisen zu ersetzen, und ich habe sogar Anker 
Quebrachoholz gesehen. 

Etwa 1 y-i Leguas von der Grenze gelaugten wir zur Mittagsrast 
zu einem Arroyo Tacnapyr^ (etwa 380»» über Meer), der dem mit 
seinem ganzen Gebiet schon auf brasilianischem Boden liegenden 
Igatim! zurtiesst. Dort Hess der Brasilianer einen seiner beiden 
Peone mit meinem Begleiter zurück und brach dann mit dem andern 
Diener und mir nach Osten auf zu dem Kancho CarapA, dessen Lage 
er in Augenschein nehmen wollte. Die Beschaffenheit der Gegend 
blieb ziemlich dieselbe, nur war der Kamp oft so dicht mit Bännieu 
bestanden, dass er aus der Ferne einem lichteu Walde glichi auf 
weite Strecken hiu hatten die Indianer der beuachbarteu Wälder den 
Üi-aswuchs und einen Theil des Bauuv cbses durch Feuer zerstört. 
Um besser gehen zu können, wie man gte. Gewitter entluden 

'} Gewöhnlich Curupaitä gcäclirieb<;n und i, uch □ lieissc Steincampa^. , 

^ Im Katalut' der argen tiiiischi'ii uss unj, n B neu ist iler rulhe QueLradio 

*la Anncardiacee, der weisse als ApocjTiac b n d ser 'Aspidotptriita QuiliraeAf, 

ivttcT QutiracMa Loreiitäi benanm; Du (j a y [a OS. 315) giebt bei Qaebraclio 

(rtiib und wüissj nur den FamiUeniiauien Af yn ca an Den Curupa;|f, welchem Cunir 

t»ay-(iä unil Cuiupa^-iiB nahe verwandt sin nen Du O y (,S. 30a) Äcacia aiUtrinscHs 

Cf oiu. Mimosetti). In dem Katalog findet sich auf S. 65 der Curupaj ah> Sariuuiart 

l»«ttlclinel , was wohl ein Irrtlium ist, da auf S. 6S und 70 der Curupf, eine Euithor- 

^»i»cce, vielleicht identisch mil der in ramguay Curupicaf genannten Euphorliiacee, cbcn- 

Tnlta ob Snpiumart (S. aucupariitai) beaeichuel ist Dagegen sagt Du Graly (a. a. O.), 

diut 4cr Curupaj^ in der ai^nlinisclien Ptuvini T ciunan bcbil genannt werde, und auf 

S. ii<i des Katalogs fiiulel sich aus der Pnnini Tucnra-in cm Cebll caspi als Acada Cetil 

f.^-pini'naiae') bezeichnet, der also ivohl ein Curu[ny ist avif S. 2z (und 26) findet sich 

ivnsr ein Ccbi! colurado als Piptadenia Cd l beze thnet ! ei welclicm die Notiz »dient 

zum Cerbunt un di;n CufUpaj' ecinnerl. 
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sich im Westen, Süden und Norden, Hessen uns aber unbelästigt. 
Zwei überbrückte Bäche waren zu überschreiten, der Arroyo 
Yaguarä, welcher zum Tacuapyrj^ fliesst, und der Pirayü-y, ein 
Nebenfluss des Igatimf; dann wandte sich der Weg südlich, eine bis 
zu 500 m ansteigende Bodenschwelle wurde überschritten, eine kleine 
sumpfige Niederung erreicht und neben ihr in einer Waldinsel dei 
Eancho entdeckt; das heimathlich klingende Gekräh der Hähne kündete 
seine Lage von ferne an. Obgleich der mit vierzig Peonen, vier Köst- 
häusern, einer grossen Maschine und zahlreichem Vieh dort arbeitende 
Capataz des Don Vicente wusste, dass wir kamen, um seinem Arbeit- 
geber eventuell das Recht, dort zu arbeiten, streitig zu machen, nahn 
er uns doch durchaus freundlich auf und zeigte mir alle (später zu 
bearbeitenden) Anlagen. Die Yerbabäumchen der kleinen Waldinsel 
Avaren schon fast alle niedergeschlagen; dann sollte die Yerba aus 



den bis eine Legua entfernten umliegenden Wäldern herbeigeschafft 
werden. Die Nacht verbrachte ich in einer fast nur in den Yerbales 
üblichen Art von Hängematte, einem grossen Stück starken weissei 
Baumwollenzeuges, das an den Enden einfach durch einen Strick ge- 



rafft wird. Am Morgen ritten wir durch meist abgebrannten gan 
lichten Wald, in welchem Quebrachos, Yatal-Palmen, Pindö-Palmer 
und an den Rändern auch Yerbabäumclien häufig waren, noch ein 
starke Legua nach Süden, zu einer grossen sumpfigen Lagune, unn» 
uns zu orientiren; ein Aussichtspunkt war natürlich nirgends zu ge^ — 
winnen, wohin die Lagune abflösse, wusste niemand mit Sicherhei 
zu sagen, und sehen konnte man es nicht: es festzustellen hätte abe 
ein- oder zweitägiger Arbeit bedurft. So war mein Urtheil kein gan 
sicheres, doch erklärte ich, dass der Rancho selbst jedenfalls au^ 
brasilianischem Gebiet liege, da der aus der nebenliegenden Niederung" 
sich entwickelnde Bach zum Pirayü-y fliesst, dass aber wabrscheinlicl^- 
* die Lagune und ein Theil der zum Rancho gehörigen Wälder para^ 
guaysch sei. Der Rancho liegt in etwa 470 m Meereshöhe. 

Hier im Rancho Carapä befand ich mich in gerader Linie nux* 
noch 15 Leguas vom grossen Fall des Paranä entfernt, auf gutex* 
europäischer Strasse ein starker Tagemarsch ! Aber Wald, nichts alfc^ 
AVald mit Sümpfen und Lagunen trennte mich von dem Punkte, Weg^ 
kundige, wenn man in diesem Fall so sagen darf, waren keine da,-, 
meine Zeit ging auf die Neige und mein Rückweg war noch lang"- 
Nirgends wurde es mir so schwer wie hier, einem nahen Ziele nich'i^ 
zuzustreben. Der Igatiml ist vom Rancho nur wenige Leguas entfern *> 
und soll an der nächstliegenden Stelle etwa 20 m breit und für Last — 
kähne fahrbar sein. 
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' Did etwa 3 oder 3 Vi Leguas bis zum Taciw]iyi'y legteu wii- schnell 
Blick, wieder vou Gewittern uturiugt, welche scliou die Schwüle des 
iheu Morgens und der iteichthum au lästigen kleinen Fliegen mit 
Sicherheit angezeigt hatten. "Wir trafen bei unsei'in Lager eben reclit- 
zeitig ein, um in zwei winzigen Hüttcheo, die unsere Leute im Geliüsch 

tnden hatten, vor dem Eegen Schutz zu suchen. 
Am Nachmittag ritten wir zusammen noch bis in die Nälie des 
izpfeilers zurück, dann wandte sieh der Brasilianer wieder dem 
je nach Igatimf zu, während icli und- mein Begleiter unsere 
Rösslein nach Nordeu wendeten, um dem im allgemeinen auf der 
Wasserscheide entlang laufenden, äusserst selten benutzten Wege 
tblgend den Panadero. zu erreichen. Die Gegend ähnelte der nördlich 
vou Caägaazii; mit Bäumen licht bestandener Kamp mit rother Ei-de, 
links und rechts in bald grösserer, bald geringerer Entfernung Wald, 
von yiussthal zu Flussthal eine breite Bodenschwelle, das Terrain 
im ganzen nach Osten sehr allmählich abfallend, ohne einen »Ceiro« 
zu bilden, nach Westen in einiger Entfernung mit der am Tage vorher 
passirteu Stufe, einer im Westen etwas geliobeneu Scholle zu ver- 
gleichen. Nach der Karte konnte ich mich hier nicht mehr orientiren, 
i1a die Wisnerselie für diese Gegenden völlig im Stich lässt, die 
Johnstonsclie aber bei ihrem kleinen Massstab nicht geuiigen konnte. 
Dabei giebt sie eine solclie Fülle kleiner Flüssdien und Bäche ohne 
alle Terraiueinzellieiten, dass von einer Identifizirang nicht die llede 
seiu kounte. So uiusste ich eiue sehr ansebnliche Strecke vou mehreren 
Tagemsen zurücklegen, ohne die Namen der Flüsse u. s. w. zu kennen; 
tluch bekam ich nachher die vollständigste Auskunft, die ich hier 
3:1 eich im voraus benutzen werde. 

Gegen Abend überschritten wir einen kleinen nach BrasUieu 
f'iueiutiiesseuden Bach and jenseits desselben bemerkten wii', gerade 
't*i rechten Augenblick, am Waldrande eine alte Yerbauiederlassung, 
lie nns für die Nacht außiahm. Sie niusste noch im vorigen Jahre 
L>*juutzt worden sein, denn der Maschinenschuppen, die Arbeiterhüttclien, 
lie Höslliäuser, die Corrale, alles war noch leidlich im Stande: au 
l*;n Umzäuuiungeu rankte massenhaft Kürbis, wir fanden sogar eiue 
■~«5ife Fmcht als willkommene Würze des Mahles. Die Tenne des 
'»»fligen Maacbinenschuppens gab ein treffliches Lager in der dunklen 
!^«witterschwiilen Nacht. Wir befanden uns 40ö m über dem Meeres- 

^^kAm nächsten Tage (18. Januar) war die Landschaft kaum vei-- 
^^Wrt; stellenweise trat der Wald meilenweit zurück, wir überschritten 
^^m mngiugeu mehrere Lagunen und sumpfige Stellea, die nach Osten 



llfttteiL, nnd kamen f^egim MittAg an eine kleine Xa^fsncl 
die sk:l) Bin grosser Sümi)f«tin?ifL'H in fast weltlicher Iticlitnug anäclilus& 
Die Natur war wie ausgesturben, nur einmal sahen wir zwei scheaB 
StraUHse fläclitig von dannen eilen — die ersten, die uns aufsttesseu - 
iinil an einer anderen Stelle stand ein pi-ftchtiger schwarzer Olise h 
Sumpf und starrte die auf diesen oft viele Monate, bisweilen seil« 
Jahre lang nicht begangenen Pfaden seltene Ersclieinung zweier R*:itfS 
verwnndert an. Wir erfuhren nachher, dass er von einer vor mehrere 
Wofhen dort durdigetriehenen Heerde zurückgebliehen war. Dei 
Sumpf folgten wii' eine Stunde lang, dann eine kleine Schwenkuit 
naeli rechte, die Pferde sanken bauclitief iu den scbwai^seu Schlamn 
und wir en'eitliten einen kleinen, mnnter fliesseuden Wasserlaut de 
ItanarA-mi. befanden uns also wieder auf paraguayschem Boda 
Das Ufei^ebiiscli gewährte uns schattige Mittagsi'ast, während welchi 
ein kurzes, aber heftiges Gewitter nahe vorbei zog. Diese Furt d 
Itanarfl-mi liegt 380 m über dem Meeresspiegel ; unser Weg hatte si 
am Vormittag meist in wenig gi-össei-er Höhe gehalten. 

Der Itanant-mi war nicht leicht zu überschreiten, denn am ruchU 
Ufer ging es an 25 m ziemlicli steil aufwärts. Schon nach anderthd 
Stunden kamen wir zu einem ähnlich starken Flusse mit breitei 
saudigem Bett, dem UpoJ', einem Nebeufluss des vorigen. Keichlid 
Lagei-spuren am rechten Ufer, so nalie dem andern wasserreiclrt 
Fluss, Hessen mich vermuthen, dass wir nun weit bis zum nächsö 
Wasserlauf würden zu reiten haben; und so war es auch. 
scheinbar endlose Hochfläche dehnte sicli vor uns aus, vou einzelnf 
Waldinseln uuterbrocheu uud später rechts und links von Hügt 
begleitet; liier uud da floh ein kleines Eudel Eehe oder Hirsche sehe 
vou dannen, wiederholt bekamen wir noch Strausse zu Gesicht, di) 
uns aber nicht näher als auf etwa 200 Schritt herankommen liessei 
nnd dann mit riesigen Schritten das Weite suchten. In der NaJ 
der Waldinselu flogen gegen Abend Scliaaven laut kreischend 
Papageien über uns dahin, nach ihrer Art in gi'osser Hölie. Bla 
schwai-ze Gewitterwolken bedeckten mit Ausnahme des Südwestei 
deu ganzen Horizont uud rückten drohend näher. Kein Yerbaschupp^ 
wollte sicli zeigen und wii' mussteu schliesslich mitten auf dem Kam 
nahe einem Waldrande unser Lager aufschlagen. Der BrasiUattl 
hatte uns ein Stück Leinwand zum Zeltdach mitgegeben, das wir hi 
aum ersten uud einzigen Mal benutzten, um mit Hülfe schnell a 
geschlagener Bäumchen ein winziges Zelt zu errichten, das unse 
Sachen aufnahm, dann aber uns selbst kaum noch eine Bewegul 
Doch der gefüi'chtete ßegeuguss kam nicht; 



im 

«l) die um Tage von dftr Sonne ilurchgUilit« Hnchebenp alle "Wolken 
[usaugeii veiTuoelite; kaum ein paar Tropfen erreicliten uns, 
Am andern Moi-gen mit dem üüliesten weiter, da DiU'st uns 
plagte; niclit einmal den unvermeidlichen Mate hatten wir küclieu 
können, Bald fanden wir den äuasersten Oberlauf eines in einer 
Schlucht fliessenden brasilianischen Baches mit einem winzigen Neben- 
flüsschen: dort löschten wir unsern brennenden Durst. Links sahen 
wir in einiger Entfernung bald eine ähnliche Schlucht, durch Hügel 
weissen Sandes gekennzeichnet; es war der Ursprung des zum Äguaray- 
guazil fliessenden Puend^. Unser Weg lief nun in einer Höhe von 
42(") bis 440 m dahin, die endlose Einöde trug hier (seit dem Uiio^) 
fast überall nicht den rothen Boden, sondern granen oder gelblichen 
Sandboden, den sofort ein kümmerlicherer Graswuchs und fast gänz- 
liches Fehlen des Eauniwuchses kennzeichnete, Eine Neigung nach 
Osten oder "Westen war nicht zu bemerken; mehrere flache, pfannen- 
artige Einsenkungen schienen mir sogar ohne Abfluss zu sein, jeden- 
falls führten sie augenblicklich nicht einmal "Wasser. Der Theil des 
wasserscheidenden Plateaus, in welchem wir uns nun befanden, lieisst 
Su-guazü, der Grosse Kamp, und verdient diesen Namen: nirgend so 
wie dort kam mii* die völlige "Verlassenheit dieser Landschaften zum 
Bewusstsein; nur flüchtige Rehe (oder strenggenommen Hirsche) und 
Strausse unterbrachen auch hier ab und zu die bewegungslose Natui-, 
Der Strauss fuhrt im Guarani den Namen Nandu, gleichwie die Spinne, 
an die er allerdings etwas erinnert, wenn er mit seinen langen Beinen 
ausgreifend über den Kamp hineilt. Meine Versuche, den kleineu 
Hii-sch^n l>eizukommeu, waren erfolglos und auf eine Hetze konnte 
ich mich mit den müden Pferden, die am liebsten nur noch im Schritt 
durch den Sand schlichen, nicht einlassen. Eine kleine erfolglose 
Straussenjagd diente zur Erheiterung in der Einöde: Mein sehr scharf- 
sichtiger Begleiter, der vorausritt, winkte mir Schweigen zu und 
zeigte mir in einiger Entfernung im "Wege einen sitzenden Strauss; 
icli stieg ab und schlich mich nahe heran, der Strauss schien micli 
anzusehen, blieb aber sitzen; icli gab Feuer, glaubte sicher getroffi?n 
zu haben, aber nichts rührte sieh; ich ging zurück zum Pferde, da ich 
keine Patronen mehr bei mir hatte, lud, ging ganz nahe heran, viel- 
leicht auf sechzig Schritte, wurde aber stutzig, als noch nichts sich 
bewegte, ausser dass der Kopf etwas wackelte; ich trat noch näher 
und sah — einen Ameisenhaufen mit einem Pflanzenbüschel am Ende; 
icli musste aus vollem Halse lachen, aber die Täuschung war sdne 
vollkommene gewesen, der längliche, gewölbte Ameisenhaufen aus 
iiwarzliclier Erde ahmte den Leib übeiraschend nach, die Stengel 
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Aai Pfiiinzenbflscbels iltrn Hills, rlir Bliithpii und Prfirlite. von mpinei 
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Mittags knnieii w'iv an eine ziemlich grossp, walirscbeinlicli nacil 
Osten iibrtiesseiide, Haclie Lagune, von tiert'D liinwiirraein Wasser flic 
sfiit ileni vorigen NarhmittJig nicht getränkten Pferde gierig sclilürften. 
Mit Hülfe von zwei oder drei winzigen Ciirniiay-Bäumelien scliafften 
wir uns ihircli unsere Zeltleinwand etwas Seliatten und rasteten mitten 
in der vrillig schweigenden Kbene. deren Ruhe kaum das Sanimen 
von ein paar Fliegen störte. Den Pferden gefiel es in der Lagune 
so gut, dass mir, da mein Begleiter seit einigen Tagen einen kranken 
Fuss hatte, nichts tibrig blieb, als ins Wasser liineinzuwat«n und sie 
herauszuholen. Wir ritten noch eine kleine Strecke nach Norden, 
dann kamen wir auf einen von Osten nach Westen gehenden Weg. 
von dessen regelmässiger Benutzung in den letzten Wochen zahlreiche 
Pferde- und Ochsenspuren zeugten ; wb' folgten ilim nach Westen und 
bemerkten zwischen den Spuren der Hausthiere leider auch solche 
des Jaguars, der liier den so zahlreichen Hirschen nachstellen mochte. 
Noch eine bis etwa 500 »« ansteigende Loma rother Erde war zu 
überschreiten, dann zeigte uns ein Streifen mit i-eichem Baumwuchs 
in geringer Entfernung einen Plusslauf an, wir eilten ihm zu und 
überschritten auf einer starken ganz neuen Brücke den trotz iiiedrig< 
Wasserstandes 10 bis 12 m breiten Fluss, der nach meiner llechnUD] 
nur der gesuchte Ägnaray-guazA sein konnte; und so war es aiicq 
Jenseits stand am Kande einer Waldinsel ein kleiJier, halboffnf 
Schuppen, der, wie zahlreiche Feuerstellen und andere Spuren zeigta 
oft von den Yevbasammlern als Rastplatz benutzt wurde; auch i 
kam er willkommen, zumal wie täglich seit Igatimf drohende Wette 
wölken den Horizont säumten. Grosse gelbe Bremsen belästigten hiäj 
unsere Thiere ausserordentlich, und auch uns Hessen einige 
kleiner Fliegen keine Ruhe. Von der Plage der Moskiten (im Guaranr 
nat^) ist das Gehiet der Yerbales so gut wie frei, in den Nächten 
hat man daher Rabe: am Tage aber, namentlich bei Gewitterwetter, 
erscheinen ausserordentlich kleine Fliegen, im Guaranl mlaregui ; 
nanut, welche man zunächst gar nicht merkt, dann fühlt man eine! 
brennenden Schmerz und das Insekt fliegt auf; ein kleines niadel 
mit Blut gefülltes Bläschen, das allmählich schwarz wird, bleib^ 
zurück, ein starkes Jucken entsteht und lockt unwiderstehlich zui 
Kratzen, man reisst das Bläschen auf und erzeugt eine wunde StelläJ 
die leicht durch Anlockung anderer Insekten gefährlich werden kann. 
Dei- Kundige kratzt die Bläschen nicht auf, sondern reibt die Stelle 
mit der flachen Hand, dann ist die Unannehmlichkeit bald vorüber. 
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Tn den Winternioiiatcn sfiHen diese Flippen in nnpinJlit^hen Mengen 
auftreten, so dass man liakl über und ülier pniiktirte Hände lipkomnit. 
Einige Tage später sali ich einen Mann, dessen eine Haufl dnrcli 
Aufkratzen ond Vernaclilässigung solclier Fliegensangsteilen ganz 
schlinim geworden war; er wollte natürlieli von mir ein womöglinli 
t» '2i Standen radikal wirkendes »Reraedio« haben. Eine noch kleinere 
A. i-t Fliegen, mhigUi genannt, erscheint hanptsächlich in Mondnächten. 
Weniger lästig wie diese beiden ist eine dritte Art, welche nur die 
I3rftsse einer starken Stecknadelspitze hat und sieh beim Saugen vor 
A iistrengung fast senkrecht auf die Hautfläche stellt. 

Wii- waren an diesem Aguara^übergang noch 400 »h hoch. Am 
«■Tiilern Morgen hielt sich der Weg wieder westlich, nacliher südweat- 
licli; wir überschritten eine breite Loma, die stellenweise mit zahl- 
losen Termitenhügeln besetzt war, sahen eine kleine Heerde Ochsen, 
ein sicheres Zeichen, dass irgend wo in der Nähe eine Yerbanieder- 
lassung sei, und eiTeichten endlich wieder den Eand des Waldgebiets, 
«las den "Westabhang der Wasseracheide bedeckt. Dort stand nahe 
einem wassen-eichen Bache (SamacuA) wieder ein Schuppen mit 
Speichen frischen Verkehrs; mehrere Wege liefen von dort aus in den 
Wald hinein, unter welchen wir mit einiger Mühe den rechten heraus- 
fanden. Wenige Minuten später nahm uns der lang entbehrte Waldrs- 
schatten auf; anfangs begleitete Hochwald den Weg, dann NiedsT- 
wald mit zahlreichen Yerbabäumen, dann traten mr in einen wahrten 
Bambuswald ein (Jamaräi genannt, von tacuara, Bambnsi'ohr), eine Form 
iles Waldes, die ich bis dahin noch nicht gesehen hatte. IV* Stunden 
lang bildete das Bambusrohr fast ausschliesslich die Einfassung des 
^Veges, bis zu 15 und 20m stiegen die mächtigen Stämme (oder Halme!) 
^uL unten oft 00 an im Umfange haltend; die prachtvollen, langen, 
**t-hwanken Federki'onen wiegten sich leise im Winde, die einzelnen 
SlÄmme lehnten sich an einander, oft knarrend und ächzend, hier 
^iii! da tummelte sich munter ein kleiner Affe auf diesem ächten 
•natürlichen Turnplatz. Auch saure Orangen ei-scLienen nicht selten 
'^Tn Wege. Diesmal brauchten wir sie nicht, um unsern Durst zu 
^«»seilen, wohl aber im volksraedizinischen Sinne, denn mein Begleiter 
Vti'stand vortrefflich aus der äusserst herben Schale noch grüner 
'^rüchte, vermischt mit gekautem Tabak, eine Art Salbe zu bereiten, 
i *^ie dem >wurmigen< Schwanz eines der Pferde die besten Dieii.ste 
I 'f-islete. Mau bindet dort zu Lande nicht selten ein Pferd an den 
1 Sfliwanz des andern; dabei waren nun dem einen etwas mehr Haare 
\ ^^^ angenehm ausgerissen worden, Fliegen waren über die wunde 

■iiiniMUiiiiiyiiii^^^ 



112 



Nftoli üeherflfiliiPUung des Samacnä stieg iler Weg nochmals bis 
etwa 460 m an, gegen Mitlag aber ging es eine lialbe Stmule laug 
ziemlich steil abwärts, meist auf braimi'otheni, felsigem Boden: es wai' 
die dem Anstiege bei Igatimf eiitspiechende Stelle in dieser Pikade, 
welche in Erinnerung an Lopez" Rückzug Picada de Historia 
genannt wird. Unten kamen wir an einen fast stagnirenden Bacb, 
denPiracay, wo nieder ein kleiner Rastschuppen sich fanJ, dei- nns 
Schutz Tor den abermals von allen Seiten heranziehenden Gewittern 
gewährte. Wir waren noch etwa 280 m hoch; der breite wasser- 
scheidendti Rücken lag hinter uns. Bei sanftem Regen mussten wir 
weiter; der Weg senkte sich langsam, Bambus und Yerbabäunie be- 
gleiteten ihn reichlich; wie am Vormittag ging ich meist zu Fuss, 
da die Pferde todtraüde waren. Schon fiüh kamen wir an einen au- 
selmliohen, wohl 15 m breiten PIuss, der etwa nach Südwesten floss 
(unser Weg ging hier fast nach Süd) und von starker Brücke über- 
spannt war; es konnte wieder nur der Aguaray sein, und der gesuchte 
Wasserfall niusste zw-ischeu jenem ersten und diesem zweiten TJeber- 
gang liegen, ungefähr entsprechend dem heute passirteu Abstieg; sn 
rechnete ich und skizzb-te demnach in meinem Notizbuch. Die Ver- 
muthnng erwies sieh als richtig. Zu befahreu war der AgnaraJ dort 
jedenfalls nur mit grosser Mühe; er war bald flach, bald tiefer uin! 
zahlreiche Baumstämme versperrten den "Weg. Auch hier fehlten ein 
paar verfallende Schuppen nicht; wir sperrten die Brücke und den 
Eingang zur Pikade, um die Pferde bei dem sclilechten Futter nicht 
zum Zurückgehen zu verlocken und verbrachten ruhig abermals noch 
eine Nacht in der Einsamkeit; nur das Rufen der Nachtvögel 
schallte durch die tiefe Dunkelheit. Der Flussspiegel lag hier noch 
etwa 220 m hoch. 

Am andern Morgen (21. Januar) ging unser Weg durch mehi-ere 
Potreros und yerbareiche Waldstreifen, in denen Tiger und Tiger- 
katzen nach den reichliehen Spuren zu nrtheilen nicht selten zn sein 
scliienen. Bald trafen wir eine zerstreute Heerde Ochsen, liörteu anrli 
zwei Schüsse in geringer Entfernung; Menschen mussten in der Nähe 
sein. Mein Begleiter, der in den letzten Tagen, wo ich ihn anfe 
blinde Ungefähr herumführte in menschenleerer Wildniss. schon etwas 
kleinmüthig geworden war und uns längst auf dem AVege ins unwii-th- 
liche Innere Brasiliens glaubte — die Himmelsrichtungen zu unter- 
scheiden wurde ihm oft schwer — schöpfte neuen Mnth und vergass 
kranken Fuss und Erkältung. Gegen 8 Uhr bogen wir um eine Ecke 
und sahen plötzlich ein kleines Karretenlager vor uns, sechs Karreten 
und acht oder zehn Menschen. Man staunt«, fragte uns aus, bezeigte 



sein Interesse für woher, wnliin, Zweck rler Eeise, gab alle ge- 
wünschte Auskunft und hewiithete nns freigebig gleich nach unserer 
Ankunft mit einem Gericht Eeis und dem Fleisch eines truthahnähn- 
lichen Waldhuhnes, yacü genannt. Drei Karreten gehörten einem 
Paraguayer, der in einem Walde oben auf dem Plateau — nördlich 
vom S'u-guazn beginnt daselbst ein grosses Waldgebiet, das der Grenz- 
kommission durch Mangel an Futter viel Schwierigkeiten bereitet 
hat — Yerba machte, und eben im Begriff war, fertige Yerba zur 
Verschiffung auf dem Aguara;;' abzuholen; die drei andern gehörten 
einem auch in der Nähe thätigen brasilianischen Yerbatero, an den 
ich Empfehlungen hatte. Wir befanden uns hier im Potrero Lotö 
(290 I» über Meer), einem wichtigen Weide- und Rastplatz der Yerba- 
teros jener Gegend. Für meine weiteren Pläne bekam ich hier gün- 
stige Auskunft: der Italiener Don Carlos Paoli, der bedeutendste 
Yerbatero hier im Aguaraygebiet, an den ich einen Empfehlungsbrief 
von Herrn Coehler hatte, war in seinem Hauptquartier auf dem 
nahen Kamp Panadero, 4 Leguas entfernt; eine kleine Legua weiter 
lag der Hafen des Panadero; nicht allzuweit von dem Fall des 
Aguara^-, welchen ich besuchen wollte, Hess er eben einen neuen 
Rancho, den Rancbo Yaguarnndy, baue«, woWn er in diesen Tagen 
gehen sollte. 

Während wir im Gespräch waren, kam eine Indianerfamilie daher 
gewandert, zu Fuss von dem an 50 Leguas entfernten San Pedro, 
wohin sie bisweilen gehen, um sich »liemot (weisses Baumwollenzeug), 
Pulver, Messer u. dergl. zu verdienen. Dann kehren sie wieder in 
ihre ans wenigen Familien bestehenden, meist im Walde versteckten 
Ansiedlangen zurück, wo sie sich durch Jagd, Fischfang und etwas 
Ackerbau primitivster Art ernähren. Wenn sie gerade Lust haben, 
arbeiten sie auch einmal för die Yerbateros. Die Familie bestand 
ans einer alten Frau, einem jungen Manne, einer jungen Frau, drei 
halbwüchsigen Kindern und einem Säugling; die Erwachsenen waren 
ziemlich klein und glichen in Hautfarbe dunklen Paraguayern; sie 
gingen barfuss und barhaupt, waren aber im übrigen wie die Para- 
guayer mit weissem Baumwollenstoff bekleidet; die Haare wai'eu 
schwarz und straff, über der Stirn und im Nacken geradlinig abge- 
schnitten. Natürlich waren die beiden Frauen mit grossen Packen 
beladen, die sie auf dem Rücken und mit Hülfe eines um die Stirn 
gelegten Bandes trugen; die eine hatte noch in einem Tuch den 
Säugling, so angebracht, dass er sich nach Belieben der Mutterbnist 
bedienen konnte. Der Mann schlenderte mit der Flinte über der 
Schulter — Bogen und Pfeil sind durch Scliiesagewehr schon vielfach 
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verdrängt — netenlier. Die Lente bekamen etwas zn essen and 
Hetzten dann in lang'sanieni aber gleicliniässigem and aa^ebigem 
Scliritt ihren Marsch fort, 

Gewitter standen von Norden über Osten bis Süden, und im Lanf 
des Nftchniittags entlud sicli ein lieftiger Regen, während liessen mein 
Gastfreund mit seinen Kanteten aufbrach. Ich siedelte zu den andern 
aber, in der Absicht, am andern Morgen den Panadero zu erreiclien. 
Leider liatten sicli aber die Pferde anf dem guten Kamp etwas weil 
entfernt, Lust zu waiten hatte ich ancli nicht, ich maclite mich daher 
allein und zu Fuss nach Westen auf den Weg, gelockt von dem nur 
massig warmen Wetter. Die Flinte unterm Arm ging ich los, zuerst 
durch eine etwa eine Legua lange Pikade. Unter den stattlichen 
Stämmen, die zahlreich den Wald durchsetzten, fielen mir dicht am 
Wege his 40 und 50»« hohe, schlanke, unten bis 3V« m im Umfang 
haltende Exemplare des Yvyrarö-mi auf, wahrscheinlich eines nahen 
Verwandten des Lapacho. AVie Säulen strebten die mächtigen, weiss- 
lichen, glatten Stämme empor, erst in einer Hohe von etwa 20 m 
sich in wenige Äeste zertheilend. Der Yvyrarö-mi liefert ein vor- 
zügliches Nutzholz, das unserm Fichenholz verglichen wird und ein spezi- 
fisches Gewicht von nahezu 1 hat. An andern Stelleu standen am Wege 
Pacurlbäume (Pacima guyancnsis; eine Apocynacee) und hatten einen 
reichen Segen ihrer Früchte auf meinen Pfad gestreut; dieselben 
kommen von der Grösse einer Pflaume bis zu der eines kleinen 
Apfels vor, liaben zwei, bisweilen drei ziemlich weiche, grosse, an- 
einanderschliessende .. Kerne , eiue dünne Schicht Fruchtfleisch von 
angenehm säuerlichem Geschmack und eine leicht abzulösende hoch- 
orangerotlie Schale. Die zweite Hälfte des Waldweges war mir 
etwas unheimlich, da ganz frische Jaguarspuren den Weg entlang. -i 
liefen, nach dem gestrigen Eegen eingedrückt; die Bestie mochte J 
noch irgendwo im Dickicht liegen, und ihr als schlechter Schütze mit 
ein paar Schrotschüssen im Lauf zu begegnen konnte mir nicht er- 
wünscht sein. Sie Hess sich aber nicht blicken, ob verscheucht durch 
meinen fast anunterbrochenen Gesang, weiss ich nicht zu sagen. 
Bald öffnete sich der Wald und ich trat hinaus auf den Panadero, 
einen mehrere Leguas langen waldumschlossenen Kamp, der znm 
grössten Tlieil licht mit Bäumen bestanden ist. Hier sah ich ausser 
andern mir schon bekannten Arten zum ersten Mal den besonders im 
nördlichen Paraguay häufig vorkommenden Mangä-ysy, den Kautschuk:- 
bäum (.Jalropha oder Siphonia elasHca; eine Euphorbiacee) ; 
dichten Schmuck kleiner, länglicher, tiefgrüner Blätter und 1 
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an der Kinde verletzt, reiclilicli Milchsaft, der sich schnell zu einer' 
elaRtJscIieii bräunlichen Masse verdickt. 

Vom Bücken dieser Loma sah ich in der Ferne ein paar gi'au- 
.scliimmemde Dächer; sie schienen nahe, und der Boden senkte sich 
ununterbrochen ganz allmählich bis dorthin; aber ich brauchte noch 
eine gute Stunde ; brennender Durst plagte mich, trotzdem die Sonne 
meist verschleiert war. Die Natur schwieg, kaum ein paar Vögelchen 
liessen sich sehen, und auf einem frisch gefallenen Maulthier sassen 
ein Paar schwarze Geier, Bald nach Mittag traf ich in dem Haupt- 
fjuartier des Herrn Paoli ein und wurde mit Speise und Trank reichlich 
gelabt. Das Erstaunen der Leute war nicht gering, denn noch nie 
War von der Seite ein Fremder zum Panadero gekommen. 

HeiT Carlos Paoli, ein Nachkomme des grossen Corsen Paoli, 

der die Corsen im letzten Kampfe gegen die Franzosen führte, stammt 

aus der Gegend von Trient in Südtirol und verliess sein Vaterland 

»ach dem Kriege des Jahres 1866. Seit acht Jahren ist er in den 

Terbales thätig, davon den grössten Theil in den sogenannten Yerbales 

von San Pedro (man benennt die Yerbales nach der administrativen 

Eintheilung des Landes). Alle auf paraguayschem Gebiet gelegenen 

Verbales an dem Abhang der Wasserscheide in diesem Bezirk werden 

von ihm ausgebeutet; andere Yerbateros dieser Gegend, wie die, 

welche icli in Lotö traf, arbeiten auf brasilianischem Gebiet, Hen' 

Paoli arbeitet mit 150 bis 300 Leuten und macht jährlich etwa 35 000 

Ms 40000 Arroben, die meist direkt nach Buenos Aires gehen. Zum 

Transport nach dem Hafen des Aguaray bedient er sich weniger der 

Karreten als der Maulthiei« und Lastocbaen, deren ei-stere zehn, 

letztere bis sechszehn Arroben schleppen. Herr Paoli kannte ganz 

Esr^uay und namentlich das Gebiet des Jejui ganz genau und konnte 

Jnir viele schätzeuswerthe Auskünfte ertheilen; ihm verdankten wii' 

»HCl die »Bequemlichkeiten« unserer letzten Reisetage, denn er hat 

■liB seit Lopez" Zeit längst wieder verwachsen gewesene Picada de 

Hifloria wieder eröffnet, hat die Bracken geschlagen, die Schuppen 

gebanl n. s. w. Er war es auch, der mich über den Weg oben auf 

"Ibt Wasserscheide bis in die Einzelheiten aufklärte und mir die erste 

zuverlässige Auskunft über den Fall des Aguaray geben konnte. 

I>er Panadero ist, wie gesagt, ein grosser waldumgebeuer Kamp; 
^i" bat von Westen nach Osten einen Durchmesser von etwa 4 Leguas, 
Toll Süden nach Norden einen solchen bis zn 3 Leguas; Waldinseln 
ind einzelne Bäume unterbrechen ihn ; an Wasser ist er nicht sehr 
reicli. Schon in den Zeiten der spanischen Heri-scbaft wurde vom 
•"unadero aus Yerba gewonnen; er soll damals dauernd bewohnt 



gewesen sein und seinen Namen davon empfangen haben, ■ 
BrotfrUchte (Maniok und Mais) gebaut wurden. In jenen üommeu 
Zeiten hatte man die Seelsorge filr Fremde und Eingeborene natürlicli 
nicht vergessen, und noch heute führt die Waldinsel, an deren Rande 
das Kirchlein stand, den Namen Isla Tupä-ö, Gotteshausinsel '). Zur Zeit 
des Lopezschen Krieges hielten sich viele Familien bis zu seclis 
Monaten liier auf und Lopez hatte dort eine Zeit lang sein Lager; 
auf dem Wege zum Hafen ündet man noch Beste von Wall uiiii 
Graben; die PaoÜsche Ansiedlung ist zum Theil aus Besten )ier 
damaligen Gebäude enichtet und Herr Paoli fand noch viele Spureu 
des Lagers; ein paar Kanonen schickte er nach Aauncion, FUnten- 
läufe, deren Tausende da waren, mauerte er in die Lehmwände seiiies 
Hauses ein; ein grosser Haufen derselben liegt noch in der Nähe, 
tlieils alte Steinschlossflinten, theilsPerkussionsgewelire, theila moderne 
Hinterlader; Knochen Verstorbener, zum grossen Theil wahrscheinlich 
Verhungerter, fand er in Unmassen ; er Hess mehrere KaiTetenladungeii 
in einer grossen Grube bestatten, eiTichtete auf dem Htigel ein Kreuz , 
und umgab ihn mit einem starken Zanu. Lopez zog von hier ans [ 
östlich, durch die auch von mir benutzte Pikade, dann auf der 
Wasserscheide nach Norden. 

Herrn Paolis Ansiedlung besteht aus einem Haus mit zwei Zimmern 
und grossen Hallen, aus mehreren Schuppen für Yerba, Mais u. a. w., 
einer Küche, grossen Con-alen und einer kleinen Hütte; zwischen 
dieser Anlage und dem Hafen, welcher eine kleine Legua entfernt is 
liegt noch das Haus des Paragiuyers, den ich im Potrero Lotö trJ 
weiter giebt es keine Ansiedlungen auf dem Panadero. 
Land bis zum Hafen ist meist niedrig, auch zum Theil bewald« 
dalier liegt die Ansiedlung so entfernt. In dem benachbarten Wai| 
rande hat Herr Paoli Pflanzungen anlegen lassen, die dort, wo ii 
sich eine Arrobe Mais mit einem Patacon (4 Mark) und eine Bt&vi 
Maniok mit einem halben Beal (20 Pfennig) berechnen rauss, 
besonders hohen Werth haben, ja unentbehrlich sind für den ' 
dass einmal niedriger Wasserstand nicht erlaubt, Fracht, in dies 
Falle Mais für die Maulthiere, den Fluss heraufznschaffen; die Mai 
thiere können bei schwerer Arbeit ohne Körnerfutter nicht besteh^ 
Jene Pflanzungen auf frischer Bodung geben vorzügliche ErtrÄ 



') Man schreibi aiicli Tapä-og ; das a ist nasal; das Wort tufia, Golt, soll e 
standen sein aus dem nur von Mäunern gebrauchten Ausruf der Verwundening Ii 
aus der Partikel f^, welche den Scliall eines SchJaECS nachahmt (ganz wie das ftai 
/an); es verbindet also die Begriffe der Verwunderung und des plötzlich Eintretö 
i)a Giat7 übenMzt es mit lO, wer bist Dnt* («.«. O. S. ai8; ^. & xaap. « 



Idi «ah Maiakolbea von 11 Unzen (über 300 s) Gewicht mit gegen 
ßOO Kölnern: etwa 36 solclier Kolben würden eine Ärrobe Mais gebou, 
auf welche man sonst 60 bis 100 Kolben rechnet. Es fehlt im Pana- 
dero auch nicht an Milchkühen, was in den Yerbales nicht häufig ist. 
In HeiTU Paulis Änsiedlung bleiben auch in den Monaten, wo nicht 
gearbeitet wii-d, einige Leute zurück zur Arbeit in den Pflanzungen 
und zur Beaufsichtigung des Viehs. Ihren Viehvorrath pflegen die 
Yerbateros dieser Gegend aus Matto Grosso zu holen , was bequemer 
ist als die Herbeischaffung aus dem südlichen Paraguay oder Coi'rientes. 
Ich blieb im Panadero mehrere Tage, theils um meinen Thieren, 
welche am nächsten Tage nachkamen, ßast zu gönnen — ich bedurfte 
derselben wenig, bel&nd mich vielmehr unterwegs immer am wohlsten — , 
tlieils um abzuwarteu, bis Herr Pauli mit mir zum Fall des Aguaray 
gehen könnte. Viel Beschäftigung gab es nicht; ich streifte im 
Kamp umlier, holte aus HeiTn Paoli und seinen Leuten heraus, was 
hgend Interesse ftir mich haben konnte und beobachtete Leben und 
Treiben; Arbeiter, Karreten, Manlthiere, Waaren kamen und gingen, 
früh und Abends kam die ganze Scliaar der Maulthiere und Pferde, 
um Maisrationen in Empfang zu nehmen — ein mit Schwiengkeiten 
verhandenes Geschäft, da die meisten Maulthiere bösartig sind — , 
Sättel wui"deu gemacht, Mais entkörnt, Säcke genäht u. s. w. Zu 
den Waaren, welche den Fluss heraufkommen, gehört u. a. das Salz. 
Welches dem Vieh gegeben werden niuss, da Salzlecken dort fehlen. 
Au einem Morgen sah ich, me ein Mann mit einem Sack Salz auf 
seiuem Maulthier hinausritt, um den Ochsen ihr Theil zu geben ; diese 
»Qssten wohl, um was es sich bandelte, sammelten sich schnell und 
Wgen iu langer Linie hinter dem Leckerbissen her, der dann auf 
öuei- feuchten Stelle ausgestreut wurde. 

Mehrmals ritt ich zum Hafen um zu baden. Der Fluss war dort 
etwa 15 m breit und schon viel wasserreicher als beim Paso de Historia; 
liebun Chatas — davon drei Paoli's — lagen dort schou wochenlang, 
wf irische Yerba wartend. Führer und Leute waren gleich ungeduldig, 
ilöiu der Fleischvorrath fing an ihnen auszugehen, die Langeweile 
Wurde unwträglicli und die Leute, welche nicht nach Zeit, sondern 
(fr jede Fahrt bezahlt werden, erlitten Verluste. Die grösste dieser 
Cliatas konnte 2000 Arroben fassen; beladen gehen solche Lastkähne 
3 Cuartas {"U Varas, 63 cm) tief. 

Im Panadero traf ich einen jungen Lombarden vom Lago Maggiore, 
eineE kräftigen Bui'scheu von rein geimanischem Aussehen, welcher 
"lit Herrn Paolis Kapitalien in den Yerbales arbeitete; man nennt 
»Iclie Leute ItabHUados. — Er hatte eben ein grosses "Werk vollendet, 



indem er den Weg naeli Igatimi qner durcli das Wald gebiet, i 
der Pikade des Lopez folgend, zuletzt aber — .jenseits des ItanarA-mi 
östlicher gehend, im Interesse seiner Arbeiten theils für Karrete 
tlieils für Lastthiere wieder eröffnet hatte. Ich hätte also, was aö 
in Igfttinii noch Niemand wusste, auch diesen Weg wählen köDM 
lehrreicher war indessen der andere jedenfalls. Der junge ß. berichtt 
u. a., dass in den Itanarä,-ini bis zur Pikade Chatas von 1500 Ärrolil 
gelangen kiinnten. 

Mit Herrn Paoli kam ich u. a. auch darauf zn sprechen, wie ( 
wii' unterwegs die Spuren des Jaguars angetroffen hatten, ohne m 
nur einmal des Tliieres selbst ansichtig zu werden. Er erzählte, i 
er auf seinen fast nnanfliörliehen Ritten durch die AVälder in acl 
Jahren auch erst einmal einen Jaguar gesehen habe, der ihm raj 
aus dem Wege gegangen sei: Vieh habe er noch nie durch den JagB 
vei-loren, der sich nur Ton Wild ernähre. Tapire sind in jener Geg« 
nicht selten. 

Ebenso wie Don Vicente in Igatimf war anch Herr Paoli begieri 
den grossen Fall des ParanA kennen zu lernen; auch er war bert 
mich zu begleiten, doch sollte ich bis Ende März oder Anfang Apt 
warten, was mir natürlich unmöglich war. Seiner Ansicht nach wM 
der bequemste Weg dorthin der Wasserweg; man müsste in der Niä 
lies Kancho Carapä am Igatimf eine Canoa bauen und auf dieser A 
Igatimi und dann den Paranä hinabfahren; untei-dessen könnten Paffl 
eine kleine Pikade bis zum Fall schlagen, die zur Rückkehr i 
dienen hätte. 

Die Meereshöhe der Paolischen Ansiedlung im Panadero habe i( 
durch sechs Beobachtungen zu 210 ws bestimmt; der Hafen des Aguan 
liegt 35 m tiefer. Meiner Ansicht nach wäre dei- Ort Vorzugs 
geeignet, meteorologische Beobachtungen anzustellen, die wir bis jet 
nur für Asuncion haben und auch für dieses noch nicht in genüg« 
Umfang und wiinachenswerther Genauigkeit. Herr Paoli hat sie 
bereit erklärt, Beobachtungen während des ganzen Jahres anzustell* 
oder anstellen zu lassen, wenn er Instrumente bekomme. An wis 
schaftlichem Interesse und Verständniss fehlt es ihm nicht. 

10. Der Fall des Aguaray. 

Am 27. brach ich mit Don Carlos (Herrn Paoli; im Volkmninri! 
lieisst er kurzweg Carlitos, seiner schlanken Gestalt wegen) wieda 
nach Osten auf; um B'/t Uhr früh ritten wir bei Wetterleuchten^ 
die tiefdunkle Nacht hinaus, dem Gebilde zu, das am Tage wie ei 
schmalei' bläulicher Streiten den Horizont säumte. Bis zum Potrffl 
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Lote fulgteu wir dem mir schon bt-kannten Wege, dann hielten wir 
uns aher rechts von dem zur l'ikade Histoi'ia führenden Weg, sahen 
bald deutlich den nw stellenweise zu einzelnen Bergen sich ent- 
wickelnden itand des Plateaus vor uns, übereohritten mehrere durch 
kleine Bäche getrennte bewaldete ßücken und en-eichteu nacli fünf- 
stündigem Ritt den Fuss des »CeiTO Cajon', eines andern Aufstiegs 
zum Plateau, der seinen Kamen davon erhalten hat, dass Don Carlos 
hier die erste Rinne zum Herunterlassen der Yerbasäcke (Gajon) 
legte, was dann bei Igatimi nachgeahmt wurde. Der Anstieg war 
wohl mindestens ebenso steil wie dort, und icli sah, wie Leute unten 
angekommener Kaireten Jedes Stück Sacktuch, jede Scheibe Blech, 
jeden Sack Mais u. s. w. einzeln oder zu zweien, an einer Bambus- 
stange, heraufsclileppteu ; oben standen andere Karreten zur Weiter- 
beförderung. Der Oajon war abgenommen und unten arbeiteten vier 
Leute im Schweisse ihres Angesichts um Bretter für einen neuen zu 
sclineiden. Sie hatten gerade Stämme des palo hlanco ') vor, der ein 
gutes, ziemlich diclites Werkliolz liefert; bekleidet waren sie nui' mit 
einer Hose, einer Kappe und einem Tirador, d. h. einem kurzen, fast um 
den ganzen Körper herumgehenden Lederschurze, der namentlich beim 
Handhaben des Laso zn Fuss unentbehrlich ist, da man den Lasu, 
nachdem er das zu fangende Thier erfasst hat, an den rechten Ober- 
schenkel fest anlegen mnss. 

Die senkrechte Höhe dieses Cerro, von dem Zimmerplatz unten 
bis zu einem Schuppen oben, in welchen wir uns Mittags wegen 
drohendeu Gewitters zurückzogen, beträgt 85 »», die Länge der zu 
legenden Rinne etwa 330 m ; die Steigung des Bodens beträgt im 
oberen Theil wohl 20" oder mehr. Kaum waren wir oben unter- 
gebracht, so brauste ein Sudwind heran, wahrhaft tropischer Regen 
ergoss sich »wie in Schnüren» eine kleine halbe Stunde lang und 
drang auch durch das dünne Dach des Schuppens, wo die erste frische 
Yerba in Säcken lag; dann regnete es noch unter fortdauernden 
dumpfen Donnerschlägen eine Stunde schwächer fort. In dem Schuppen 
(galptyn) war, wie in vielen, die ich früher getroffen hatte, eine aus 
gespaltenem Bambus hergestellte mehrere Meter über dem Boden 
schwebende Lagerstätte angebracht, welche die reisenden Yerbateros 
T Arbeiter gegen alle Angriffe wilder Thiere oder gegen uuer- 
;eten Schlaugenbesuch sichert. Am späten Nachmittag ritten wir 

') P.-üo blanco findet sieh im Katalog der argen tinLsclien Ausstellung in Bremun 
auf S. 23, 67 und 70 üla CalycophyäiDii multißpmm (Rubiacce) bezeichnet ; daneben findet 
aber auf S. 27 Palo blanco als Sälimam verdaifi/oliMm bweichnet, was vcrmathen 
dass zwei ganz verschiedene Pflanzen im Volksmunde denselben Namen fUtiren. 
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weiter durch eine bambuMvic-Lb Pikade, in der sieb wieder vereinzelt 
kleine Affen bemerkbar machten; einmal krenzte aucli eine Tigerkatz« 
[tiaguttretet) niiserii We^, die aber sclieu im Gebüsche verschwand,' 
so dass ich sie kaum noch erblickt«. Der Weg schwenkte bald nach 
Norden um, in yerbai-eichen Niederwald; an der Biegung ging eine 
andere halbverwachsene, aber zu Pferde noch passirbare Pikade nach 
Osten weiter, welche am Sildende des !sn-gaazii in der Nähe da 
Quelle des Pueudy mündet und uns vor einer Woche den Weg i 
dem Panadero wesentlich verkürzt hätte. Wir überschritten dei 
kleinen Yagimruudy, ein Nebenflüsschen des Agimray-guazu ') unä 
eireichten mit der Dunkelheit den DAch jenem Bach benannten Raocho 
Yaguarund^. Die Ansiedlung war noch nicht ganz vollendet, Yerba 
wurde noch nicht geschlagen und ich konnte am folgenden Tage z 
sehen, wie die Leute die Dächer mit Gras und Pindfiblätteni decktesi 
wie sie Vorrath an Feuerholz fällten, Fenerränme ausgruben, Lehm- 
boden stampften n. s. w. Der Rancho liegt fast unmittelbar 
Agnaray, der uns eine willkommene Badegelegenheit bot. Wenig) 
Schritte nördlich vom Kancho ist der Flnss überbrückt; ich überscluitt 
die Brücke und wanderte eine Strecke in den Kamp hinein: es war 
derselbe, den ich nach der ersten Uebersclireitnng des Aguaray passirfei 
hatte, und wenige Kilometer entfernt sali ich deutlich den Ort dee 
ersten Brücke! 

Am Nachmittag kam ein alter in der Nachbarschaft angesiedelte 
Indianer mit Frau und Kindern zum Rancho; er hatte ausnahmsweis! 
eine etwas untersetzte Figur und war ziemlich prognath, unterschief 
sich aba' sonst höchstens durch die lebhafteren Augen von den andern 
Individuen seiner Kace, die ich bisher gesehen hatte. Er Hess äich 
tcomandanlEt nennen und schien auf diesen Titel, der ihm als detoj 
Angesehensten einer aus drei Hütten bestehenden Ansiedlung ga-> 
geben wurde, nicht wenig stolz zu sein. Der Alte kannte den Fall 
des Aguamy und versprach, uns am andern Tage dorthin zu führen; 
dann kehrte er in seinen Wald zurück. Gegen Abend ritten wir zB 
dem mir schon bekannten Schuppen am Samacuä, um für den andertf 
Tag Weg zu sparen; auf einem Maulthier reitend, kam ich mir im 
meinem Bchweren Husareusattel etwas komisch vor. Als Proviant 
führten wir lediglich etwas Dön'fleisch und einen Voirath von Fleisch« 
Zwieback, wenn man so sagen darf {diipd-mö, aus Fleisch und Maniofc- 



') AßUBrä heisst Fuchs; Aguara^-guaid Grosser Fuchsfluss; VagTianindy heisat 
r des YaEuanmdi, eines kleinen Uaubthieis vom Geschlecht der Katien (Felis 
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' mehl bereitet), mit uns. Ditj Nacht war scliwül und gewitterscliwer; 
im Süden und Südwesten beubacii tetB ich Abends ein wirkUcli scliönes 
Wetterleuchten, das die Bänder dunkel vorlagerntler Wolken magisch 
beleuchtete. 

Der iComandante« hielt nicht AVort und war am andern Morgen 
nicht zur Stelle; wir sandten unsern Peon zu seiner nahen Ansiedlung 
und er brachte einen andern, jungen Indianer an, der mit schmutziger 
Baumwollhose, eben solchem Hemd und zerrissenem Ponchu bekleidet 
war, eine alte Flinte über der Schulter trug und in der durchbohrten 
Unterlippe den noch vielfach üblichen Lippenschmuck hatte, ein in 
diesem Falle 14 cm langes, unten zugespitztes Stäbchen aus dem 
glashellen, gelblichen, bemsteinähiüichen Harz des Abatl-tymbab^ 
(einer Leguminose), oben mit einem kleinem Queretück versehen, 
zum Schutze gegen das Herausfallen. Mau nennt diesen Schmuck 
barbote. Am Gürtel hatte der Bursche noch eine kleine Tasche von 
Affenfell, welche Feuei-zeug. Munition und Aehuliches barg. Miguel 
^ so hiess der Indianer — war etwa 25 Jahre alt; er wuaste die 
Zahl seiner Jahre nicht, zeigte uns aber, wie gross er gewesen sei, 
als Lopez durch diese Gegend zog. Obgleich Regen iu sicherer Aus- 
sicht stand, machten wir uns auf den Weg, traten in die Picada de 
Historia ein und schwenkten nach einer Viertelstunde links ab in 
den feuchten Wald. Anfangs ging es durch reichlichen Yerbal, dann 
aber kamen wir in Hochwaldbestände mit ihrem grossen Eeiclithum 
an Schlingpflanzen und dornigem Gestränch und untermischt mit den 
sehr schwer zu passireuden Bambusdickichten; der waldgewohute 
Indianer und der im Urwalde fast ebenso heimische Italiener schritten 
so schnell voran und wussten sich so geschickt durch die Lianen zu 
winden, dass ich kaum folgen konnte, trotzdem jene noch Buschmesser 
zu führen hatten. Bald gesellte sich zu den von den Bäumen reich- 
lich herabfallenden Tropfen ein ergiebiger Regen, der uns in kui'zer 
Zeit bis auf den letzten Faden durchnässte. Der Indianer war dabei 
besonders um seine Flinte besorgt , deren Schloss er mit einem 
grossen Blatt und einer dünnen Liane (Lianen nennt man in Paraguay 
cipoj verband. Nach dem Hegen trafen wir im Bambuswald eine 
kleine Scliar von neun Aflen, denen der Indianer fast hautlos, aber 
doch vergeblich beizukoramen suchte; sie huschten blitzgesch wind von 
Stamm zu Stamm. An der Quelle eines kleinen Baches stärkten wir 
uns mit einem Stückchen Fleischchipä, während mein Olir in der 
Ferne schon das Geräuscli des Falles vernahm. Der Beschaö'enlieit 
des Waldes entsprechend wechselte mein Führer stets die Richtung, 
go dass ich nicht mit vollkommener Sicherheit weiss, ob meine An- 
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wir nacli Sftden bis Slliiwesteu gegangen sind, richtig 
Ul; der Himmel war noch dazu gänzlich bedeckt. 

Nach dreist lUidigem Wandern war der Flnss epreicbt. der mit 
starkein Gefälle, flache Stufen bildend «ber Steine binbranste. Der 
Indianer trat einige Schritte in das AVasser binans und horchte, dann 
wandte er sich flnssabwärtst. Noch zehn Minnten nnd der Fall war 
eiTeichtl Sein Eransen übertönte unsere Stimmen. "Während Don Carlos 
und der Indianer sich daran machten, durch die dichte üfervegetation 
einen Pfad zum unteren Ende zn bahnen, verweilte ich oben; ich 
tnit auf einen flachen Stein unmittelbar am Absturz, den das zur 
Zeit niedrige "Wasser frei Hess, und weidete mich an dem Anblick der 
schäumend hemnschiessenden und dann fast senkrecht, zum Theil in 
Stufen niedei'stürzenfJen Masse. Unterdess kamen die andern wieder 
herauf; der Indianer hatte Muth genug, zwei oder drei Meter ober- 
halb durch das flache Wasser zu waten, mit einer Schnur in der 
Hand; wir massen die Breite des Flusses meiner Schätzung entr 
sprechend zu 20 m. Am rechten Ufer Hess der Fall das Gestein frei: 
auch dort auf den feuchten Stufen hinabzusteigen hatte der Bursche^ 
den Muth; wir fanden 13 m Fallhöhe, gegen 384 pariser Fuss od« 
125 m, welche Azara angiebt ') und nach ihm zahlreiche andere VM 
fasser von Büclieni und Karten! die barometrische Messung stimmi|| 
genau damit. Nun stiegen wir auf schwierigem Pfad über kantige 
Gestein am rechten Ufer hinab und gewannen durch Kletteni üb« 
gestürzte Bäume und im AVasser liegende Blöcke einen StandpnnU 
zur Betrachtung von unten. Die schäumende, in der Mitte ein wenig 
zurücktretende Masse war in der Mitte ununterbrochen, am linken 
Ufer bildete sie eine kleine und eine grössere Stufe, rechts mehrere 
kleinere; das dunkle Gesteiu, säulenartig abgesondert, bildete prächtige 
Unterbrechungen des Wassers, Bei hohem Wasserstande ist der Wasser- 
schleier jedenfalls ein ununterbrochener. Die gewaltige Wasserbe- 
wegung erzeugte einen starken Luftzug, der an den Rändern der 
Schlucht alle Pflanzen erzittern lieas, während oben die Baumkronen 
unbewegt dastanden; dichter feiner Regen überzog uns von oben biwj 
unten und erzeugte an den Ufern eine wuchernde Vegetation. Leid^ 
fehlte dem grossartigen Bilde die helle Sonnenbeleuchtung. Di^ 
stüraende Masse hat sich unten am Fall eineu tiefen Kessel ausfj 
wühlt; unser Indianer musste oben einen jungen Baum fällen und ii 
ins Wasser werfen; der Strudel riss ihn in die Tiefe und er 1 
fünf Minuten nicht wieder zum "Vorschein. Unmittelbar unterhajH 
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fles Falles macht der Fluss eiuu Biegung nach links, wodurch der 
Druck desAVassers besmidei-s auf das rechte Ufer gelenkt wird, dieses 
ist. daher steiler und steiniger als das linke. Das Gestein, über 
welches der Fall hinabstürzt und das auch am tlfer hlossliegt, be- 
trachtete ich genau: es ist fast schwai-z, ziemlich dicht, von hüheni 
siiezilischem Gewicht, schwer zerbrechlich und klingend; die Sätüeu, 
welche es bildet, haben verschieden viel Kanten. Eine Probe, welche 
ich mitnahm, ist als Olivindiabas mit dioritai'tiger Struktur bestimmt 
worden. 

Schon im Panadero hatte mir Don Carlos erzählt, wie er im 
Jahre 1879 den Fall, von dessen Existenz er nichts Sicheres wnsste, 
autfaud. Er wollte die Schiffbai'keit des Agnara^ untersuchen, um 
Um, wenn möglich, auch hier oben schon zum Yei'batransimrt zu be- 
nutzen. An meinem ersten Uebergang des Flusses (beim Ru-guazd) 
baute er eine Canoa und vertraute sich ihr mit einem Begleiter an. 
Zum Theil über heftige Stromsehnellen fuhren sie abwäits, wenngleicli 
mit Verlust der meisten Lebensmittel; dann plötzlich in gi'osser Nähe 
das Donnern des Falls. Es gelang eben noch, einen Uferbaum zu 
wfassen, die Canoa anzubinden und ans Land zu springen; sie standen 
an einem absoluten Scliiffalirtsliinderniss. Die Cauoa war überflüssig 
geworden und wui'de dem Strom überlassen; sie verschwand in der 
Tiefe, nur Trümmer kamen nach Minuten empor. Durch den Wald 
arbeitete sieh Don Carlos mit seinem Begleiter am Flusse entlang 
abwärts und fand, dass derselbe weiter unten, doch noch oberhalb des 
Paso Historia , einen zweiten kleiueren (vielleicht 5 m hohen) Fall 
bildet; die Strecke zwischen beiden ist reich an Stromschnellen. 
Vielleicht dem Schreck, den Don Carlos hatte, als er fast mit der 
Canua den Fall hinabfulir, ist es zuzuschreiben, dass er ihn zu gruss- 
artig im Gedächtnis» behalten hatte; er hatte mii- seine Höhe zu 
50 bis tjl) Varas angegeben, 

Dass Azara nicht am Fall gewesen ist, kann nicht zweifelhaft 
sein; es ist nur merkwürdig, wie er zu einer scheinbar genauen 
.hleuangabe gekommen ist. Selbst die roheste Schätzung hätte ein 
ideres Resultat ergeben müssen, denn die Breite des Flusses ist 

,t zu messen und man sieht auch sofort, dass der Fall breiter als 
hoch ist. Eineu Namen führt der Fall nicht; die Indianer nennen 
ihn »Ort wo der Aguara^ ganz herunteriüllt>, also einfach Fall des 
Aguaray: den Namen Arraguay, welchen Wisner hat, kannte Niemand, 
und er scheint mir nur eine Verstümmelung von Aguara^' zu sein. 
Will man dem Fall einen Eigennamen geben, so könnte mau ilm 
■steu em'opäisclien Besucher Paolifall nennen. 
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tteereshtthe des obei-en Endes des Falles beträgt etwa 350 m, 
wälireiid ich tiejnt Raiicbo Yitguaniiid^ noch gegen 400 m mass. 

iJpr Rückweg zum Schuppen am äaraacud ging gut von 6tatU>ii^ 
denn unser Führer fand mit bewnndemswerther Sicherheit den alten 
Pfad wieder. Im Schu]i|>en hatten sich noch zwei andere, jüngere 
IndiiiDer eingefuuden^ um mit uns vom Fleischzwieback za esseu, was 
freilifb kein besonderer Genuas war, denn Aber denselben hatten sieb 
kleine Ameisen in nnglaubücher Menge hergemacht. Zwar hielten 
wir jedes Stück übers Feuer um sie zu tödten und sie dann abzu- 
kratzen, aber es blieben noch genug in den Spalten und Loche™ 
lebendig, sodass Ich nur mit einiger Ueberwindung ass; Don Carlos 
meinte freilich, Ameisen seien gut gegen das Fieber. Auch ein Hörn 
Mate — man ersetzt in den Yerbales den Matekürbis oft durch ein 
Stück Kubhorn, das sorgfältig geglättet und mit einem Holzjiflock an 
einer Seite verschlossen wird — nahmen die Indianer an, was nicht 
alle thun: ein Zeichen, dass das Matetrinken vielleiL'lit erst von den 
Einwanderern eingeführt ist: Azara (I, 122) nimmt allerdings das 
Gegentheil an. Beide trugen den Lippenschmack; der eine mit seiner 
krummen Nase, seinem freundlichen, runden Gesicht mit stark ent- 
wickelten Backenknochen und mit seinen wohlgerundeten Gliedern 
eiinnerte mich lebhaft an die Abbildungen von Indianern des oberen 
Aniazonenstromgebiets, welche französische Reisende so zahlreich im 
»Tour du Monfli' veröffentlicht haben. Die beiden Jünglinge führten 
Bügen und Pfeile von gewaltiger Grösse und Stärke; die Bogen 
waren über 2 m lang, die Pfeile 1 '/a bis 1 'k m. Das Holz zu solchen 
Bogen liefert in vorzüglicher Haltbarkeit und Elastizität ein Guayaovl 
genannter Baum '), zum Spannen dient eine ziemlich dicke aus tcoraeon 
th Mittlüt, Fasern im Innern der Pindöpalnie, geflochtene Schnur; 
die Pfeile macht man aus Tacnapf, einem dünnen, dem Bambus ver- 
wandten llolire, die Pfeilspitzen aus dem ganz ausserordentlich harten 
Holz des YvyrÄ-pep6; man versieht sie mit vielen Widerhaken, doch 
nicht mit Spitzen aus Eisen, Knochen oder Gräten, auch wei-deu sie 
nie vergiftet. Am unteren Ende sind die Pfeile mit Eedern des Yacö, 
einer Art wilden Truthahns, versehen. Diese sowohl wie die 1 
spitzen werden an das Kohr mit der ganz ungewöhnlich festen a» 
dabei sehr dünnen lliude einer Sclilingpflanze Guembepi (oder Guemb< 

') Im Katalog der atgeniiniäclien Auäslellung in Bremen findet sich S. 24 Gusya 
Piilagonula amerieaaa, S. 68 Gunyaibi und S. 69 Guayaibi-guaiü mit demselben botanE 
Namen (Familie Boragineen), vraa wahrscheinlich mit dem mir als Guayao 
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^f^thoft pittnafißrh ; eine Oriniitiiicep) befestigt, mit der nicht srttpn mtrTi 
tler Bog™ iirawickelt, wiirl. Mit diesen Waffp« jagen die IiKÜantT 
■iiameiitlicli kleineres Wild, Äffen und Vögel, die sie mit einiger Sicher- 
Iieit anf 15 bis 20»» Entfernung treffen; gute Schätzen können auch 
in doppelter Entfernung noch ihr Ziel erreichen. Grosses Wild, wie 
Kaubtliiere und der Tapir, können mit Pfeil und Bogen nur nus 
grosser Nähe erlegt werden. Die Chacoindianer , deren Walfen ich 
später sah, bedienen sich meist eiserner Pfeilspitzen. 

Es gelang mir, den beiden Burschen ihre Bogen und Pfeile abzu- 
Itaufen gegen je ein buntes baumwollnes Hemd, welche die Peone im 
TRancho Yaguarnndy gern beigaben, Geld wissen jene Indianer noch 
iiiclit zu schätzen, höchstens nehmen sie durchbohrte » Bolivianer « (halbe 
Ijolivianische Thaler im ursprünglichen Werthe von vier Realen -= 
3,60 Mark), die sie als Schmuck vei-wenden. Auch einen Lippensehmuck 
«rstand ich für zwei Schächtelchen Wachszünder. Auf dem Rückwege 
zum Rancho gingen oder liefen die drei Indianer vor uns her und 
schössen ihre Pfeile hoch in die liuft. Unser Führer wollte von Geld- 
lohii nichts wissen, verschmähte auch Glasperlen , bunte Taschen- 
"t-ücher u. s. w., er war praktisch, forderte acht Varas Lienzo {Bauni- 
"^vollenzeug) und rausste sie bekommen. 

Am 30. brachen wir vom Eancho Yaguarundy auf. Am Cerro 
*ajon, wo wir nach dreistündigem Ritt eintrafen, hatten untenlessen 
IDon Carlos' Arbeiter einen Zickzackpfad durch den AVald geschlagen, 
^welcher beladenen Maulthieren ermöglichen sollte, Yerba nach dem 
ZPanadero hinabzuschaffen: ich glaube fast, es ist der erste solche 
^Weg in Paraguay. Als ich mich oben im Schuppen eben nach voll- 
T)rachter Siesta streckte, hörte ich draussen rufen und laufen; ich 
trat hinaus und sah, wie mehrere Leute eine grosse Schlange ver- 
folgten, die eben ins Gebüsch schlüpfte und sich dort der Länge nach 
auf einen gestürzten trocknen Baumstamm legte. Ich holte meinen 
Hevolver und schickte ihr eine Kugel in den Leib, welche den mitt- 
leren Theil desselben vom Baumstamm hinunterschob, ohne dass die 
Schlange sich rührte; eine zweite Kugel traf weiter vonie und zer- 
schmetterte das Rückgrat, so dass der vordere Theil des Körpers 
wlilaff herunterhing. Der eine Paraguayer fugte noch einen Sehrot- 
schass ans seiner alten Flinte hinzu und holte dann das Thier mit 
einem Ast aus dem Gebüsch heraus. Es war eine SacaninA-hü, wie 
der Name sagt ganz schwarz, dabei hornartig glänzend und mit so 
larter Haut, dass die eine Revolverkugel auf der andern Körperpfil^ 
licht mehr hinausgegangen war; die Länge des Thieres betrug l,?« w, 
( der Mitte war es etwa vier Pinger dick, am Schwanz peitschen- 
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artig <)Unu, dci- kleine aber grossniaulige Kopf hatte die Gestall eini 
Ifljigliclien Dreiecks. Geraile diese Giftsclilange ftlrcliten die P) 
guayer selir, und ein alter Major der Lopezschen Armee, den it 
Abends im Panadeni traf — er zog in seine Yerbales — meinte, 
sei besonders deslialb gefährlich, weil sie nicht nur wie die andi 
8(!lilangen springen, sondern bei günstigem Winde sogar 
könne! Auf dem Weiterritte erzsblte mir Herr PaoU^ dass er d( 
ijiftsch laugen mit besonderem Eifer und ohne jede Furclit nachstelle 
er tüdtet sie mit dem Baschmesser. 

Den ganzen Nachmittag standen im AVesten und Süden Gewiti 
und als wir Abends durch die sonst fast absolute Finsterniss iil 
den Paiiadei'o ritten, flammte im Westen ein Wetterleuchten, 
ich es noch nie gesellen hatte; kaum ein Augenblick blieb währei 
mehr als einer Stunde ohne elektrische Beleachtung, es flammte unl 
zuckte unaufliörlich in gelblichem Schein; die dicken Wolken, welcl 
den Gewitterwolken vorlagen, waren phantastisch beleuchtet, 
Norden leuchtete gleichzeitig düster und ruhig ein Kampbram 
AValii-end unsere Reitthiere dafür sorgten, dass wir den Weg nicW 
verfehlten, erzählte mir Don Carlos, dass sich über dem Panadero 
manchmal wahrhaft furchtbare Gewitter entladen, während welcher 
es gefährlich sei, ihn zu passiren; er selbst sei einmal in ein solches 
Gewitter hinein gerathen und habe nichts Besseres zu thun gewuf 
als Steigbügel und Zaumzeug von seinem Pferde zu entfernen ui 
sich, in den runden Poncho gehüllt, unter dasselbe zu setzen. Vt 
den Bäumen, welche auf dem Kamp vorkommen, sei einer, der Mo- 
resuvö — den ich weder selbst gesehen noch irgendwo angeflihrt 
gefunden habe — , ganz besonders der Blitzgefahr ausgesetzt; bäaflger 
als alle andern Baumarteu finde mau ihn vom Blitz zerschmetl 
Die Wahrheit der Schilderang, welche mir Don Carlos von den 
wittern jener Gegend gab, wurde scliou am andern Morgen bestäti) 
die Nacht war schwül gewesen und schon in der Frühe donnerte 
am ganzen westlichen Horizont, um 9'/b Uhr brach lieftiger 
los, die Gewitterwolken zogen herauf und standen lange über d( 
Ansiedlung, Blitz auf Blitz zuckte, polternd, ki-acheud und prasseli 
ertönte Sclilag auf Schlag, als würden hundertfach verstärkte Pistolei 
Schüsse um uns abgefeuert; weder in Paraguay noch zu Hause hat( 
icli je ein ähnliches Wetter erlebt. Der Aufenthalt in einem Hani 
dessen Wände mit Tausenden von Flintenläufen gespickt waren, hal 
dabei etwas Unbehagliches, und einen andern starken Anziehungspan] 
iür die, elektrischen Schläge bildete der am Corral liegende Hanfe 



iter Gewelire. Nur aelir langsam verzog sich das Gewitter nach 

ei-den; noch um 3'/« Ulir grollte es in der Ferne. 

Ich besdiloss, die Weiterreise vom Panadero zu Wasser zu macheu, 
11 111 auch diese Art des ßeiseiis kenuen zu lernen und mir über die 
Beschaffenheit der Flussläufe in Bezieluuig zur Schiffahrt ein Urtheil 
zu. bilden. Der obengenannte Major kaufte wir meine Pferde zum 
lia.lbeu Einkaufspreis ab, und ich ritt Abends mit Don Carlos zum 
H^afen, wo wir mit zwei Leuten nach langem Handeln einig wurden: 
sie wollten mich mit einer Ganoa nach San Pedro bringen. Chatas — ■ 
auf denen ich bisÄsuneion hätte fahren können ^ gingen noch nicht. 
Oie Forderungen der Leute waren unverschämt, jeder wollte für die 
etwa viertägige Fahrt ausser der Beköstigung 12 Patacon (48 Mark; 
sie sollten allerdings zu Fuss zui-üek), doch drückten wir ein wenig. 
» TOie Leute glauben«, sagte Don Carlos, »dasa der Fremde mit Geld 
beladen kommt, oder dass er »aiHerrost (vergrabene Schätze) oder 
GS-cildminen sucht'. 



■ IL Yerba. 

|p- An dieser Stelle, wo ich im Begriffe stehe, die Yerbales mit 
-Wi^inem Leser zu verlassen, scheint es mir angemessen, ein zusammen- 
Cassendes Kapitel über die Yerba einzuschieben. 

Der Yerbabaum, Hex paraguayensis'), eiTeicht bei ungestörtem 
"VVachsthum bisweilen eine Höhe von 12 m, ist aber gewöhnlich nur 
4: bis 8 »1 hoch; seine immergrüne Krone ist ziemlich dicht, sein 
"VVuchs schlank; die Blätter haben eine längliche Form, sind am Ende 
tles zweiten Drittels ihrer Länge am breitesten, haben einen gezähnten 
Itand, eine tiefgrüne Farbe und sind glänzend. Im Ansehen hat der 
"ßanm mit dem Orangenbaum eine gewisse Aehnlichkeit. Der Yerba- 
baum blüht im Oktober und November; seine Frucht, die aus einer 
Weinen dunkelvioletten Kapsel mit darin enthaltenen Körnern besteht, 
ist im April und Mai reif'^). Dieser eigentliche, hier nach der Än- 
"•^ Bcliauung und ohne botanische Fachkenntniss beschriebene Yerbabaum 

') So benannt von Lambert und De Candolle ; von A. St.-Hilaire //« maft, von 
' "^i Piei-aiea glandulosa .• vgl. Martincz, a. a. O. S. 43. Bei Wappaeiis, n. a, 
1154, sind Bonpland und St.-Hilaire als Urheber des Namens Hex paragtiaytmh 
9<^l faraguarUnsis, wie dort irrig stobt) beieiclmet. 

*) So sagten Yerbateros ans, welche ich befragte ; lur Zelt meiner Reise waren die 
I f^pieln noch nicht reif. Bei Wnppaeus, a. n O. S. 11541 ist gesagt, der linum 
im Juni, was üum mindesten für Paraguay n'ohl falsch ist, auch ist wenige Seitco 
(S, 1164) gesagt, er blühe in den Monaten November bis Januar und die Ilnupl- 
e des Einsammelns seien April bis Juni, man sammle aber luch i« [indern Zeiten, 
»it AoiBahme der Blütheieitl 
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wird iin finnrnnl rmi-itiinzu prpnaiint. was würtlich übersetzt grosses 
Kraut oder grosso Pflanze bedeutet. Ausserdem giebt es iiocli nielirei« 
ilhnliclic Arten, die ich nicht gesellen babe und die von den Ein- 
geborenen als cwi-Hii, caä-rJüri und rati-nilvi unterscbieden werden. 
Ferner gieht ea auch noch eine der Yerba ähnliche Pflanze, welche 
rn«-r<f, bitteres Kraut, genannt wird. Wenig gewissenhafte Yerbateros 
dulden es, dass die Blätter derselben der achten Yerba zugesetzt 
werden. 

In Paraguay scheint der Yerbabaum im ganzen östlichen Wald- 
gebiet, besonders aber im nördlichen Theil desselben verbreitet zu 
sein. Er findet sich daselbst nicht in geschlossenen Beständen — wie 
überhaupt Wälder, die ganz oder theilweise aus einer Baumart be- 
stehen in den tropischen und tropennahen Ländern im allgemeinen 
nicht Torkomnien — , sondern einzeln und in Gruppen von bis etwa 
hundert Bäumen, hauptsächlich auf Strecken mit Niederwald; im 
eigentlichen Hochwald findet man ihn nur ganz vereinzelt; der zn 
starke Schatten desselben lässt ihn ebensowenig aufkommen, wie dei' 
Schattenmangel auf waldlosen Gebieten: im Kamp verkrüppelt er. 
Ein reichlich Yerbabäume enthaltendes Stück Niederwald wird speziell 
Yerbal genannt, doch fasst man unter dem Namen Yerbales oft auch 
(las ganze nordöstliche "Waldgebiet zusammen. Wie reichlich der 
Yerbabaum im südö.'itliclien Paraguay vorkommt, vermag ich nicht zu 
sagen, jedenfalls wird dort viel weniger Yerba gewonnen als im 
Norden. Die von Yerbales bedeckte Fläche wird auf Grund von der 
Regierung nach dem grossen Kriege angestellter Erhebungen za 
840 Quadratleguas angegeben'). Man benennt die Yerbales nach 
den Verwaltungsbezirken, in welchen sie liegen: Yerbales von Con- 
cepcion, von San Pedro, von Santanf u. s. w. Die einzelnen Bestände 
werden nach Flüssen, Potreros u. s. w. unterschieden. Ausser in 
Paraguay findet sich der Yerbabaum noch in den argentinischen Mis- 
sionen und in den südlichen Provinzen von Brasilien, seine Verbrei- 
fung ist also auf das Flussgebiet des Paranil bescliränkt. 

Die paraguayschen Yerbales sind Eigenthum der Regierung und 
dürfen nach dem Landgesetz vom 14. September 187G, dessen bezüg- 
liche Bestimmung von dem neuen Landgesetz vom 2. Oktober 1883 
nicht berührt wird, nicht verkauft werden. Die Gewinnung der Yerba 
und der Handel mit denselben war früher (seit 1846) Monopol der 
Regierung, und zwar bis zum Ende des Lopezschen Krieges. Die 
Arbeit in den Yerbales wurde damals theils unter Aufsicht von 
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■1, V, S. 394. 



FRegieningsteamten, theils durch Privatimteniehmer, denen dazu die 
Erlanbniss ertlieUt war, ausgeführt. Letztere hatten zwei Drittel 
lier gewonnenen Yerba aljzuliefern'). Gegenwärtig werden die Yer- 
1 liales verpachtet; in Znkunft wird wahi-scheinHch von dem feiiigen 

^— Produkt ein ÄnsfuhrzoU erhoben werden. Die Pacht geschieht in der 
^H Form der Lösung eines »Patentsi (Gewerbescheins), der halbjährlich 
^H Ben bezahlt werden muss; die Höhe der Fachtsumme liängt nicht von 
f (fem Flächenraum der betreffenden Wälder ab, sondern von ihrer vor- 
1 anssichtlichen Ergiebigkeit, welche kundige Yerbateros mit ziemlicher 
I Sicherheit zu schätzen wissen. Wie hoch die Patente bezahlt werden 
I rnüssen, habe ich nicht mit Sicherheit erfaliren können. In Catl-gaazü 
sagte man mir, ein Wald, der 50O Ärroben verspreche, koste 2 Patacon 
I » stlbjälirlich, einer von lOOO Arroben 3 Patacon, jedes weitere Tausend 
-feinen Patacon mehr; Yerbateros in den Yerbales von Santa«! nml 
^iin Pedro zahlen jährlich 10, 20, 25, 50, 60 Patacon und mehr fiti- 
■ei inen Yerbal an die Regierung. Streng genommen darf ein Yerbatero 
si icht mehr als drei Yerbales übernehmen, doch wird diese Vorachrift 
£«.»if verschiedene Weise umgangen, was man ohne weiteres geschelien 
1 asst, namentlich dann, wenn der Betreffende über genügendes Kapital 
"verfügt. Ein solcher Yerbatero nimmt z. B. je drei verschiedene 
'VT erbales auf jedes Semester, dann noch weitere auf den Namen seines 
C3-e3chäftfctheilhabers, weitere auf den Namen des Hauses in Buenos 
-A^ires, mit welchem er etwa arbeitet, auf den Namen seiner habiUlados, 
«-1. b. derer, die mit seinem Kapital arbeiten und ihm die Yerba zu 
etinem bestimmten Preise verkaufen, u. s. w. Dou Cai'los Paoli 
»•■»■Iieitete z. B, zur Zeit metner Anwesenheit in den Yerbales von 
San Pedro in zehn Yerbales gleichzeitig. 

Von Paraguay aus werden aucli zahlreiche schon auf brasilianiscliem 
^3eliet gelegene Yerbales in der Gegend der Wasserscheide ausge- 
l>eHlet, allerdings nur mit einem Schein von Recht. Die brasilianische 
Hegiernng gewährt, wie man mir sagte, Kapitalisten eine Quadrat- 
't^gna zum Zwecke der Besiedelnng; solche Konzessionen erwerben 
*»ie Yerbateros nnd arbeiten dann ohne Rücksiclit auf das genannte 
SlSciienmass, obgleich doch ihre Eanchos nui' Ansiedlungeu ganz 
L ^pliemerer Natur sind. Die beiden Yerbateros, deren Kaireten ich 
\ »tn Potrero Ijotö traf, arbeiteten auf diese Weise. 

Die Gewinnung der Yerba geschieht in den Monaten Januar 
1 August, und zwar wechselt der Anfang der Arbeiten Je nach 

') Vgl. Wappaeiis, :i. a. U. S. 1164. Karl FriKilrieh (Die l.n rl.ila-Lnniler elc. 
*'■ *) M im tiTthlim. wenn et annimmt, ilie YtTbci sei noch Mono|inl der Rogiening, 
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Umstilinleii uiitl Witterung, wälirend der Sclilusstag regelmässig 
31. August ist. Nalit, das Ende des Jahres heran, so miethet 
Unternehmer in dem Ort, wo er die arbeitslosen Monate zngebi 
hat, oder in den seinen Yerbales nächstgelegenen Gemeinden 
soviel er zu braachen gedenkt, kauft sich im südlichen Faragoaj 
oder in Corrientes oder ancli in Älatto Grosso eine OclisenlieerÜe, 
sorgt dafiiJ-, dass, womöglidi zu Wasser, andernfalls auf Karreten, 
Proviant in die Arbeitsgegend geschafft wird und setzt dann diu 
Mannschaften in Bewegung. Diese ziehen entweder in grösserei 
Schwann, oft mit einem KaiTetenzuge ihres Arbeitgebers oder mit 
dessen Heerde aus, oder sie gehen in kleinen Trupps nach den 
Wäldern. Im übrigen Lande stehen sie als lose Gesellen etwas im 
VeiTuf, aber nur zum Theil mit Recht, denn neben allerlei Schlingeln. 
die gute Gründe haben , die bewohnteren Landestheile möglichst zu 
meiden, findet man in den Yerbales auch sehr tüchtige, arbeitsame 
und nüchterne Leute. Der zu Fuss reisende Arbeiter (Peon) braucht 
fast gar kein Gepäck; ein zweites Hemd und eine zweite Hose, ein 
Ponclio, etwas Mundvoirath {gewöhnlich frischer Mais, Chipä, etwas 
Fleisch und Yerba) und ein Matekessel (paba) nebst Mate und 
Bombilla, höchstens noch ein Macheton, das ist alles; Mancher niinml 
auch seine schwere, meist über und über veri-ostete Flinte mit, die 
für Kugel- und Sclirotschuss herhalten niuss. Eelsen viele zusammen 
im Änschluss an Karreten, so wird ein Kochkessel mitgeführt uiiil 
kann die Ernährung eine etwas vielseitigere sein. Die meisten Peone 
ziehen ohne Frauen in die Yerbales, da tlieils die Ernährung dort 
zu tlieuer ist, theils die Yerbateros das Mitnehmen von Frauen niciit 
gestatten. So kommt es, dass man in der Zeit der Yerbagewinnung 
viele Ortscliaften von Männern fast ganz entblösst findet und dann 
von dem Verhältuiss der Geschlechter in Paraguay eine besonders 
ungünstige Vorstellung bekommt. Die sehr sonderbaren Angaben, 
welche man über das numerische Verbältniss der Geschlechter in 
Paraguay in den Büchern findet, können aber kaum so ihre Erklärung 
finden, denn die meisten Berichte, die man über Paraguay zu lesM 
bekommt, beziehen sich nur auf die Asuucion zunächst gelegt 
Landestheile, welche wenige Arbeiter nach den Yerbales entseui 
Ausdrücke wie »Weiberland«, »Weiberstaat", »das nach der 
nichtung eines hochsympathisclieu Indianerstammes fast nur noch 
von Frauen bewohnte Paraguay» (!) und dgl. findet man nicht selten; 
manche geben das Verbältniss der Weiber zu den Männern auf 
zu 1 au, andere auf 7 ?,u 1, andere wissen, dass die wenigen M. 
Jiinulich von den Weibern unterhalten wei-den u. s. w. Das 
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mass für die Gegenwart als stark übertrieben bezeichnet werden. 
Sicher ist, dass die Zahl der "Weiber noch heute grösser ist als die 
dei' Männer, und dass das Missverliältniss unmittelbar nach dem 
Kriege noch klaffender war als jetzt. Eine am 1. Januar 1873 ver- 
anstaltete Zählung, deren Resultate allerdings nur als annähernde 
a.ngesehen werden dürfen, ergab G8253 Männer und 152826 "Weiber '), 
ein Kesultat, das von Kennern des Landes, wie von dem englischen 
Iteisenden Johnston *"), in Beziehung auf das numerische Verhältniss 
der Geschlechter schon im Jahre 1874 als der Wirklichkeit ungefähr 
entsprechend bezeichnet wird; die wirkliche Zahl der Gesammt- 
l>evölkerung nimmt Johnston allei'dings nur zu 100000 an (ohne die 
fi-el lebenden Indianer), gegenüber den 221079, welche die Zählung 
ergiebt; er bezweifelt überhaupt, dass letztere Zahl dui-ch einen orden^ 
liehen Zensus gewonnen ist. Eine im Jahre 1876 veranstaltete Zählung 
soll 293844 Einwohner ergeben haben und für 1882 wurde die Be- 
-völkeinug offiziell auf 350000 geschätzt ■''), dai-unter zwei Drittel 
"Weiber. Letzteres Verhältniss kommt meiner Ansicht nach der Wahr- 
lieit nahe, die absolute Bevölkerungszahl erreicht aber, glaube ich, 
Itaum 300000. Die Faulheit der Männer ist auch durchaus nicht 
^o gross wie viele Schriftsteller angeben. Die Yerba, bei weitem 
das erste Äusfuhrprodukt Paraguays, wii-d wie gesagt ausschliesslich 
clwreh Männer gewonnen, die Viehzucht, abgesehen von der Behandlung 
der Milchkühe, liegt natürlich ganz in ihren Händen, beim Ackerbau 
sind sie durchaus nicht unthätig und als Arbeiter gegen Tagelohn 
oder auf Akkord verdingen sich die meisten auch bereitwillig, freilich 
sind sie als solche (Ausnahmen abgerechnet) weder sehr arbeitslustig 
nccli sehr ausdauernd. 

Ein nur geringes und wenig beständiges Element bei der Arbeit 
in den Yerhales sind die in den "Wäldern wohnenden Indianer; mit 
wenigen Ausnahmen arbeiten sie nur so viel wie zur Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse an Industrieprodukten nöthig ist. 

Sind die Arbeiter und ihre Aufseher (capaiaces) in dem Terbal, 

^er in Angriff genommen werden soll, angekommen, so wii'd zunächst 

ilertRancho» (auch poSiflao», Ansiedlung, genannt) erbaut, was einige 

L Wochen in Anspruch nehmen kann. Man sucht eine Stelle aus, die 

I tihe dem "Wasser liegt und genügend Brennholz in der Nachbarschaft 

Iwftveist, säubert einen Platz und erbaut darauf nahe beisammen die 



I) Behm nn<5 Wagner, llcviilkerung tler Ettle II!, 1875, S. 1 
D Ctagr. Af,ts. 1875, S, 344 Anm. 
f] Mattine/, n. a. O. S. 13. 
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nötliigen Oebäud«^: Miien ^-üssereti Itniicli» mit Vorhalle, wekhffl 
hadeiKla oder comimria tieisst und als Lager tiiT Lebensmittel mfl 
Waaren, sowie als Wohnung der Beamten (Aufseher und BnchhaltaH 
oder Verwalter) dient, eine grosse Zahl sehr kleiner Hütten fiir flfe" 
Arbeiter, einen Schuppen fiir die Maschine (ßalpnn de la tmqteha) anii 
zum Aufbewahren fertiger Yerba und ein oder melirere Kösthänsr 
(hfirlaendj. Als Pfosten {M-ffonts) der grösseren Gebäude lässt mnn 
oft lebende Bäume stehen, im übrigen bildet das vorzüglich anwend- 
bare Bambusrohr (lamara). welches meist in der Hübe zu haben ist, 
das Hauptmaterial; zum Verbinden der einzelnen Theile dienen Schling- 
pflanzen, besondei« die Binde des Guemhepl. Die Dächer werden, ila 
die paja coloradn, ein sehr hoch waclisendes, röthliches Kampgras, in 
den Verbales nicht vorkommt, mit paja <h estero, einem TOhreniÖnnigeii, 
etwas buschigen Sumpfgras, gedeckt, die der Rösthäuser, welche niclit 
so dicht zu sein brauchen, mit den Blättern der Pind6palme, welelie 
man dann wagrecht legt, mit den Blattrippen nach oben, alle Fiedem 
abwärts. Die Gebände werden sämmtlich ohne irgend welche Mauern 
aufgeführt, die Dächer reichen daher fast bis zur Erde. Der Boden 
bleibt, wie er von Natur ist; nur in den Gebäuden, in welchen die 
Yerba speziell behandelt wird, muss gestampfter Lehmboden hergestellt 
werden. Befindet sich der Bancho in einer Gegend, wo noch keine 
Yerba gemacht worden ist, so giebt es noch Pikaden zu schlagen, 
Brücken zu bauen u, s. w. Im Ganzen werden diese Ansiedlungen 
nur leicht hergestellt, da sie immer nur fiir eine Arbeitsj)eriode be- 
rechnet sein dürfen, denn selbst wenn der Yerbal nicht in einem 
Jahre Yorlänfig erschöpft sein wird, muss der Rancho im nächsten 
Jahre an einer andern Stelle stehen, weil in der Nachbarschaft des 
alten das Brennmaterial zu weit hergeholt werden müsste. In einem 
Rancho pflegen dreissig bis vierzig Leute zu arbeiten, unter einem 
oder mehreren Aufseheni. Den Namen erhält der Rancho nach der 
Oertliclikeit oder nach irgend einer Zufälligkeit, z. B. Rancho Puenilj\ 
Bancho Laguna, Rancho Yaguarundy, Bancho Sandia-cu6*) u. s. w. 
Ist alles Material bei der Hand, so können die Paraguayer einen 
Schuppen oder dergleichen in unglaublich kui-zer Zeit errichten; der 
Schuppen am SamacuA, in welchem ich vor dem Besuch des Wasser- 
falls mit Henn Paoli die Nacht zubrachte, und welcher 15 Varas lang— 
10 breit nnd 5 hoch ist, wurde von 25 seiner Leute in einem halhn 
Tage aufgerichtet. H 

Ist die Ansiedlang fertig, so beginnt die Arbeit. Die Arbeit(H 



') Saiulia ist W,is' 



P'yirelclie die Yerba zu schlagen lialn.^11 {maclttsttros), zielieu mit ILitjn 
Busclunesserii (machcloHca), selten auch mit einer Axt (JiacJui), eiuzelu 
biiiaus in den Wald, nachilem sie sich zuvor über das Vorkommen 
und die Häufigkeit der Yerbabäurae oneutirt haben. Selten thun sich 
jnehrere zusammen oder nimmt einer sich einen Jungen als Handlanger 
mit. Der Maehetero sehlägt mit dem Euschraesser (oder, was selten 
nötliig ist, mit der Axt) einen Baum nach dem andern in bequemer 
Üöhe um und hackt dann die grossen Äeste ab; hierauf wird ein 
cifcii'kes Feuer angezündet, durch welches die grossen Aeste hindurch- 
^■ezogen werden, damit die Blätter, halb getrocknet, nicht schwarz 
-v^/'ei'den: diese Thätigkeit heisst orerear. Hierauf werden mit der Hand 
d ie kleinen Zweige abgerissen und auf ein Riemengeflecht gelegt; 
cl£\nn schnürt der Arbeiter die Masse mit lliemeu zusammeu, nimmt 
dieses oft zehn bis zwölf Arroben schwere Bündel vorgerösteter Blatter 
(""^A^oja overeada) auf die Schultern und trägt es zum Rösthause; ist die 
-M=ii ntfernung bis zu demselben gross, so wird die vorgeröstete Yerba 
■cMZM-it KaiTeten abgeholt, doch lassen manche Yerbateros eine Legua 
"vxn^eit schleppen. Am Rösthause — deren es bei den meisten Nieder- 
XÄ».ssungen mehi-ere giebt — wird das Biiudel jedes Arbeiters gewogen, 
«fl-Äi die Bezahlung nach Arroben erfolgt. Das Rösthaus (inrhacud) 
l-»Äil folgende Konstruktion: unter einem mit Pinddblätteru gedeckten 
Ü^ache mit offenen Giebeln befindet sich ein kuppelfdrmiges Geflecht 
^v^oü Stangen, eine Art Horde, von vielleicht 6 oder 8 tu im Durch- 
»"»"»esser; ausserhalb des überdachten Raumes, doch meist mit einem 
*=i-guen Dache versehen, befindet sich eine Grube, der Feuerraum 
K^^writoJ, von welchem dann ein kiu-zer Stollen (conducto) bis unter die 
Ädilte des Kuppelbaus führt, um dort in einer Art Schornstein 
^fJHfncnm) nach oben auszumünden. Nun werden auf dem Geflecht 
•^C, 70, 80 und allmählich bis 100 odei' 120 Arroben vorgerösteter 
^SiTerba ausgebreitet, und im Feuerraum grosse Stämme angezündet, die 
'Vvomöglich in den Stollen hineinragen; dann geht die Hitze unter die 
Üiippel, der Rauch aber hinten hinaus. Da die am höchsten Punkt 
*l«i' Kuppel befiudliche Yerba zuerst geröstet wird, niuss man all- 
*iitllilich umstauen. Früher war die Röstvorrichtung eine primitivere, 
iiulem man den Barbacuä nicht überdachte und das Feuer direkt 
iiiiler der Yerba aumachte. Dadurch wurde derselben oft der Rauch- 
gesciiinack mitgetheilt, und die Feuergefahr war eine grössere; auch 
Iwtle der Regen freien Zutritt. Beim Anlegen des Ofens und des 
Stollens ist eine Ausmanerung nicht uöthig, da die in den Yerbales 
BiBisteus vorhandene rothe Erde geuügende Festigkeit hat. Ist die 
Verla geJ'östet (;ii:rba hstada), was je nach der Menge seclis, acht 
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oder mebr Stunden dauert, so wird sie in grossen Planen von SatH 
leinen (arjiillera) zum Mascliinenseliuppen (galpon de la mdqaind} g« 
schafft, um dort gemableu zu werden (moler). Die Maschine ist eife^ 
ausserordentlicli einfache: ein kreisrunder Platz von 4 m oder melir 
Durchmesser (clrmh) ist mit Dielen ans hartem Holz belegt und mit 
einem Rande umgeben; in der Mitte befindet sich ein senkrechter, 
drehbarer Pfosten (masa), durch welchen ein zum Anapannen der Maul- 
thiere bestimmter wagerechter Balken geht; mit den Spitzen am 
Pfosten und mit einem vom Mittelpnnkt der Grundflächen ausgehenden 
Arm an dem wagerechten Balken sind zwei (oder mit einem Hülfs- 
balken drei) massive Holzkegel (rolleles) befestigt, welche ziemlich 
dicht an der Spitze mit kleineren, nach der Grundfläche hin mit 
gi'össereu spatenformigen eisernen Zähnen besetzt sind; diese hahen 
eine Länge bis zu 15 cm und an der etwas geschärften Schneide eine 
Breite von etwa 7 cm; an einem Kegel befinden sich mehrere hundert, 
z. B. 400. Man schüttet nun die geröstete Terba auf die runde Tenne 
und setzt dann die Maschine in Bewegung, so lange bis die Yerba 
(Blätter und kleine Zweige) zur gewünschten Feinheit zermahlen ist. 
Die erste solche Maschine, welche ich sah (in Caäguazü), vermochte 
täglich 45 bis 50 Arroben zu mahlen; doch giebt es leistungsfähigere. 
Andere Kraft als thierische wird zum Betriebe dieser Yerbamühleu 
meines Wissens in Paraguay noch nirgends angewendet. In seltenen 
Fällen kommt eine Maschine von anderer Baiiart zur Verwendung, 
bei welcher die Kegel durch ein grosses ebenfalls mit Zälinen besetzt 
Ead ersetzt werden, welches im Kreise bewegt wiM. Eine soli 
Maschine soll leistungsfähiger sein, aber auch kostspieligei', sei 
wegen des grossen Sclmppens, den sie braucht. Die eisernen Zäh; 
ersetzt man im Nothfall dnrch hölzerne. Früher war die Zerkleinerung 
der Yerba durch Maschinen nicht gebräuchlich, sie geschah vielmelir 
mit hölzernen Schwertern von etwa 1 Va m Länge. Ganz verschwunden 
ist tliese Methode auch jetzt noch nicht, man wendet sie aber nur 
bei solchen Eanchos an, welche nicht mehr als tausend Arroben ver- 
sprechen, da in diesem Falle das Hinschaffen der Maschine, daS 
ij'üttern der Manlthiere mit Mais u. s. w. Kosten vei'ursachen wörfll 
d'ie nicht im Verhältuiss zu dem Gewion stehen könnten. Nicht a" 
Y'erbateros haben Maschinen, manche sind daher darauf angewiesi 
ihri'j Yerba von andern mahlen zu lassen, wofür z. B. in Caägn: 
"/* Realen (30 Pf.) für eine Arrohe bezahlt werden. 

Ist die Yerba gemahlen {yerha molida)^ so wird sie in einem 
neben dem Maschinem-anm befindlichen Raum verpackt und zwar ge- 
wöhnlich in gftcke (bolsas) von ety a fünf Aitobea. Zum Einstanzt 
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in die Säcke bedient man sich eini;« etwa IVu im langen lustruments,' 
welches aus zwei langen, sehlaulteii, in der Mitte durch einen dünnen 
Griff verbundenen Ivegelu besteht und einer ganz kuraen Turuier- 
knze ähnlich sieht. In manchen Gegenden, namentlich in den Yer- 
hales von Coucepcion, packt man die Yerba in sogenannte tercios, 
Säcke ans je einer halben Odiseuhaut, die acht bis neun Arraben 
lialten. In diese Tereios wird die Yerba mit besonders schweren 
Instrumenten ganz fest eingestampft, und durch das Trocknen der 
Vute wird die Festigkeit der Masse noch vermehrt, so dass das 
~l We zuletzt steinhart ist. In dieser Form hält sich die Yerba 
■elang unverändert. Auch noch zahlreiche andere Packungen sind 
'^uester Zeit Mode geworden, z. B. in Papierumschläge (kleine 
Zitaten), in Kistchen aus Cedernliolz, in Fässchen aus Segeltuch 
'in Tacurü-pucd) u. s. w. Yerba in Säcken heisst yerba embolsada, 
cios aiacaäa. Sind nicht genug Säcke vorräthig, um die Yerba 
lu verpacken, so kommt sie in den perckel, einen von dicht- 
'snen Graswänden umgebenen Vorrathsraum, wo sie lagert 
1 im Mehlkasten. 

nwärtig ist es Gebrauch, alle zur Herstellung der Yerba 

Verriclitiingeu möglichst schnell hintereinander vüruehmen 

80 dass die Blätter oft innerhalb 24 Stunden vom Baum 

t gelangen — die Maschine geht meistens auch Nachts, 

jesonders die Leistungsfähigkeit des Gesammtmechanismus 

, früher trieb man es nicht in dieser Weise, die Arbeiter 

.>Ligen vielmehr oft einen ganzen Tag lang nur Yerba, bereiteten 

1 dann am andern Tage zu und schalften sie zum Rösthause u. s. w. 

ladni'ch soll die Qualität der Yerba wesentlich gelitten haben. Von 

der Zubereitung allein seheint übiigens die Qualität der Yerba nicht 

abzuliängen, wenigstens macht man in Paraguay Unterschiede nach 

jßiu Ort der Herkunft und stellt die Yerba von Santanl den andern 

idukten voran, Besonders bevorzugt ist f/erha mrtjen (Jungfernyerba), 

[ h, solche, welche aus bis dahin unberührten Wäldern gewonnen 

Werden nämlich die Yerbabäume gut bebandelt, d. h. so abge- 

ickt, dass der übrigbleibende Theil nicht gespalten oder zersplittert 

hrd, so treibt der Baum, unsei-n Weiden ähnlich, eine neue Kroiie 

fcd ist nach drei bis vier Jahren wieder zu einer neuen Ernte tauglich. 

■on einer Verwüstung der Wälder durch die Yerbagewinnnng, wie 

1 manchen Büchern gesagt wii"d, ist also nicht die Rede; dem Yer- 

Htero liegt selbst an der Scliouung der Bäume, da er in den meisten 

^Uen den betreffenden Wald wieder ausbeuten wird. Yerba virgen 



ist in Pnragiiay mir iiucii wenig zu lialieu, lUlier werden viele Suck^ 
mit dieser Marke versehen, die sulclie Yerba nicht enthalten. 
. Ist die Yeirba in Säcke gei>ackt, so wird sie möglichst bald n 
geschafft, entweder durch Karreten, die gewöhnlich 100 Än-oben fasseij 
nnd von seclis Ochsen gezogen werden, oder von Maulthieren, die iU 
zehn Arroben nehmen; selten auch durch die stärkeren aber lang-- 
sameren T^astuchsen und diu-cli Lastpferde. Die schnellste Beforde- 
rang ist die durch Maulthiere, auch die vortlieilhafteste, obgleich die- 
selben neben dem Weidefutter auch Mais bekommen müssen und 
obgleich dem Maulthierbesitzer oft grosser Schaden durch eine Krank- 
heit erwächst, welche mal de cailera genannt wird und die ergriffenen 
Thiere gewöhnlich tödtet. Dass an steilen Stellen bisweilen hölzerne 
Binnen angelegt weitlen, um die Yerba in Säcken nach unten gleiten 
zu lassen, ist schon erwälint. Zur Zeit meiner Anwesenheit war ein 
Y^'erbatero im Begilff, die Rinne dui-cb eine Art Seilbahti zu ersetzen, 
ohne jedoch von der Art der Anlage die nothwendige Kenntniss zi 
haben. Seine Kollegen machten sich über ihn lustig, da die gegen- 
wärtigen Preise der Yerba kostspielige Anlagen nicht zulassen. 
meisten Yerbales sind so gelegen, dass die Yerba nur eine Streck» 
weit mit diesen Mitteln befördert werden darf und dann Wasserweg^ 
antrifft. Das Hauptflusssystem der Yerbales ist das des Jejuf, i 
welcliem ungefähr achtzig Lastschiffe von 500 bis 250(1 Arroben (ru 
100 bis 600 Zentner) verkehren. Dieselben können ausser dem HaapI 
fluss den Jejui-mi, den Paraj', den Itanarä-mi nebst Arroyo Guaa 
den Aguaray-guazü nebst Äguara^'-mi und Rio Verde, den Capivai 
den Curuguat^ nebst Rio Con'ientes und Carimbatay befaliren. 
Schittahrt ist aber, wie auf allen Flüssen Paraguays mit Äusnahni 
des Paraguay, vom Wasserstande ausserordentlich abhängig, so i 
z. B. die Dauer einer Fahrt bis Igatirai und zurück nach Asancii^ 
zwischem einem und acht Monaten schwankt; zum Panadei"o 
zurück sind Schiffe schon in 22 Tagen gegangen. Viele Chatas geh« 
auch direkt bis Buenos Aires. Die nördlich vom Jejuf gelegen« 
Flüsse Ypanö, Aquidaban nnd Apa haben vorwiegend steinig 
Betten nnd starkes Gefälle, die letzteren beiden können gar nicS 
der Ypanö nur etwa vier bis fünf Chatatagereisen aufwärts befahn 
werden, wie mir mitgetheilt wurde. Die Chatas werden fast sämm 
lieh von Ausländern geführt, Italienern, Spaniern, Basken, Portugies 
Brasilianern, CoiTentineru. Griechen u. s. w,, nur einzelne von PaB 
guayern. Diese Leute sind gewöhnlich Eigentliümer der Fahraeug 
stellen sich aber in den Dienst bestimmter Chateros und lassen s 
jede Arrobe bei der Berg- und bei der Tlmlfahrt mit 3 Real 
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( 1 ,3u Mai'k) beznbleu. Abwärts- t'iUu'eu sit; iiiü' Yerba , aitfwäi'ts 
titbtiismittel iiud andere Artikel für den Bedarf in den Terbales. 
Ibren Lenten, fast ausnaliuislos Paraguayern, geben sie ausser selir 
gDter Kost (mit Wein, Kaffee, Zucker, Zwieback etc.) Lolin fttr jede 
einzelne Fahrt; würden sie nach Woche oder Monat bezahlen, so 
würden sie bei der sehr ungleichen Uauev der einzelnen Fahrten 
schwerlich bestehen können. Die Yerba von Tacurü-pucii, welche 
fast alle nach Argentinien geht, wii-d auf dem Faranä verschifft. 
Anf dem Virangnä findet auch Yerbaschiffahrt statt; ob anfandern 
Nebenflüssen des Paranä und auf dem Tebieuary, vermag ich nicht 
zu sagen. 

Die Arbeit in den Yerbalea ist, wenn das Wetter es zulässt, eine 
rastlose, denn seihst am Sonntag wird nicht geruht — was sollten die 
Leute auch an solchen Tagen beginnen? Nur der Donnerstag und 
Pitiitag der Osterwoche werden respektirt. Uufreiwillige Ruhetage 
kommen allerdings vor, denn bei Regenwetter wird nicht gearbeitet, 
■«■«1 die Qualität der Yerba darunter leiden würde, Lange andauernde 
Landregen sind zum Glück in Paraguay eine Seltenheit. Für die 
Vcransbestiramung des Wetters hat der Yerbaarbeiter natürlich seine 
Regeln, die er beibehält, wenn sie auch zehnmal nicht eintreffen 
und sich dann einmal zufilllig bestätigen — ganz wie bei uns. Mau 
nimmt z. B. an, dass es den ganzen Monat regnen wird, wenn es 
'>ei Neumond regnet (in Caäguazii hatte ich Eegen bei Neumond und 
dann das herrlichste AVetter); dass es den ganzen Tag schön bleibt, 
^Vemi man des Morgens beim Hineinrufen in den Wald eiu Echo 
'»ort u, s. w. 

Eine trübe Seite im Leben der Yerbales ist das Verhältuiss 
^wisthen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, hauptsächlich in Folge des 
Eanz allgemein angenommenen Vorschnsssystems, Kein einziger Peon 
^iirde sicli verdingen, wenn ihm nicht vom Yerbatero Vorschuss ge- 
geben wünle, und ein Yerbatero, der das System ändern wollte, könnte 
sich nur gleich selbst die Yerbabäume nmschlagen. So eiu eiufacher 
Ärlwiiter nimmt 50, 100, 200, 300, ja bis yOO und lOOOPataeou (200 
"'s 4000 Mark) Vorschuss, den er dann abarbeiten soll. Ist dann die 
Arlieitszeit vorüber, so ist seiue Schuld oft noch nicht abgetragen. 
Sesühweige denn etwas gewonnen, und er inuss einen neuen Vorschuss 
'•elinien. Da nun die Yerbateros soviel wie irgend möglich den Ar- 
''eitern baares Geld vorenthalten und alles in Waaren umrechnen, 
Berätli der Arbeiter immer tiefer in die Schuld des Arbeitgebers und 
*iitl oft fast sein Sklave. Zum grossen Theil ist das seine Schuld, denn 
'»st iille diese Leute leben sorglos in den Tag hinein, streben gar 
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nicht eniHtlich daiiacb, ihre Sclmltl durch Sparsamkeit abzutrageu 111^* 
sich Ueinverdienst zu erwerben, uüd köuiien danii scliliesslicli nvrv 
durcli Äusreisseu oder auf ähulidie Art die Fesselii wieder absdiüttel. n. 
Aus dieser Thatsache ergiebt sich daher auch, dasa das Geschäft d*s 
Yerbateros ein äasserst schwieriges ist. Er hat grosses Kapital i„ 
den Leuten stecken, hat durch Todesfälle und Durchgehen oft n«,i),. 
hafte Verluste und kann sein Kapital nur dann aus dem Geschäft 
herauszielien, wenn es ihm gelingt, dasselbe im ganzen zu verkaufen, 
einschliesslich der in den Arbeitern steckenden Summen, Zieht Tnan 
noch in Betracht, dass es nicht leicht ist, mit den Arbeitern umzu- 
gehen, dass das Leben in den Yerbales selbst, das Gewinnen und 
Verwerthen des Produktes viele Schwierigkeiten Iiat. so wird man 
einsehen, dass nur ein Erfahrener sich in das Geschäft mischen kann- 
Neulinge gehen daher oft zu Grunde oder setzen wenigstens im An- 
fang bedeutend zu. 

Manche Leute, wie z, B. die Aufselier und Buchhalter, werde»"»- 
von den Yerbateros gegen Monatslohn geraiethet, die eigentlichem* 
Arbeiter werden aber in Akkord bezalilt und zwar bekommen tli^ 
Macheteros, welche die Hauptmasse bilden, für je eine Arrobe vo! — 
gerösteter Blätter, die am BarbacuA gewogen wird, l'k Realer"» 
(60 Pfennige). Nach Aussagen erfahrener Yerbateros kann mau dii 
durchsclinittliche tägliche Leistung eines Arbeiters während der ganze-i 
acht Arbeitsmouate nicht höher als zu 7 bis 8 Ärroben ansclil^en 
zwar kann ein fleissiger Arbeiter auch 14 bis 15 Arroben an einei 
Tage schaifen, doch müssen die Regentage in Abzug gebracht -wenlet 
und muss darauf Rücksicht genommen wenlen, dass manchmal wenij 
ergiebige Strecken vorkommen, die nur 2, 3, 4 Arroben täglich zi 
machen ermöglichen. Manchmal wird erzählt, dass ein Arbeiter 
oder gar 50 An-oben an einem Tage schafft, das ist aber so zu 
stehen, dass er an einem Tage so ■viele grüne Blätter abschlägt um 
dann am zweiten oder auch dritten Tage noch mit der weitei-en 
haudlung und dem Transport der Blätter zu thun hat. Auch la; 
die meisten Yerbateros diese Art zu arbeiten nicht zu, Bei ach. 
AtToben würde der tägliche Verdienst 12 Realen (4,b« Mark) 
tragen. Dieser Verdienst erscheint hoch und lockt die Arbeiter ai 
Nun giebt ^es aber in den Yerbales, von den wenig zahlreichen Ii*' 
dianern abgesehen, fast nirgends ansässige Bevölkerung, und wenig" * 
Arbeiter sind in der Lage, sich einen grösseren VoiTath an Lebend 
mittein und anderem Bedarf auf Packthieren mitzunehmen, sie sin^i 
daher für die Entnahme von Lebensmitteln u. s. w. auf den Yerbatei 
angewiesen, der alles iu grossen Meugen auf Sclilffen ia &eiueft>i 
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bezirk achaffen lässt. Da die Arbeiter natürlicli kein baares Geld 
haben, wird alles mit liocliKtmögliclien Preisen in Rechnung gesetzt 
und dadurch der wahre Wertli des Lolmes gediückt. Die gewöhn- 
liehen Preise der Lebensmittel und anderer Bedarfsartikel in den 
Yerbales sind folgende (verglicheu mit den in Klammern gesetzten 
Preisen von Asuncion oder Paraguar^; 1 Keal = 40 Pf-, 1 Patacon 
= 10 Realen oder 4 Mark): Mais und Bohnen, welche die Haui)t- 
nahrung bilden, 1 Ueal das Pfund (Mais in Paragnary oft ebensoviel 
die Arrobe von 25 Pfund, Bohnen nie über 1 Patacon die Arrobe); 
Reis das Pfund zwei Realen (1 R,: Arrobe 2 Fat.); Zwieback ge- 
wöhnlich 4 Stück für 1 Real (18 bis 20 R. die Än'obe; anf ein Pfund 
gehen gegen 20 Stück); Rinderfett 4 Realen (etwa 2 R.); ein Huhn 
1 Pat. (2 bis 3 R.); eine Sehnnr Tabak 2 Patacon (im Panadero, 
gegen 2 Realen in Paragnary: zehn solche Schnüre machen eine Arrabe, 
welche der Produzent für 12 Realen verkauft); ein gewöhnlicher 
Poncho 10 Patacon (3 Pat.), ein guter 16 bis 20 (5 bis 6); ein 
blecherner Trinkbecher (jarro) 5 Realen (1 R.) u. s. w. Die Preise 
von Salz und Maniokmehl habe ich nicht notirt; frisches Fleiscli 
(wenn geschlachtet wird) lassen die Yerbateros glaube ich zu dem 
verhältnissmässig niedrigen Preise von 1 Real das Pfund ab. Der 
Yerbatero führt auch eine Anzahl der nöthigen Medikamente, wie 
Cliinin, Kampher, Rizinusöl, englisches Salz u. dgl., für die er natür- 
lich vorkommenden Falls enorme Preise ansetzt, z. B. für einen Löffel 
englisches Salz 8 Realen. Leute die auf Monatslohu engagirt sind, 
ziehen daher oft vor krank zu bleiben; sie sparen dann die Ausgabe 
für das Medikament und brauchen nicht zu arbeiten. Dauert es aber 
za lange, so müssen sie gezwungen an die Arbeit, und wäre es mit 
Prügeln. Da die Arbeiter in den Yerbales einen starken Appetit 
haben nnd gern gut essen — es ist ja auch fast ihr einziges Ver- 
gnügen — kommt ihnen ihr Unterhalt ziemlich theuer; das steigert 
sich noch, wenn der Yerbatero ihnen Schnaps verkauft, was aber die 
meisten nicht thun, weniger deshalb, weil sie den Genuss dieses 
Getränkes für überflüssig und schädlich halten, als weil sie furchten, 
es könnten im Rausch Schlägereien, Streitigkeiten und Meutereien 
vorkommen. Für gewöhnlich hört man von dergleichen nichts, die 
Arbeiter sind friedlich, obgleich die Behandlung oft keine gute ist. 
Der Yerbatero und seine Aufseher verfahren nicht selten sehr will- 
kürlicli, sogar Schläge fehlen nicht; die Polizei ist Tagereisen weit 
entfernt, und viele von den Arbeitern wünschen alles Ändere eher, als 
mit der Polizei in nähere Berührung zu kommen. Dass Meutereieu, 
Plünderung der Vorrathshäüser u. s. w. nie vorkommen, ist um so 
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mehr zu bewunduTL, als die Arbeiter ilucli tjämnillicli mit dem wncUtigea 
BuscIiineiSHer, viele ausserdem noch mit einem Sclieidenmesser. eiuer 
Axt. einer Flinte bewaffnet sind. Die meisten Arbeiter suclieu sitli 
in den wenigen Freistunden, die sie haben, diux'b Kartenspiel zu 
unterlmlten, was hucIi nocb dazu beiträgt, ilire SdiaM im Buche Ae& 
Yerbiitero zu vergröösern. Sind die acht Arl)eit.snionate nm. so zieiien 
die Lente in ihr Dorf oder ihre Stadt zurück, nicht aber um dort 
den Acker zu bauen, was sie sehr wolil konnten, zumal der Septenilier 
und Oktober die wichtigsten Pflanzmunate sind, sondern um diese 
■'Ferienzeit« in Saus und Braus nach ihrer Art zu verleben; da wird 
getanzt, gespielt, bei Rennen gewettet, geliebt u, s. w. An baarem 
Gelde fehlt es natürlich und doch ist es angenehm, welches zu habeu: 
da musa man sich denn an den Yerbatero wenden. Der aber hat den 
Arbeiter nun in der Hand, rückt mit Baarem nicht heraus, verkauft 
ihm aber sehr gern einen Ochsen, vielleicht für 45 Patacon, die in 
Rechnung kommen; den verkauft der Bursche beim Fleischer oder der 
Fleischeiin vielleicht für 18 bis 20 Patacon und nun hat er baares 
Geld gegen 100 tiis 150 Prozent Zinsen, wie ersichtlicli. So gebt die 
Sache ihren Gang, ohne Ende. Ein Arbeiter, der so behandelt wird, 
sieht natürlich den Vortheii seines Herrn nicht als den seiuigeQ Ml, 
sucht vielmehr Gleiches mit Gleichem zu vergelten und den tpadrm* 
übers Ohr zu hauen, wo er kann. Dass ein Arbeiter sich etwas er- 
spart und es ausbezahlt bekommt, ist eine grosse Seltenheit; auch 
wollen die Yerbateros mit solchen nicht gern zu thun haben, da die 
verschwendenden Peoue ihre beste Einnahmequelle sind, Sparsame 
europäische oder gar chinesische Arbeiter wären dem Yerbatero daher 
gar nicht erwünscht, und ich liabe ausser Paraguayern nur einzelne 
Currentiner anter den Arbeitern in den Yerbales getroffen. Für den 
europäischen Arbeiter würde es auch nicht leicht sein, sich an das 
ausserordentliche einfache Leben der Yerbales zu gewöhnen; er würde 
mit der fast ausschliesslich vegetabilischen Kost nicht zufrieden sein, 
möchte ungern allein im Walde arbeiten, wäre mit der winzigen halb- 
offenen Hütte nicht zufrieden, brauchte zu viel Kleidung und Sdmh- 
werk, wili-de leicht erkranken u. s. w. Gesetzt aber er fäude sieh iu 
alle diese Verhältnisse und fände einen Yerbatero, der ihn beschäf- 
tigen und bezahlen will, so könnte er wohl, sobald er die nuthiga 
Gewandtheit in der Arbeit erworben hat, einen täglichen Reingewina 
von einem Patacon erzielen. 

Es ist selbstverständlich, dass niclit alle Yerbateros ihre Leute 
gleich behandeln, dass der eiue habgieriger, der andere uneigennütziger 
jst; auch habe ich nur in Villa Rica, Caiiguazil und in den Y'erbales 
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in SantATif und San Pedro Erfahrungen gemacht und Erkundigungen 

ingezogen, nicht aber in denen von Tacuni-pucü und Concepcion; 

resentlich anders wird es indessen auch dort nicht sein. Als Qaellen 

labe ich sowohl die Arbeitnelinier als die Arbeitgeber benutzt, sodass 

i «h meine Angaben als richtig bezeichnen zu dürfen glaube. Ein 

'^Tfirbatero, der seine Leute anstandig behandelt, ist weit und bi-eit 

■«"»ilimlicli bekannt, andere, die das Pressen besonders gut verstehen, 

siticl als Raubvögel, tpäjarosi, berüchtigt. Die Yerbateros sind meist 

-Äaslftnder, besonders die bedeutenderen; am häufigsten findet man 

Italiener, Basken und Brasilianer; deutsche Yerbateros giebt es 

leines "Wissens nicht. 

Die gegenwärtige jährliche Gesammtproduktion Paraguays an 
"^erba kann man einschliesslich des im Lande verbrauchten Quantums 
zn fiOOOOO An'oben (rund 7 Millionen Kilogramm) veranschlagen. Die 
Ausfuhr betnig 1880 bis 1882 436886, 455063, 578207 Arroben, im 
Wei-the von 709734, 910126, 964 800 Patacon ('pcsos fuertes). Dainus 
^i'giebt sich, dass der Werth des Produktes ein sehr schwankender 
War, denn für eine Arrobe erhält man aus den genannten Zahlen l.na, 
2, l,8fi Patacon, während der "Werth der Arrobe (für den Yerbatero) 
zur Zeit meiner Anwesenheit in den Yerbales nur 1,3 Patacon war; 
die Yerbateros klagten daher über schlechte Geschäfte. Der Preis 
soll aber manchmal auf 12 und selbst auf 11 Realen sinken'). Wenn 
"lan bedenkt, wie viele Arbeiter erst bezahlt wenlen, wie viel Vieh 
PiTiährt werden, wie viel Material in Stand gesetzt oder erneuert 
Werden muss, dass die Fracht aus den Flüssen des Jejulsystems z. B. 
''rei Realen für die Arrobe beträgt, so wird man einsehen, dass bei 



') Bei Wappneus, a, a. U. S. "67, kt angegeben, dass tlie VerbBausfuhr im 
Mire 1860 174238 Arroben betrag und einen Werth von 1093860 Pesos hatte; danach 
*fl«le sieh der WerÜi der Arrobe enorm hoch, nämlich auf 6,ij Pesos gestellt haben. 
">ese Angabe i;t unvollständig. Nnch Dil Graty, a. a. O, S. 381, betrug der Preis der 
■'»ttihe (die Regierung war damals emiige Verkäuferin nach aussen) im Anfange des ge- 
'"Witilen Jahres 29,1a Franken, am Ende desselben aber nur 12, gg Franken; auf letitereni 
^'«nde hielt er sich dann längere Zeit. An der angeführten Steile bei Du Graty findet 
"■»n auch einige Angaben Über dns Verhältniss der Regierung zu den konzessicinirten Verba- 
Ecwinnem und über das Verhältniss letzterer zu den Arbeitern. An der angeführten Stelle 
'^ WappaeiiB find« sich weiterhin ein Druckfehler; er sagt nHmüch, dass in den lelülcn 
l'hren (i!as Ruch ist 1867 erschienen), die mittlere jährliclie Yerbaausfuhr 5 Millionen 
""•nnd (also 200 000 Arroben) betragen habe, demnach noch nicht den Betrag erreicht halte, 

*^ am Ende des vorigen Jahrhunderts, wo nach Aüara über 5000 Quintales au^efuhrt 

Hier muss es statt -über 5000* «SODOOi heisscn, nach Azara I, 122. Danach 
t die Menge die gleiche gewesen wie in licn jetzigen Jahren , wenn nicht bei Ainta 
« Quintal tu 150 Pfund gerechnet ist. 
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einem Preise von 12 oiler 13 Itealen nicht viel für den Yeibatero 
herauskommt. Seinen ItahilUtiitos, d. h. Leuten, die mit seinem Kapital 
selbständig arbeiten, kanft der Yerbateru die Yerba za einem festen, 
vorbei- vereiiibai'ten Preise (ti bis 8 Realen) ab. Kanu die Yerba 
iiiclit zu Wasser verschickt werden, so steigern sich die Transport- 
kosten. In Catlg^Liazü z. B. kann man die Ärrobe Yerba für 7 Bealen 
hei-stellen; aber schon bis Villa ßicrt kostet sie einen Real Fraclit 
und von da nach Faraguarj- wird sie wohl weitere 2 bis 4 Realen 
kosten. In Äsuncion beschäftigen sich hauptsächlich drei Geschäfts- 
hauser mit dem Yerbahandel; den Verkehr zwischen ihnen und den an- 
kommenden Lastachißeu der Yerbateros vermitteln Makler (corredores), 
welche vom Verkäufer 1 bis 1 Va Prozent Provision bekommen. Viele 
Yerbateros verkaufen dii-ekt nach Buenos Aires und emelen dort 
höhere Preise; namentlich viel Yerba von Concepcion und von Tocuni- 
pucü geht direkt flussabwärts. Leute, die im Gebiet der Yerbalea 
des Erwerbs halber leben, ohne selbst Yerbateros oder Arbeiter za 
sein, wie z. B. die wenigen Ansiedler am Rio Corrientes, Kneip- 
wirthe etc, können nicht andei«, als sich auch am YerbageschSA 
betheiligen, da dort baares Geld infolge der geschilderten Verhältnisse 
zwischen Yerbaten» und Arbeiter fast gar nicht vorhanden ist. Die 
meiste in den Handel gebrachte Yerba ist nach der Aussage auf- 
richtiger Yerbateros vou nur mittelmässiger Qualität, da die Kaufleate 
so auf den Preis drücken, dass sorgfältig hergestellte Yerba nicht 
geliefert werden kann. 15 Realen wurden mir als wilnsehenswerther 
Mininialpreis bezeichnet. Im Einzelverkauf kostet die Yerba überall 
1 Real das Pfund, Das ist zwar ein sehr niedriger Preis, man rnnss 
aber nicht vergessen, dass zur Herstellung eines ordentlichen GetrUnks 
immer eine ziemliche Menge Yerba nötliig ist, ein Pfund Yerba daher 
vergleichsweise nicht so lange vorhält wie ein Pfund Kaffee (voraus- 
gesetzt, dass aus letzterem ein unserm Kaffee in nicht wohlhabendeo 
ramilien des Mittelstandes entsprecliendes Getränk bereitet wii-d). 
Allerdings ist der Kaffee in Paraguay theuer, obgleich das Land selbst 
Kaffee hervorbringen kann. 

Die Regierung ist an der Yerbagewinnung direkt meiuea Wissens 
nur in Tacm-ii-pucü betheiligt, und zwar hat sie, wie man mir sagte, 
den dortigen Unternelimern den ganzen Betrieb abgekauft, weil sie 
einen Ausfuhrzoll auf Yerba zu legeu beabsichtigte, in dem Kontrakt 
mit jenen Unternehmern einen solchen aber ausdrücklich ausgeschlossen 
hatte. Zur Zeit wird ein Ausfuhrzoll aber nicht erhoben; das Zoll- 
gesetz vom 23. September 18S.3 sagt im § 2, dass alle nationalen 
Produkte mit Ausnahme frischer und trockner Rindshäute zollfrei aus- 
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gefülu't werden künuen. Vorher miiss einige Jahre lang ein Ausfuhr- 
zoll bestanden haben, denn der Konsulatsbericlit füv 1880') erwähnt 
ansdrücklicli die Einfühlung eines Ausfuhrzolls für Yerba und Häute. 
Konkurrent Paraguays in der Yerbaproduktion ist Brasilien, 
welclies ungefähr sechsmal so viel hervorbringen mag, wie Paraguay; 
ilocli gilt die Paraguaysche Yerba allgemein füi- besser. Haupt- 
konsument ist Argentinien, von welchem der Yerbahandel Paraguays 
vollständig abhängt. Wenn Argentinien seine eigenen Yerbales in 
den Missiones — über deren Ausdelinnng und Ergiebigkeit allerdings 
kaum etwas bekannt ist — ausbeuten und die Einfuhr paraguayscher 
Yerba durch hohen Zoll zu Gunsten des eigenen Produkts erschweren 
will, so steht dem nichts entgegen. 

Es würde vielleicht ganz vortheilhaft sein und den Ertrag der 
Yerhagewinnung erhöhen, wenn die ganze Produktion in den Händen 
einer Gesellschaft vereinigt würde. Eine englische Gesellschaft soll 
eiunial der Regiemng die ganzen Yerbales haben abkaufen wollen, 
ilocil sei dieselbe nicht darauf eingegangen, da sie gefürchtet habe, 
wegen der England geschuldeten Summen keine Bezahlung zu be- 
kommen. Zu einer Generalverpachtung auf längere Zeit würde sich 
die Regierung aber wohl verstehen, und dass eine Gesellschaft, die 
<lie Sache nacli gi'ündlichem Studium und zunächst im Anschluss au 
ilie herrschenden Gebräuche (oder Missbräuche) übernimmt und über 
genügendes Kapital verfügt, Geschäfte machen würde, ist kaum zu 
bezweifeln. Eine Verwendung der gegenwärtig bedeutendsten Yer- 
liftteros als Beamte würde kaum zu vermeiden sein. Ueber die Höhe 
äes etwa nothwendigen Kapitals kann ich nicht urtheilen, doch glaube 
_ieh, dasa sich die Sache mit 1 Va Millionen Mark wohl machen Hesse. 
Dass der Yerbabauni der Anpflanzung und Kultur fähig ist, kann 
|clit bezweifelt werden, denn die Jesuiten hatten in ihren Missionen 
fttatlich angelegte Yerbawälder. Selbstverständlich wii-d man bei 
■»er solchen Anlage die Eigentliümlichkeiten des Baumes berück- 
phligen, also die junge Pflanze in den Schatten stellen und ihr einen 
'igemessenen Boden aussuchen. Besondeis schädlich scheint dem 
y^rbabaum Salz zu sein, es ist daher nicht gelungen, Bäumcheii im 
Titflandboden emporzubringen. Damit stimmt nberein, dass das öst- 
liche Paraguay, das Gebiet der Yerbales, zum Nachtheil der Viehzucht 
^ieiiie Salzleckplätze besitzt. Die Salzarmuth dieses Gebiets ist eine 
*'0ll8tilndige, es sollen sogar die dort ansässigen Tndianerstäiiime früher 
■Ip-il Gebrauch des Salzes nicht gekannt haben; noch jetzt soll es alte 
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Indianer geben, die sich ilieses Gewürzes ganz entlialten. Die Emiifind- 
liclikeit des Yeibabaunies gegen Salz geht so weit, dass man frülier 
den Peonen verbot, mit dem beim Yerbascblagen verwendeten Bnscli- 
messer gesalzenes Fleisch zu schneiden, da dann die Xerbabäume 
ausgingen. Die Änpflanzungsfähigkeit des Yerbabanmes ist mir von 
mehreren Yerbateros auf Grund eigener Versuclie bestätigt worden, 
auifallend ist es daher, dass Decond, z. Z. Minister des Äeussern in 
Paraguay, in einem Aufsatz, der die Vorzüge der Yerba beleuchtet '), 
dieselbe in Zweifel zieht, während er allerdings wenige Seiten weiter") 
zugiebt, dass die Jesuiten den Yerbabaum kultiviit haben nnd durch 
deren Arbeit bewiesen sei, dass er noch bis zum 30. Grad s. Br, fort- 
komme, da sie in Yapeyü am Uruguay einen Yerbal gehabt hätten. 
In den Augen der eingeborenen Paraguayer ist das Anpfianzen von 
Yerbabäumen natürlich sehr gefährlich, da der, welcher sie pflanze, 
sterben müsse, sobald die Frucht reife. 

Ueber Zubereitung und Genuss des Yerbatrankes. Mate genannt., 
ist schon oben berichtet worden (S. 26); hier sei nur noch hinzugefügt, 
dass man neuerdings auch angefangen hat, die Yerba nach Art des 
Thees zuzubereiten, indem man die Blätter ganz lässt. Man hofft 
auf diese "Weise leichter die Einbürgerung der Yerba in Europa zn 
ei-möglichen, die sich vielleicht schon wegen der Billigkeit des Pro- 
dukts empfehlen wüi^de, sofern man überhaupt die Einführung nnd 
Verbreitung solcher Getränke empfehlen kann. Für den eingeborenen 
Paraguayer ist der Mate, den er fast stets bitter geniesst, so gut wie 
unentbehrlich, und auch die meisten Europäer gewöhnen sich schnell 
an ihn. Er hat nach meinen Erfahrungen eine anregende und schweiss- 
treibende Wirkung, auch vermag er den Hunger einigermassen wem 
nicht zu stillen, so doch zu betäuben. Im Uebermaass genossen, er 
zeugt er nervöse Aufi'egnng und Schlaflosigkeit, auch kann er, dp 
man ihn sehr heiss zu trinken pflegt, dem Magen und den Zähner 
schaden. Wer an Matetrinken gewöhnt ist, kann den Genuss nui 
schwer entbeliren, namentlich des Morgens. 

Verlassen wir nun diese Betrachtung über das Gebiet nnd dii 
Arbeit des s Bergmanns der Wälder', wenn man den Yerbatero 
nennen darf und kehren wir zum Panadero an die Ufer des Agnara^ zurück 

12. Fahrt auf dem Aguaray. 

Am 1. Februar früh schiffte ich mich mit meinem Begleiter mm 
zwei Ruderern im Hafen des Panailero ein, und unter fröhlichem Zi» 

■) Bei Mnrline/. , a. n. n, .S. 40. 
') S. 44- 
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rnf d«r andern Schiffer setzte sicli unsere kleine Ganoa in Beweg^nng. 
Dieselbe war flacli gebaut, etwa 6»( lang, in der Mitte l'km breit 
nnd knietief; Bänke waren keine vorhanden, ich behielt mir daher 
den Platz in der Spitze vor, während die andern bald auf dem Rande 
des Bootes, bald auf den Gepäckstücken sassen: die beiden schaufel- 
fiinnigen Ender fpalas) wurden von den Leuten wie bei uns in Fischer- 
booten olme Hülfsmittel mit der Hand geführt. Strömung und Ruder- 
schläge trieben uns schnell abwärts, doch war die gradlinige Ent- 
fernung, die wir zurücklegten, verhältnissmässig gering, da der Pluss 
ganz unglaubliche Krümmungen macht. In der eisten Viertelstunde 
durchliefen wir nicht weniger als elf Kurven und waren dann am 
Paso Real del Tuyutl, dem Uebergangspunkt der nach Sau Pedro 
führenden Strasse, nur wenige Minuten Weges vom Hafen entfei'nt. 
Weiterhin durchlief oft die Magnetnadel in einigen Minuten den 
ganzen Kompass, nicht selten mehrere Mal dicht hinter einander; es 
kamen Stellen vor, wo wir wegen einer trennenden Strecke von 2 oder 
3?» Breite einen Weg von 500 bis 1000 wr zurücklegen mussten. 
Der Wasserstand schien ein mittlerer zu sein, denn überall reichte 
die Vegetation bis in unmittelbare Nähe des Wasserspiegels; die 
Breite war lange Zeit der am Hafen des Panadero entsprechend, 
also etwa low, die Tiefe 1 bis l'A, selten 2m. Bei Hochwasser 
bietet der Pluss oft ein ganz anderes Bild dar, viele schmale trennende 
Streifen werden dann überschwemmt und ein Theil des üferwaldes 
steht im Wasser. Treten besonders starke Hochfiuthen ein, so werden 
nicht selten schmale Trennungsstelleu zwischen den Kurven durch- 
gerissen, der Fhiss veriösst den alten Lauf, dieser versandet und wird 
von Vegetation überwuchert, während der neue kürzere sich weitet 
und zum Hanptwege wird. Mehrmals auf der ganzen Flnssfahrt traf 
ich Stellen, die diesen Vorgang deutlich erkennen Hessen. 

Bald unterhalb des Tuyuti-Uebergangs passirten wir die beiden 
Mündungen des Flüsschens, nach welchem er benannt ist, später links 
die Mündung eines starken Baches, gegen Mittag nach 4Va stündiger 
Fahrt einen alten Yerbarancho (Carino-cu6), den man zu Lande in 
einer Stunde en'eicht, gegen Abend links die Mündung des nicht 
breiten, aber wasseneichen Puendy-. Das Fahrwasser war ausser- 
onlentlich unrein. Bäume aller Art und namentlich Bambus sperrten 
den Fluss oft zur Hälfte, ganze Uferstücke mit der darauf stehenden 
Vegetation waren vom letzten Hochwasser abgerissen und warteten 
des nächsten, um gänzlich weggescliwemmt zu werden. Zweimal an 
diesem Tage durchfuhren wir Stellen, wo auf eine weitere Strecke 
und nntl Ufer felsig, während sonst die Ufer erdig und der Grund 
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sehlammig waren. Wenig nnterhnlb des Tnyatl-üeberganges l»eiiierkte 
ich Reste geiiUltej' Bäume im Flass, sowie Spuren von EnUrbeiten 
an den Ufern: e« war eine llarrikade (irinchera}. die Lopez hatte an- 
legen lassen (durcb den ulten Mu)ur, den ich in Villa Rica getroScM 
hatte), damit ihm nicht die Brasilianer anf seinem Bückznge na« 
Norden vom Flusse her iu die Flanke fallen könnten. I)ie.selb(ll 
machten damals thatsächlich den Verbuch, in den Jejui nnd Äguain 
einzudringen, und ein Kanonenboot gelangte bis zum Faso Ti« 
einem Uebergange über den Aguaray nahe der Mündung desselböfl 
Unter der Vegetation, welche beide Ufer ununterbrochen bedecH 
herrschte der Bambus bei Weitem vor; seine schönen hellgrünen Wed 
neigten sich sanft Über die Wasserfläche. So anmuthig der grin 
Bambus ist, so bässUcb ist der trockne: ganze Büschel trockiM 
Banibushalme standen auf halb oder ganz losgelösten Utertheilen, [H 
die ilüiren weissen Stangen starrten steif in die Luft. Nächst dcfl 
Bambns fielen die kersengeraden Stämme der Pindiipalme, eines ^1 
nützlichsten Bäume dieser Gegend, am meisten anf; anfangs waifl 
auch die sauren Orangen häutig. Viele Bäume waren mit wahifl 
Guirlanden von Schlingpflanzen behängen, auf andern scliinuuertfl 
prachtvolle Orchideenblüthen aus der dunkeln Laubkione. Einzelfl 
Bäume, besonders solche, die schräg über das Wasser hinausragte^ 
waren dicht besefat mit beuteiförmigen Nestern, die von einem kleinen 
gelb- und schwarzgeiUrbteu Vogel herrühren sollen; nicht selten sali 
ich zwanzig, dreissig, auch vierzig dieser Nester an einem Bamu, 
Das Thierleben war bei weitem reicher, als gewöhnlich auf den AVegen 
über Land und durch die Wälder; an den Ufern sahen wir zalili'eiche 
Pfade der Wasserschweine, an der Stelle unserer Mittagsrast waian 
ganz frische Tigerspnren, nach dem kurz vorher gefallenen Regen in 
den Sand gedrückt, an einer Stelle tauchten sieben oder acht hvos, 
Ottern — jedenfalls Lidra paranensis — , vor uns auf, guckten uns 
schnaubend und fauchend an, verschwanden unter dem Wasser, tauchten 
von Neuem auf nnd entschwanden dann ganz; kleine Scbaaren niunti'er 
Affen huschten dann und wann durch die Banuiwipfel, Abends nach 
Dunkelwerden scheuchten wir zahlreiche Wasserschweine auf, die sich 
kopfüber in die Fluth stürzten, auch andere grössere Säugethiere, die 
im Dunkel nicht zu erkennen waren. Am reichlichsten war die 
Vogelwelt vertreten-, enten- und taucherartige Vögel verschiedener 
Art flogen aufgescheucht über die Wasserfläche, eine schwarzblaue, 
hässlich krächzende Elster war überall geraein, Martin der Fischer 
(martin pcscador) flog oft, auf seinem Sitze gestört, wiederholt Strecken 
YOr uns her bis zum nitchsten geeigneten Plätzchen, der Glockenvt^el 



Mess seine weitliin liörbnre Stinuiie aus dem Grün des Waldes herans 
erscliallen, die kreischenden Papageien fehlten gegen Abend nicht. 
Ijisider stellten sich Abends auch die Moskiten wieder ein. 

Mit dem Wetter konnten wir zufrieden sein, obgleich es zweimal 
Vnrze heftige Gewitterregen gab. Einen Gewitten-egen nennen die 
Paraguayer agtiacero und fürchten ihn sehr als Bringer von Krank- 
lieiten. Da wir beim ersten nicht einmal schützendes Lanb liatten, 
is^n sich die beiden Schiffer gleich nach demselben nm^ nicht ohne 
ilabei ein Bad zu nehmen; so glaubten sie gegen die gefährlichen 
Krankheiten — die vielleicht auf Erkältung beruljen werden — ge- 
wliütet zu sein. An den konkaven Seiten der Flusskrümnuingen 
findet man nicht selten breite Sandufer, von Schilf gesäumt oder auch 
von Bftumeu und Gesträuch; an einer solchen rasteten wir gegen 
ÄbEDd neben einem kleinen Kreuz, das zur Erinnerung an einen 
Knaben errichtet war, den dort einst ein Jaguar vom Lagerfeuer weg- 
gebolt hatte; an einer andern legten wir spät Abends an, die Schiffer 
stockten ihr Moskitonetz in den TJfersand und krochen darunter, ich 
mit meinem Begleiter zog das Lager auf dem Boden der Canoa vor. 
Üeber Nacht stieg das Wasser und riss, meinen Schlaf störend, grosse 
Stiinlte von unserer Sandbank los. so dass sich die beiden Leute unter 
'hm Mosquitero früh dicht am Waaserrande befanden. 

Am nächsten Tage setzten wir die Fahrt ohne Unfall fort. Der 
PInss führte reichlicher Wasser, war schon breiter, weniger ver- 
barrikadirt und meist auch tiefer, stellenweise bis über 2'li m; wir 
lassirten wieder eine Stelle, wo Felsen grauen bis röthliclien Sand- 
steins den Fluss einfassen; sie wird ItA-virä genannt, glänzender Stein, 
da man die Felsen bei einer Biegung ganz plötzlich vor sich liegen 
«eilt. Vormittags sahen wir rechts die Mündung des schmalen, tiefen, 
sebr verwachseneu Ärroyo Mboi, am Nachmittage erreichten wir die 
des bedeutenderen Rio Verde,, dessen klares Wasser sich weithin mit 
dem schmutzig- trüben des Agaaray nicht vermischte. Der Fluss ist 
aa der Mündung etwa 10 m breit und 1 m tief; er kann , da seine 
Tiefe eine sehr gleichmässige ist, von Lastkähnen befahren werden, 
i«elclie eine halbe Tagereise aufwärts Yerba finden; hat der Flusa 
gar zu wenig Wasser, so bleiben die Schilfe im Aguarajl- und holen 
ilitd Fracht mit Cauoas. Wenig unterhalb dieser Mündung trafen 
wir zwei mit Yerba beladene Chatas, die eben aus dem ßio Verde 
kunen. Ich sah mit welchen Schwierigkeiten diese Schiffer zu kfirapfen 
'aben: das eine Schiff war festgefahren, man hatte einen Theil der 
LniliiDg auf Canoas umgepackt und die Leute beider Chatas standen 
im Wasser und versuchten die festgefahrene loszumachen. Die 



Vindan^n n)iiaeft.en sieli nir)il unbedeutend nuterhnlb äes Rio V« 
Die Natnr (1er Ufer war etwa» veiilmlert, stellenweise traten kleine 
Stücke Weideland an den Fluss lieran nnd nicht selten bildete der 
Ufeiwald nur einen »climaien Streifen, hinter dem Weideland ^f^g■ 
Tm Walde trat ziemlich häulig der Yvyr4-pytÄ auf, den ich schon ans 
den Wäldern von CaAgnazü kannte; seine Blnthezeit war nun vorbei 
Stellenweise neigte sicIi ein Sandypd {Genipa americatia, eine Kabii 
mit kleinen regelmässig quirlförmig gestellten Aesten und seiner nin( 
grossblRttrigen Krone über das Wasser, schwer von Früchten. Dii 
sind reichlich so gross wie eine ansehnliche Zitrone, liaben eine dum 
rnnzlige Schale und etwas bi-eiiges, von rielen Kernen dnrchselal 
Fleisch, dessen Geschmack zwischen dem reifer Birnen und kandirt 
Ingwers die Mitte hält. Wir nahmen nns einen kleinen Vomvth 
einem Baume mit. Unter den Vögeln er.schien jetzt oft ein gros 
in Gestalt, Farbe und Flug der Möve älinlicher, stets allein und sei 
in grosser Entfernung scheu auffliegend; die Eingeborenen nanni 
ihn Santelmo. Auch Tukane waren häufig, lißbsclie Vögel, vorwief 
schwarz, mit weisser Brust und orangefarbenem Schnabel. Mau 
sie in Paraguay bisweilen beim Hause, doch sehen sie dumm aus 
haben eine jämmerliche Stimme, Der ßeichthum an Vögeln erl&ul 
uns, auch für unsere Küche ein wenig zu sorgen. 

Tn den Wäldern, welche den Fluss begleiten, wohnen zersti 
kleine Stämme der Caynguäindianer, von denen wir hier nnd da 
sahen. Bald iiilirte ein schmaler Pfad ans Ufer, bald war eine fliege: 
Brücke en-ichtet oder eine Vorrichtung zum Fischen getroffen, 
fliegenden Brocken sind einfach genug: im Wasser nicht weit von 
Ufern sind stArke Stangen in den Grund gebohrt^ oben gabelföi 
auslaufend; über diese Gabeln gehen zuaanimeugedrehte Schlingpflanzi 
deren Enden an den nächsten Bäumen befestigt sind; das ist all 
Der Indianer selbst kann natürlich schwimmen, aber die Frau mS 
den Kindern und manchmal der ganzen Habe, turnt an diesem Seil 
hinüber. Fische locken die Indianer in der Weise an, dass sie einen 
oder zwei Maiskolben an einer Schnur ins Wasser hängen las.sen; 
dort holen sich die Fische, so viel ihnen schmeckt, und wenn sie dann 
die Scheu vor dem Gegenstande ein wenig verloren haben, kommt der 
Angler und fängt sich seinen Bedarf. Herrlich war der Abend auf 
dem Wasser; in der Spitze des Bootes auf dem Rücken Hegend be- 
trachtete ich die zahllosen Sterne, fast senkrecht über uns stand der 
Orion; die Luft war unbewegt, in weiter Ferne grollte leise der 
Donner, die Baumla-onen zeichneten sich scharf gegen den Abend- 
himmel ab, Sterne und Mondlicht spiegelten sich in der regungs- 
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Wiisserfläclie. Erst spät iu der Naclit legten wir au uiuerSaiid- 
l>auk an. 

Am uäclisteii Morgen lag wie am Tage vorher leichter Nebel auf 
dem t'Utss, (leu die aufgehende Sonne zerstreute. In allei- Frühe trafeu 
fik schon zwei fliissauf fahrende Lastkähne, jeder mit etwa fiinf Mann 
ksetzt, die die Fahrzeuge mit langen Bambusstaugen fortstiessen- 
Der Pluss war etwas wechselvüUer als sonst, bald verbreiterte er sich, 
bsW verengte er sicii und floss stärker, stromschnellenartig daliin, bald 
traten Stellen mit felsigen Utem und steinigem Grund auf, bald bildete 
erniedrige Inseln; starke Ei-ümmungen wechselten mit laugen geraden 
Strecken, an deren Anfang und Ende meist schlanke Mastbäume im 
Wallte versteckt lagen, um den Chatas wenigstens für kurze Strecken 
die Benutzung von Segeln zu ermöglicheu. Gleich früh sahen wir links 
äie Mündung eines starken Baches, welcher den Namen Aüaretd, 
i L Hölle, führt. Einige Stunden darauf passirtea wir den Paso 
Suponä, wo der vom Panadero kommende Weg auf das linke Ufer 
liifllibergeht; ein kleines Boot lag dort zur Benutzung füi- Eeisende. 
Die Bewaldung der Ufer wurde nun immer spärlicher, oft traten grosse 
Stacke "Weideland bis ans Ufer, und namentlich rechts war dasselbe 
Überhaupt nur noch durch einen schmalen Waldrand verkleidet. Das 
Baabusrohr wurde nun seltner und dürftiger, saure Orangen traten 
W!K(ler auf, dazu häufig der reichen Schatten spendende Inga (eine 
Legaminose) und der Copay (Copaivabaum, Copaifera officinalis, eine 
Cäsalpiniee). Unter den Vögeln war ein wahrhaft hartnäckiger Be- 
Steiter des Bootes ein von den Eingeborenen mbiguä genannter 
Taucher, etwas grösser als eine Ente; auf einem Baum sitzend liess 
tr aus stets auf 120 oder 150 Scluitt herankommen, warf sich dann 
liiuab und flog, anfangs die "Wasserfläche mit den Flügeln schlagend, 
«IIB Sü'ecke weit voran; das wiederholte sich oft zwanzig Mal. Gegen 
Mittag nässte uns eiu kurzer Gewitterregen, bald darauf hob sich das 
Ihike Ufer eiu wenig, der Fluss weitete sich und wir hatten Lima 
erreicht, die einzige Ortschaft am Aguaray. Am 'Hafent war der 
Klnss wohl dreissig Meter breit, aber nui- wenige halbzerbrochene 
Buute lagen am Ufer, das beste Zeichen für den ausserordentlich 
genügen Verkehr der Ortschaft. Unten am Flusse stand nur eine 
Ueine Ansiedlung, dort wohnte iu elender Hütte, deren aus Latteu- 
werk gemachte Wände nur zum kleinsten Theil mit Lehm verschmiert 
*areu, ein Grieche, mit einer Paraguayerin verheii-athet; Hunde, 
Hshiier und Ferkel theilleu den kleinen Wohnraum. Der Alte lebte 
«lion ;ir> Jahre in Paraguay, schimpfte auf alles, wonach man ihu 
üngte, uauieutlich auf dcu (Jefe und Friedensrichter des Ortes, dwch 
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die er sein kleines Vermögen verloren haben wollte, ruckte sofort t^M 
ein Paar Brocken Englisch heians^ die aus seinem früheren SeemanoH 
leben noch sitzen geblieben waren, ei'Zählte, dass er mehrniala fl 
Hamburg gewesen sei, bewirthete uns mit ein Paar Wassermelon^B 
und gab uns gern den gewünschten Mais, wofür ich seine Pran H^| 
einem bunten Taschentucli und etwas Kamplier beglückte. Die O^M 
Schaft liegt einige Minuten Wegs vom Flusse nacli Süd und aar 
gutem n)thein Ackerboden. Sie ist neueren Ursinnngs. soviel icli 
erfuhr erst von Lopez (jedenfalls dem Aelteren) angelegt, der Sträf- 
linge herschickte; später befand sich dort eine Pulverfebrik. Zur 
Zeit besteht Lima in der Hauptsache aus einem grossen Platz, den 
etwa zwanzig saubere Häuschen umgeben; in der Mitte eine stroh- 
gedeckte Kirche, die jälirlich einmal, am Tage des heiligen Franziskas 
(4, Oktober) der Geistliche von San Pedro besucht! Unter den Be- 
wohnern hen-sehen die Frauen bei weitem vor, und wenn der INacli- 
wuchs Limas sich durch besonders helle Hautfarbe auszeichnet, so 
darf man es unter diesen Umständen wohl der Thatsache zuschreiben, 
dass die Chateros — wie gesagt meist Ausländer — auf der langen 
Flussreise in Lima gern rasten. Den Ort umgeben kleine Pflanzung« 
darunter auch solche von Bananen; für die Anpflanzung von Orangf 
hat Lopez Soi^e tragen lassen. Ich kaufte in Lima einigen Proviai 
ein, Eier, Käse, frischen Mais und Melonen, sowie in dem klein 
Laden einer filr sehr reich (an Vieh natürlich) geltenden WittJ 
Schnaps für die durstigen Kehlen meiner Leute. 

Unten am Flusse nahm ich ein Bad — wenige Schritte dawj 
hatten kurz vorher ganz ungenirt mehrere der Schönen des Ortes j 
badet — und befreite mich dabei von einer kleinen Plage, die i 
fast sechs Woctien lang gequält hatte, seit Villa Rica oder Ca%uai 
Ich erwähne das, weil es sich um eine der kleinen Unbequemlid 
keiten handelt, die der Fremde (und auch bisweilen der Eiulieimischfl| 
in Paraguay gelegentlich ertragen muss und die jcli nirgend an* 
geführt gefunden habe. Wie oben schon bemerkt, hatte ich am 
linken Bein und linken Arm kleine otfene Stellen, die immer etw^ 
absonderten und sich nicht zuheilen Hessen; beim Baden drückte i 
die eine fest zusammen, da erschien ein kleiner brauner Kop^ i 
rief meinen Begleiter, presste aus Leibeskräften und brachte schlief 
lieh mit seiner Hülfe — eine gegen 2 cm lange und in der '. 
mindestens 5 mm dicke gelbliehe Made heraus, eine sogenannte ül^ 
eine ähnliche kam aus der zweiten Oeffnung am Bein, kleinere wiiril 
mit Hülfe der Paraguayer, die die Sache sofort erkannten, aus t 
Arm herausgepresst, mit wii'klicher Kiaitanstreugung uud uicht ü 
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imera. Dhk waren also die Peiniger! Was die 'Ura* eigentlich 
ist, vermag ich nicht zu sagen, wahrscheinlich aber verdankt sie einer 
Brenie den Ursprung;, während andere, wohl irrthünilich, sie einem 
Niichtschmetterliug zuschreiben. Leider habe ich die feisten Maden 
im Ekel des ersten Augenblicks weggeworfen. Ich glaube, dass man 
gnt Ihnt, das Entstehen wunder Stellen (durch Kratzen von Insekten- 
stichen, unvoi-siehtiges Abreissen von Garrapatas — einer gi-ossen 
Zeckenart — n. s. w.) so viel als möglich zu vermeiden, denn wahr- 
scheinlich an solche geht beim Baden oder auch sonst bei Gelegen- 
heit das die Ura erzeugende Insekt. Die Paraguayer filrchten die 
üra sehr und behaujiten, sie habe Widerhaken am Leibe, mit welchen 
sie sich beim Herausziehen festhalte. Die Höhlungen, in welchen 
die Schmarotzer gesessen hatten, bluteten etwas, heilten dann aber 
sehr schnell zn; kleine Narben blieben zurück. Einem Portugiesen, 
der später, von Brasilien kommend, mit mir die Bückfahrt nach 
Earopa machte, zog der Schiffsarzt auch solche Uras aus, und zwar 
ans der Brust. 

Unterhalb Lima war der Fluss wieder etwas schmälei- als bei 
dem Ort, die Ufer meist von Weideland begleitet; auf diesem erschien 
nun neben der Pindöpalme die mehr dem Tieflande angehölige Mbo- 
cayApalme, auch Oelpalme genannt, welche sich von der PindiS änsser- 
licli besonders durch den weniger sclihinken, etwas über dem Boden 
oft — angeblich infolge von Grasbränden — verdickten und gewöhn- 
lich mit langen Stacheln besetzten Stamm unterscheidet. Die Mbocayä 
ist such ein äusserst nützlicher Baum, sowohl dui'ch ihre sehr ölhaltigen 
Rüchte, die natürlich zum weitaus grössteu Theil unbenutzt bleiben, 
»!s dm-cli die Jasern ihres Blattes, welche technisch verwendbar sind. 
Die Eingeborenen machen zur Zeit wohl kaum mehr daraus als 
Sclmiire und Hängematten. Auch die groben Pasern der Blattrippen 
-»ülleii zu Bürsten und Aehnlichem verwendbar sein. Von Deutschen 
auf der Kolonie hörte ich den Baum auch Stechpalme nennen, wegen 
der erwähnten Eigenthümlichkeit. 

Auf einer giossen Saudbank am rechten Ufer sah ich das erste 
der so viel gefurchteten Yacar^s oder Krokodile (Alligator sclerops)-, 
tin kleines Ding von kaum mehr als 1 m Länge. Er frasa an irgend 
einer Thierleiche. kiwh aber, als wir uns näherten, ins Schilt' und 
steckte nur den Kopf heraus. Im Jejuf sollen Yacarös von mehr als 
I'^i Varas (1 '/4 w) Länge nicht vorkommen, im Paraguay bei Asuncion 
dagegen sollen sie bis zu 3 Varas Länge gesehen worden sein. Von 
ii^eud welcher Gefahr für den Menschen höite ich nie sprechen i nur 



Mclii'uweist; »ucliteii .sicli utieii in deo Yerbale» die PeuDe iouuerbeini 
Baden diircli den Huf 'ynmr^, yacart' zu ersclireckeu ')■ 

lu der Nadit t^i'ji:ing tiN an8 nicht besondeiä. Scbua in Lima 
hatte es unaufliürüch in di'i' Ferne gedonueit, Is'achmittags hatte äich 
«in starkes Gewitter iu unserer I^äbe entladen, und während wü' 
gegen Abend am Ufer unser Mahl bereiteten, zog ein ueues herauC 
Kaum hatten wir unHeru Reis und unsere Bohnen verzehrt, so braeli 
das Wetter los^ und wir flüchteten in die Cano&, die am niedrige^' 
Steilufer unter Gebüsch wenigstens etwas geschätzt lag. Grell« 
Blitze zuckten uuaufliürlicb am Himmel, sekundenlang flammend, lange 
Bonner rollten über unsern Häuptern, in wahren Sti'ömeu ergoss sicJi 
der liegen. Es wurde stockdunkel., aber an ein Lagern au deq 
feuchten Ufer war nicht zu denken, zumal da iu solchen Nächte« 
alles wilde Gethier, ans seinen Lagerplatzen aufgescheucht, ganz ba 
sonders munter ist; wir fuhren also weiter. Der Kegeu Hess etwaf 
nach, aber bald kam ein anderes Gewitter herauf und raste mit Hol 
tigkeit über uns. Wir fluchteten dicht an das mit hohem Eöhridil 
bestandene Ufer, aber nur um von wahren Schaaren grosser, feista 
schwarzer Moskiten befallen zu werden. Au Aufklären waj niehj 
zu denken, wir fuhreu daher im tiefsten Dunkel die ganze Nacbj 
über weiter, iu ununterbrochenem Regen. Ich barg mich Unter mäin^ 
Wolldecke, legte den grossen Strehliut aufs Gesicht und schlief eüi( 
so munter auch das Wasser auf den Brettern, die mein Bett bildeteo, 
hinabrieselte und in meinen Stiefeln zusammenaickerte. Meine armei 
Leute froren in ihren dünnen EauuiwoUsacben und versuchten VM> 
geblicli, sich durch den in Lima gekauften Schnaps warm zu halten 
Sie freuten sich, als sie am frühen Morgen beim Feuer auf einer um 
geheuer grossen Sandbank ihre Sachen trocknen und den geliebte^ 
Mate achlüi-fen konnten. Ich goss das Wasser aus den Stiefeln sia 
und befand mich so wohl wie sonst — Üauk Professor Jäger in Stuttgaij 
und seinem Wotlbekleiduugssystem, glaube ich sagen zu düifen. < 

Mit meinen beiden Schilfern Francisco und Eosavio war ief 
recht zufrieden, sie vemehteten ihi'e Arbeit unverdrossen und wäre! 
jederzeit dienstbereit. Allerdings sah besonders der eine wenig veij 
traueiierweekend aus, und wäi'e es im Anfang meiner Keise ( 
so hätte ich mich wohl bedacht, ehe ich mich ihm anvertraute. 
erzählte auch uueniuickliche Sachen aus seiner Vergangenheit, z. fi^ 

I) Du Grnty (S, 349) sagt, die Yacnres würden Ij 
glaublich erscheint. Im Pnrnguay oberhalb Ash: 
BoUvias, soll das Tliier sehr häufig äein. 
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er nach deoi Kriege iu den imruhigeu Zeiten Äsuncions dort 
Polizist gewesen sei, und dass damals die Polizisten nicht selten auf 
Befelil Nachts Morde hätten ausüben müssen. Als mein Begleiter 
ihn uun fragte, ob er denn auch einen Menschen erstoelieu hahe, er- 
widerte er ganz trocken »Was geht Sie das an?« Anfangs war es 
mir ohne Uevolver — ich hatte meinen Don Carlos geschenkt — etwas 
unheimlich, aber ich gewöhnte mich an den finstern Burschen. Die 
Leute waren beide aus den Misiones zu Hause und hatten dieselben 
noch vor dem Kriege gekannt; das Gebiet war nach ihren Erzählungen 
damals ausserordentlich dicht bewohnt, der Viehreichthum bedeutend, 
Nahningsmittel aller Art im Ueberfluss vorhanden nnd billig. 

Die Weiterfe,hrt ging ziemlich langsam von statten, da die Leute 
müde waren, der Fluss nur schwache Strömung hatte, und ein leichter 
Südsüdostwind uns zum TheÜ aufhielt. Der Muss war nun völliger 
Tieflandfluss, der Wald an den Ufern hörte ganz auf, ungemessene 
Niederung umgab uns, ein weites Ueberschwemmungsgebiet für Hoch- 
wasser, einzelne "Waldinseln unterbrachen dieses Weideland, will- 
kommene Schlupfwinkel fiir die Jaguare, an denen solche Landschaften 
besonders reich sind. Auch einzelne Bäume und kleine Baumgruppen 
anterbracheu den Kamp, darunter stellenweise zahlreich der imposante 
La()acho. Das Plussbett war nun meist 30 und mehr Meter breit und 
bildete theils gleichmässige Kurven, theils ging es lange Strecken 
gei'ade aus, Inseln waren nicht selten. In den Krümmungen war 
überall das konkave Ufer durch theilweise ungeheuer grosse Sandbänke 
Hugenonimen, während das konvexe ein angenagtes Ufer {harrmica) 
Migte. Das Fahrwasser hält sich natürlich immer am konvexen Ufer, 
^ie Schiffahrt ist daher stellenweise sehr schwierig, da beim Hinüber- 
fahren von einer Seite zur andern oft flache Stellen zu passiren sind. 
Die Tiefe des Fahrwassers schwankte zwischen 1 Vs und 2 Va m. Unter 
der Thierwelt wurden jetzt die Vögel des Tieflandes, insbesondere 
Stelzvögel, Reilierarten, häufig; einen derselben, mittlerer Grösse, 
^läi genannt, grau mit langen rothbraunen Federn am Halse, erlegte 
ich, da die Leute meinten, er sei vorzüglich zum Essen. Ich war 
"HgUtabig und konnte auch Abeuds — obgleich durchaus kein Kost- 
verächter — von dem Reis, mit welchem er gekocht war. nicht einen 
Blasen herunterbringen; so etwas ist nur für eine halbindianische 
^Unge. Sehr häufig war ferner ein kleiner, fast schnepfenartiger Vogel, 
»ea die Leute comisario nannten; er liockte meist regungslos auf 
knen Aesten und Bäumen am Wasserrande, den Schnabel schräg 
nie Luft gestreckt: mirmol, Sonnengucker, ist daher sein landes- 
sli«r s^NUiischer Name. Ab und zu sahen wir immer kleine Yacar^s, 
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dk- unsere Fallit weuig störten ; anch eine Ott«r sclilüpft«; liisweikn 
von einem gestürzten dürren Baum ins Wasser. Au Fröschen imd 
Hlinlirbem Gethier schien in den Sümpfen Ueberfluss vorhanden zu sein. 

Schon ganz früh hatten wir die Mündung des Ä gnaraj-mi passirt^ 
welcher ziemlich wasserarm ist nnd nur bei Hovlmasser von Chatw 
befiiha'H wei-den kann. Einige Stunden daranf eireichten wir < 
Cufüi Paso (Mfldchenübergang), der nur von einigen Ansiedlern de* 
nahen Waldrandes benutzt wird; dann bald den Paso Tnpf, wo der 
vom Panadero kommende Weg wieder auf das rechte Flnssufer über- 
geht. Bis dort drang 1869 das brasilianische KanonenlMJot vor. Nach-f 
mittags trafen wir die erste flussaufwärts bestimmte Chata. am linken* 
Ufer rastend. Nach der auf diesen Gewilssern herrschenden Sitte rief 
der Führer uns an und fragte, ob wir etwa.s brauchten; geni nahniea 
die Leute etwas Wein, Schnaps und Zigarren an, ohne Bezahlung, 
da die aufwilrts gehenden Schiffe)' immer mit allem reichlich versehen. 
sind und darauf rechnen, dass ihnen gelegentlich Gleiches mit GleichenL 
vergolten wird. 

Am Nachmittag liefen wir in den mächtigei-en Jejul ein. Notf 
eine flache Halbinsel trennt die Flüsse an jener Stelle und die um-l 
gebende Landschaft ist auch weithin flach, zum Theil sumpfig; linka 
sieht man in einiger Entfernung vor sich einen grossen Wald, dei 
sich gegen Santanl hinziehen soll und an dessen Rande einige Art 
Siedler wohnen. Der Fhiss hatte an der Vereinigungsstelle eine Breite 
von wolil 120 m, weiter abwärts betnig sie meist etwa 70 w;, oft viel 
mehr; doch blieb das Fahrwasser schmal, nnd an einer ausserorden^ 
licli lireiten Steile gerieth sogar unsere flachgehende Canoa auf Aa 
Grund, schnell hatten die Leute die Hosen aus, sprangen ins Wass« 
und schoben uns in den »Kanal'. Abends rasteten wir auf einer Ufw 
Sandbank von wahrhaft enormer Ausdehnung, woselbst ich eine eigett 
thümliche Grasart beobachtete, deren Stauden nach allen Seiten bi 
zwanzig Schritt lange Ausläufer entsenden, welche den Sand festigen 
Abeuds passirten wir noch den Paso Coquerö, welchen gewöhnlid 
die von Süden kommenden, ntch San Pedro und Concepcion bestimmtEH 
Viehheerden benutzen; dann Hessen wir uns die ganze Nacht t 
wärts treiben. 

Die Sonne war noch nicht heraus, als wir am andern Morgen I 
trftbfeuchtem Wetter San Pedro erreichten. Ein etwa Gm hobfll 
Steilufer unterbrach rechts die sonst weithin sumpfige Gegend, daraO 
lagen theils in Gruppen, theils zerstreut vielleicht zwei bis drei Dutzen) 
kleiner Häuser, der sogenannte »Hafen« von San Pedro. Ich ging zu 
»Capitanla« und löste für 5 Realen einen Erlaubnissschein, der mid 
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ilitigte, mit meinem ■Schiffe ein- und auszulaufen und ging dann 
mit dem einen Schiffer zn der eine lialbe Stunde Wegs entfernteu 
Stadt, um einige Lebensmittel zu kaufen. Der saudige Weg ging 
durch allmählich etwas ansteigendes Land und bald sahen wir den 
ziemlich ausgedehnten Ort vor uns. San Pedro liegt auf einem nicht 
grossen Gehiet rother Erde, etwa 25 m über dem Flussspiegel beim 
Hafen, mehrere Ijeguas vom Paraguay entfernt. Geht man vom Ort 
aas westlich durch das mit Caranda3!--Palmen bestandene Tiefland, so 
erreicht man den Paraguay bei dem sogenannten Potrero Ponfl, wo 
die zwischen Asuncion und Concepcion resp. aucli Matto Grosso ver- 
kehrenden Dampfer anlegen; iUhrt man den Jejuf bis zur Mündung 
hinab, so erreicht man eine zweite Dampferstation, Barranquerita 
genannt, welche auch zu San Pedro gehört. Die Stadt besteht aus 
mehreren langen, mit Gras bewachsenen Strassen und einem ebenfalls 
begrünten Platz mit verfallender Kirche und kleiner Markthalle; die 
Häuser sind fast ausnahmslos massiv gebaut und mit Dachpfannen 
gedeckt. Von Handel und Wandel kann in San Pedro kaum die Rede 
sein, es ist eine todte Stadt, die auch wenig Aussichten hat sich zu 
heben. Der Marktverkehr ist gering, der Fluss Hegt entfernt, die 
Eingeborenen haben keine Bedürfnisse. In der Markthalle rissen die 
.ilten hässlichen Weiber mich fast auseinander, um mir eine halbe 
Ärrobe Fleisch und sonst einige Kleinigkeiten zu verkaufen, die häss- 
lichste versuchte sogar, mich durch angebliche Bekanntschaft von 
Asuncion her zu locken; die wenigen Leute, welche ich sprach, klagten 
übei' Gescfiäftslüsigkeit, eine eui-opäische Bäckerei hatte sich nicht 
halten können, der Compiiguon des Don Garlos, welchen ich besuchte, 
L.b«tte das Geschäft geschlossen, da nichts verkauft wurde. Männer 
I man wenige am Ort, alles war nach den Yerhnles gezogen. Im 
;ensatz zu San Pedro ist das nördlicher und unmittelbar am 
»guay gelegene Concepcion im Aufblühen hegiiifen, namentlich 
rcli den Verkehr mit Matto Grosso. 
Unten am Hafen lagen Nachmittags drei Lastkähne, daninter 
welclier in diesem Jahre mit Yerha lliissabwäi'ts kam; 
ausserdem war dort ein Indianerboot angetrieben, aus einem einzigen 
Timböstamme gearbeitet, etwa 10 m laug uud 1 m breit. Der Timbö, 
eine Leguminofie (Paiih'nin 2Vjh&ü), erreicht ausserordentliche Dimen- 
sionen und wird zum Heretellen solcher Canoas fast ausschliesslich 
*'erwendet, da sein Holz leicht aber doch dabei fest ist und keine 
Risse bekommt. Zum ei-sten Mal sah ich am Hafen einen auf einem 
Ochsen reitenden Mann; das Thier wurde vermittelst eiues durch die 
^«M gezogenen Kiuges gelenkt. Die Sitte, Ochsen zu reiten, ist in 
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Matto <^rü:«su zieiiilicli vcibmict. ila ^icU i&n LauA zur Aufxucbl uiiil 
HHltuitg von Pferdeii waUntclieinlicli uocb weniger eignet, wie der 
n'inilicliK Tlieil von Paraguay. Der Wasserstand im Jejui wurde mir 
UmuIi als niedrig bezeichnet; bisweilen soll der Flass uucb am zw«i> 
Meier Kleigeu. 

Meine Leute batten nur Auftrag, mich bis Sau Pedru zu liiingen^i 
da es aber sehr unbequem gewesen wäit, mit Pferden Potrero Poui 
zu enviclien, xuhihI icli eJuen Tlieil meines Sattelzeugs im Panadero 
gebissen batte, uiul da die Leute am Uateu für eine BootttUirt uuver-. 
sebämte Foi-demngeu stellten, überredete icb meine beiden Schiffer,, 
gegen besoudere Bezahlung noch nach Barranqueiita zu fahren. Am 
Nachmittag brachen wii' auf, obgleich erst aui folgenden Tage der 
Dampfer flussabwärts vorbeikommen sollte. Der FIuss w&r nun vua 
anseliülicher Breite, meist mehrere hundert Meter, und floss fiist niff 
zwischen Sumptlaud dahin; nur an einigen Stellen verengerte er sieb' 
zwischen steileren bewaldeten Ufern auf 40 bis 50 m und wai- dort 
von beträchtlicher Tiefe; eine sechs Meter lauge Stange erreicht*! 
nicht den Grund. Diese ganze unterste Strecke des Flusses kan» 
bei guter Kenutniss des Fahrwassers sehr wohl mit kleinen Dampteri 
befahren werden, doch geschielit dieses zur Zeit nicht, da das Bedürft 
niss zu gering ist. Am Ufer bemerkte ich au mehreren Stellen einel^ 
sehr selteueu Baum, C^randd, genannt, der ein schweres, bräunlicV 
schwarzes, schön geädertes Holz liefert, das von den ludianern iq 
Ghaco und in Matto Ui-osso namentlich zu Lanzeuscliäften verwend«! 
wird. Au andern Stellen faudeu wir eine Pacuiwt, von deref 
Fruchten ein kleiner Vorrath mitgenommen wurde. 

Der Abend auf der breiten Wasserfläche war eigentliümlic^ 
gerade in der Richtung des Flusses ging feuiig die Sonne uuter, eil 
strahlendes Abeudroth blieb zurück, tief in die beginnende Nacltl 
hineiu verlängert, wie so oft in jenen Monaten; die laue Luft wai 
unbewegt, aus den weiten Sumpfen ertönten die Stimmeu vou Tausea 
den von Fröschen und Insekten, ungezählte Schaaren vou Wasser- 
vögeln aller Art sasseu auf den breiten Sandufern und flogen Wolltei 
gleich auf, wenn ein aus der Ferne abgegebener Schuss sie schencht«. 
Moskiten seh wärme stürzten sich auf uns, sobald wir dem Ufer a 
nahe kamen; Fische sclinellten liftufig ans dem Wasser, F"ischolte?t 
kamen Luft schöpfend empor; in der Ferne hörten wir wiederhol! 
das dumpfe knurrende Brällen des Jaguais, dessen unbestrittenei 
Eevier diese gewiss nocli nie vou des Menschen Fuss betretend 
Ufersürapfe sind; es war das Pamguay -wie es im Buche stehtt. 

Scliou uabe dem Paraguay tbeilt sicli der J^ui iu. eiuen kürzei'^ 
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recliten und einen längeren linken Arm; das flaelie Siimpfland, welclies 
beide scheidet, wird aber bei grossem Hocliwasser ganz überschwemmt. 
Hat der Paraguay Hocliwasser während der Jejuf. auf mittlerem oder 
niedrigem Stande verbleibt, so tritt das Paraguaywasser in den 
imteren .Tejui ein und staut dessen IFIntlien. Der rechte Arm des 
Jejni ist wasserreicher und wiitl von den Chatas ausschliessticb be- 
nutzt; uns brachte der flache linke schneller in den gewaltigen 
Paraguay liinaus, dessen vom ersten Mondviertel bestrahlte Fläche 
wir freudig begriissten. Noch eine kurze Strecke am linken Ufer 
entlang, und wir Hessen unser Boot am Fusse der Barramiuerita, 
eines ziemlich ausgedehnten, vielleicht acht Meter hohen Steilufers, 
anlanfen. Nur einen langen, gänzlich leeren Schuppen fanden wir 
oben und etwas weiter eine kleine Hütte mit daneben stehender Küche. 
Ein einzelner junger Brasilianer wohnte dort, die gesammte Be- 
völkerung der Station Barranquerita darstellend. Er hatte sich in 
der kleinen Hütte fest eingeschlossen und daselbst unter seinem 
Mosqnitero geschlafen; beide Massregeln nicht übei-flüssig, denn Mos- 
kiten giebt es dort in wahrhaften Schwärmen und beim Schlafen 
Unvorsichtig zu sein hat man auch keilen Grund, da an beiden nahen 
Waldrändern der Jaguar ein ganz gewöhnlicher Gast ist. Unten bei 
der Hütte lag eine zerbrocheue Ghata im Wasser; auf deren Deck 
versuchte ich zu schlafen , aber die kleinen Blutsauger Hessen mich 
wenig Ruhe finden. Auch erfrischte mich das Bad am andern Morgen 
"Wenig, denn 28,9" C. "Wasserwärme vertragen sich nicht mehr recht 
tnit dem Begriff der Erfrischung! Dazu die ungemein zudringlichen 
Icleinen Fische. Zum Glück verschonte mich unter denselben die 
I'alonieta, ein gefürchteter kleiner Fisch, der Badenden oft böse 
Wunden verursachen soll, über dessen Wesen ich aber nichts Näheres 
erfahren konnte '), Oberhalb Concepcion soll er besonders häufig vor- 
kommen. 

Werfen wii- nun noch einen letzten vergleichenden Blick auf die 
Karten, besonders um des Grenzgebiets und des Aguara^ ^Villen. Bei 
Azara ist die beim giossen FaH des Parand beginnende Wasserscheide 
zu weit nach Westen verlängert, wodurch ihr nach Norden gerichteter 
Tlieil zu nahe an den Paraguay heranrückt, den Lauf des Aguaray ver- 
kürzend. Azara lässt den Aguaray aus Aguaray-guazü und Agnaray- 
uiirii '-) entstehen und giebt ihm einen unbenannten rechten Neben- 



') Dn Graty, a. a. 0. S, 351, sagt, daas tr der Sceiiinge ähnlich sei, was aller 
iKahnchdnllcTi ist, Aa äie Seitenscliwimmcr doch nur im Meere vorkomtncii. 



fluHH. Lfilzt^ici' i'iitMpricUl iIpv Lage nacli dem wirkliclien Agnaray- 
iiij. w&lireml der Ijuellfluss Aguara^l'-nii, den er zeicliuet. nur da 
Puenily (Atroyo Gunzü) »eiu küniiie. der aber io ■Wirklichkeit nicht; 
wie bei Ai»ra, oberhalb des Falles mündet. San Pedro (im Guarand 
YcnA-mandiyii. d. li. Bauniwollenstaadenqnelle) liegt bei Äzar» 
weit fluw«aufwürts, es mllsste wohl in der letzten starke]! 
des FlnsAeH liegen, denn in einer solchen amzielit der Fluss dil 
Stadt. Rengger, Page, Dn Graty und Schneider haben sii 
ini Wesentlichen an Azam angeschlossen, doch leitet Page den Unter 
laof des .Tcyiil von der Mündung des Ägiiaray an auffallend stark nacj 
Südwesten, Du Gruty hat die Lage der Wasserscheide ein wenig bo 
richtigt, Schneider hat der Fiusszeiclinnng einen Schein von Genauig 
keit gegeben, nennt den bei den andern uubenannten recliten Neben» 
flass fälschlich Itio Verde und bat den Namen Panadero qner iil 
den Pluss weggeschriehen. während der so benannte Kamp links vom 
Flusse liegt. Bei den beiden letzteren Zeichnern ist ansserdem dit 
Quelle des Aguaray deutlich au den Fuss der Hauptwasserscheidü 
gelegt, während er gerade auf deren breitem llUcken eutspringi 
Wieners Zeichnung ist selbständig, aber sehr fehlerhaft. Die Wegs 
auf der Wasserscheide sind ganz falsch, die dort zu übei'schreitenden 
Flüsse fehlen, die Gebirgszeichnung ist nach Beditrfniss liergesteUt^ 
die Quelle des Äguaraj-, welche ganz nahe der des Igatimf liege» 
soll, ist weit nach Süden verschoben, die oberhalb des Falles sidi 
vereinigenden drei Quellbäche sind nur Phantasie, die Höhe des Falls 
des Aguarai' ist nach Azara mit 384 Pariser Fuss angegeben, ob- 
gleich wer diese Gegend bereist hat auf Grund ihrer Bodenbeselialfen* 
heit das Vorhandensein eines so hohen Falles bezweifeln wird, der 
Panadero ist viel zu gross gezeichnet, der Weg nach Igatimf (Pikade 
des Lopez) geht über einen Kampstreifen statt durch Wald, der Weg 
vom Campamento Lopez nach Osten (Wisner zog ihn mit Lopez) ist 
gänzlich felilerliaft, da er sich ganz südlich vom Aguaray hält, wähi-cDd 
er ihn in Wirklichkeit zweimal überschreitet (s. S. 110 ff), der Eil 
Ypytä, welcher unterhalb des Panadero rechts in den AguaraJ fäUt, 
exislirt dort nicht, er ist vielmehr ein Nebenfluss des in den Bt» 
Verde fliesseudeu Rio Empalado und wird vom Wege nicht über» 
Schlitten; rechts vom Bio Aguaray ist auf den Kamp Cambarica g<^ 
schrieben; das soll Cambacivä heissen und bezeichnet gerade eini 
Wald und die ihn sclmeidende Picade, Weiter uuterhalb beröhil 
der Weg Lima, während thatsäcIiHch die Ortschaft weit rechts liegen 
Ueibt, auch überschreitet er den Aguara^ unterhalb Lima in dem 
wenig benutzten Paso de Estrella, statt im Paso Tupf; die 
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Scliliuga, iu welcher der FIuss San Pedro mnfliesst '"), ist nicht xur 
Dai'Stelluiig gebracht. Wie in den andern Theilen der Karte, scheint 
die Wisnersche Zeichnung auch liier detailliit, ohne es zu sein ; wäre 
sie es, so miisste der Äguara^ ungefähr so anssehen, wie der untere 
Tebicuarj^ bei Johnston. Letzterer hat den Äguara^ im ganzen 
richtig, namentlicli in Bezug auf die allgemeine Lage des Oberlaufs; 
tlocli hat er von Wisner den Itio Ypytä (ohne Namen) und die über- 
mässige Ausdehnung des Panadero aufgenommen und hat den Aguara^ 
oberiialb des Falls mit vielen kleinen Nebenflüssen links ausgestattet, 
«•"äliiend ihm gerade von rechts dort zahlreiche Bäche zukommen. 
Der Verlauf der Wasserscheide ist im ganzen richtig. Die linke 
Seite des Aguara^ unterhalb des Falles ist anf allen Karten ohne 
Nebenflüsse; wenigstens der Puendy verdiente dort eingetragen zu 
Werden^). 

Nun zurück nach Barranquerita, das ich am andern Morgen 
ttä-her in Augenschein nahm. Vor dem Kriege war dort ein Wacht- 
posten {ffuardia)^ und jeden&lls aus dieser Zeit stammt noch der ge- 
räumige Schuppen, der jetzt bisweilen zum Lagern von Waaren, die 
l*ier umgeladen werden sollen, benutzt wiiil; aus der Zeit, wo Lopez- 

') Vgl. Du Graty, a. a. O. S. 167. 

') Nachträglich habe ich noch die Karten 5, 6, 7, iS und 30 in M, üe MousE^y, 
^ejiriflion giograpliiqui tt slatisliqut de la Confidiratian Argtn.im (Paris 1873, Finnin 
t>idol) verglichen, in welchem Werk ich keine Karten von Paraguay verinuthet hatte. 
•Jäese Bßtler weichen sehr von einander ab und enthalten viele Fehler und, wie es scheint, 
WUlkUrliclAeiten. U. a, felilt die Lagune Ypacaraj ganz, der Lauf des Tehicuar^ ist 
'^'VlctK als auf alJen andern von mir bisher erwähnten Karten gezeichnet, die Ditrstellung 
***! Gebirge, namentlich der Cordillem und Cordillerila , ist gänzlich irrig. Der Jcjui ist 
^wf Blatt 6 I. B. gani merkwürdig dargestellt, indem da, wo der Captvari nach Norden 
■■'esäl , westliche Wosserlänfe zum Tapinacua^ führen , der dem Curogualy etwa ent- 
aschende Flusslanf Rio Corrientes, der dem Paray entsprechende Jejui-mi (dafdr steht 
JesuJ-mi), der dem Rio Corrientes und unteren Capivari ungeühr entsprechende Fluss- 
'*Hi[ Jejui-guazü benannt ist u. s. w. Auch ist die Strecke unterhalb der Einmündung 
^'es Aguarajf-guazü viel zu lang, — Desgleichen konnte ich auch E. Mouchez, Carte 
•*" la Kcfumquc du Paraguay. Depot des Cartes el Plans dt la Marine 186z (No. 1962) 
^^W liachlrSglich vergleichen. Auf ihr ist der Südwesten des Landes, namentlich die 
^**!gen»! um Asuncion und Paraguar^ gut dargestellt , alles aber , was an meinem Wege 
Jenseits Villa Kica liegt, ist ungemein fehlerhaft und dabei von fast allen andern Karten 
einweichend, insbesondere das System des Jejui; fast alle Wasserläufe haben dort falsche 
"ge, und die Namen sind verworren; der Aguarny mündet viel lu weit östlich, Lima 
liegt rechts von ihm unterhalb der Mündung des Aguaray-mi u. 3. w. Die Gebirge des 
*^lenB sind Tdlschlich als scharf mark irte Ketten gezeichnet , den Verbale? ist eine viel lu 
B*rit^ Ausdehnung gegeben u. s. w. Auch diese Karte hat einen unberechtigten Schein 
''oo Gcn»uigkeit. 
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«cbo Soldnten liier (Ipii Flii>s hewachten — man hat. einen weit 
Blick auf- und abwärts — stammen aucli die Orangenbiiume. welc 
der kleinen Anfiedlnni^ des Brasilianers Schatz gewährten: : 
ihnen und einigen wenigen Znckcn'oIirpAanzen sah man nichts yo| 
MenBcheiihnnd Ucpflanztes dort am Ufer. Die Hütte des Einsame 
war aui« StUmnien der Carandayiialme^ Bambusrohr, Stroh 
flcliwaraer Erde erbaut. Die Caranda;? palme , eine Fachei-paliB 
welche als schwarze, rothe und weisse unterschieden wird, komm 
hier nnd weiter nüi-dlich an den Ufern des Paraguay, besonders i 
linken^ in grossen Mengen vor; die sogenannte schwarze (Carandaji 
hfl; Copernicia ceri/era) wird viel benntzt nnd sogar ausgefälirt, i 
ihr Stamm, unAhnlich dem anderer Palmen^ ein schweres und anss 
nnlentlich dauerhaftes Bauholz bildet. Der Brasilianer ist von einei 
portugiesischen Kaufmann dorthin gesetzt und betreibt für dess 
Reclinnng etwas Tauschhandel mit den Indianern des gegenüber 
liegenden Chaco. Dieselben kommen ab und zu an das jenseitii 
Ufer und winken ihn hinüber; er fährt auf seiner Canoa mit einige 
Waai-en zu ihnen und ersteht im Tanscli gegen Messer, Tasche» 
tlicher. Reis, Mais und dergl. Häute, namentlich Hirschhäute. Jaguffll 
feile und ähnliche in Asuneion und Buenos-Aires gesuchte WmM 
bringen sie selten , da sie fast nur die Thiere jagen , deren Fleisß' 
sie essen können; haben sie aber einmal ein Jaguarfell^ so verkaufai 
sie es auch billig; in Asuncinu dagegen fordert man dann unyep 
schämte Pi'eise. Der Brasilianer meinte, dass es bei den Chai»' 
Indianern mehr Frauen als Manner gilbe und dass jene aucli jag»l 
müssten. Bei einer seiner letzten Zusammenkünfte mit den Wiliiat 
hatte er ihnen mehrere Bogen un<l Pfeile abgetauscht, die er mir ztf 
Beförderung an Herrn v. Gttlicb, einen der Leipziger Experten, m^ 
gab, der vor einigen Monaten auch dort gewesen war; ein Deutsclia 
musste doch den andern kennen! 

Am Morgen nach meiner Ankunft traten die beiden Schiffrf 
ihre Rückreise an, mit einigen schönen Goldpfunden in der Taseh^ 
die sie wohl in San Pedro verjubelt haben werden. In glühendaf 
Sonnenhitze, von grossen, grünlicli schimmernden Fliegen unglauhliii 
belästigt, wartete ich den ganzei Tag in BaiTanquerita. Der FlnS 
bot wenig Abwechslung, ein einziges Lastschiff fuhr fluss 
vorüber, ein Portugiese kam im Boot von San Pedro mit Briefes 
das Wasser war im Steigen, denn unaufhörlich trieben abg 
Stücke .sumpfigen Xlferlandes vorbei, oft zehn oder fünfzehn zugleich 
die "Wasserfläche war regungslos, selten schnellte hier und da ( 
Fisch empor oder tauchte der runde Kopf einer Otter auf. Äbeni 
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endlich ei-schien im Norden eine Peuersäule, der Dampfer »Msria 
Elena« nahte, das Boot des Portugiesen trug uns ihm liis in die 
Mitte des Stromes entgegen und wir betraten wieder deu Boden der 
Zivilisation. Meinem Begleiter, dem es da dranssen in den "Wäldern 
nicht so recht gefallen hatte, und der oft genug gesagt hatte »ich 
giflnlie noch nicht, dass ich wieder gesnnd nach Paraguary komme«, 
liüt g'ewiss selten eine Mahlzeit so geschmeckt, wie das Abpndessen 
au BoM des Dampfers. 

13. Schluss der Reise. 

Mit der Sonne erhob ieh mich am nächsten Tage (7. Februar) 
Tnn nieinem Lager auf Deck , um die Fahrt auf dem majest/itischen 
Strome noch recht, zu geniessen. Wir legten noch bei Villa Hayes, 
der entstehenden Kolonie am rechten Stromufer an, Hessen links die 
Ausläufer der CordiUere liegen, fuhren an mehreren Inseln vorbei, 
salii'n mitten im Strome, nahe der Spitze einer Insel, Reste eines 
Bainpfers, der wahrscheinlich zur Kiiegszeit dort gesunken war, und 
erblickten dann, schon aus grosser Entfernung, die Hauptstadt, die 
sicli von dieser Seite auf dem durch den Abfall des Hochlandes ge- 
biliieten Hintergrunde walirhaft imposant ausnimmt. Bald fiel der 
Anker im Hafen von Asuncion! Ich landete und liess meine Sachen 
in einem von drei Maulthieren gezogenen KaiTen vor das Haus 
scliaffen, wo früher das deutsehe Hotel war, als ich aber eintrat, 
wli ich in wohlgeordneten Beihen — Scliulknahen vor mir sitzen; 
der Deutsehe war unter Hinterlassung etwas verworrener Verhält- 
nisse nach Argentinien gegangen, wo er die Direktion einer Kolonie 
angenommen haben soll. Das war einer von den vielen Beweisen 
fär die geringe Stabilität aller Verhältnisse in Paraguay. 

Die wenigen Tage, die ich in Asuncion verweilte, brachte ich 
mit dem Lesen und Schreiben von Briefen, dem Besorgen von allerlei 
Geschäften und mit kleinen Ausflügen zn. Von letzteren ist mir 
Oiuneiitlich der nach der Laguna in Erinnerung, wo ich die Victoria 
»gmtina einmal aus der Nähe betrachten wollte. In Begleitung 
iwines liebenswürdigen fi'anzösischen Gastwirths, des jungen deutschen 
Afztes nnd eines deutschen Kolonisten von San Bernardino ging ich 
^uni Hafen; das Segelboot eines Italieners führte uns hinaus auf den 
lireiUin Flnssspiegel und dann am Fusse der Stadt entlang zu unserm 
ZieJe. Der Abend wai" prachtvoll, die sinkende Sonne bestralilte die 
milien Felsen der Barranca und die kleinen Hütten oben am Rande 
'lersulbcn, auf dem rasigen Vorlande und im Wasser tummelten sich 
Badende und BadehiBtige.v gtoda TwiPdan aam Wweer 
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geritten; mit schwarh bewegten Flaggen lagen die Schiffe im Hafl| 
sanft klang vom Lande das Vest>er]äluteD herüber, später die Mw 
der Militärkapelle. Mit Mühe brachte unser Bootsmann das Fahrzeug 
bis zu der gesuchten Stelle, wo ilie riesigen Blätter dei- Victoria weit- 
hin das Wasser bedeckten. Dieselben haben bis 2 m im Durchmessai 
nnd einen handlioheu senkrechten Rand, welcher aussen mit Stachel ti 
besetzt ist. Die Blattnerven sind auf der unteren Fläche des Blattes 
hervortretend zu einer Art Balkenwerk ausgebildet, wodui'ch das Blatt 
eine so grosse Tragkraft bekommt, dass man einen Knaben hinauf- 
stellen kann. Eliitben waren leider keine offen, doch fanden wir eine , 
Fülle bis 40 cm im Umfang haltender Knospen, deren Kelchblätter 
und Stengel ebenfalls dicht mit Stacheln besetzt waren. Ich nahm 
eine mit und wollte versuchen, sie, nachdem sie sich über Nacht LsI6 
geöffnet hatte, mit weissem Wachs zu überziehen und sie so mit» 
nehmen: doch war kein weisses Waclis aufüutreiben. 

Am 10. in aller Frühe sass ich schon wieder in einem der wö^ 
bekannten Eisenbahnwagen und fuhr mit mehreren andern Deuts 
hinaus, um bei Paüflo-cuö einer Auktion beizuwohnen, die Mr. Hopkid 
der im Buche des Herrn Mevert oft genannte Nordamerikaner, welebi 
seit Jahrzehnten in Paraguay ansässig war, veranstaltete, um seiBi 
Familienverhältnisse wegen nach Nonlamerika zurückzukehren. 
Areguii hielt der Zug so lange, dass ich bequem die dort hefindlicl 
grossartige und mit den neuesten Maschinen ausgestattete Ziegel&bif 
des Engländers Fogg hätte besichtigen können, doch zauderte d' 
selbe, uns — ich wai' in Begleitung des deutschen Vicekonsuls Heu 
Maugels — hineinzuführen. Wie ich nachher erfuhr, fürchtete i 
ich wollte nur die Maschinen und die Anlage sehen, nm ihm ia 
später Konkurrenz zu machen! Das war drollig. 

Etwas hinter Patiüo-cu6 hielt der Zug, um die Gäste des Ed 
Hopkins — denn als solche betrachtet man dort die Besucher e 
Auktion auf dem Laude — abzusetzen. Der alte Herr geleitete <j 
selbst hinauf zu seinem stattlichen Wohuhause, das, auf der ÄbdadiitB 
des Hochlandes gelegen, einen herrlichen Blick auf den See und die 
Cordillere gewährt. Das zugehörige Land reicht unten vom See Irfs 
hinauf in die bewaldete Höhe und ist zum Theil Weideland, 
Theil mit Wald bestanden und zum kleinen Theil bestellt. So 
stechend die Lage, so wenig werth schien mir der sandige und steinige 
Boden zu sein. Ausser mit dem Anbau der zum Leben nöthigen Vre- 
dukte, wie Mais und Maniok, und mit etwas Viehzucht, hatte der 
Amerikaner sich mit der Pflege von Kaffee, Ananas und Wein be- 
schäftigt, docli noch nicht mit grossen Erfolgen; sein Leben in Paraguay 



nr auch ein wechselvolles und ruheloses gewesen. Der eigentlichen 
■tiktion ging ein reichliches Frühstück voran, das die Käufer erst 
■ die rechte Stimmung versetzen sollte; ich kam als es fast beendet 
fear, da ich mir den von Herrn Mevert (S. 107) so poetisch gescliilderten 
feideplatz des Herrn Hopkins aufgesucht hatte, nni mich bei der giossen 
Hitze etwas zu erfrischen. Den erwarteten grossartigen Eindi'uck 
pachte jenes "Wasserbecken auf mich nicht, mag sein, dass die Trocken- 
■Eät der Jahreszeit die Hauptschuld daran trug. Nach dem Frühstück 
pg der überaus redegewandte portugiesische Auktionator sein Werk 
m; far Vieh und "Wirthschaftsgegenstände erzielte er gute, fiir Gegen- 
■ftnde europäischer oder nordamerikanischer Industrie znm Theil lächer- 
Idi hohe Preise; das Grundstück konnte zu dem festgesetzten Mindest- 
ktK>t von 1500 Patacon {6000 Mark) nicht verkauft werden. Manche 
kr Szenen bei der Auktion waren von wirklich ckarakteristischer 
Komik, so erstand z. B. der Bibliothekar der ärmlichen Stadtbibliothek 
iDti Asnncion, in der man die bekanntesten Werke über Paragnay ver- 
(eblicli sucht, für Lohen Preis einen Atlas vom Jahre 1857, der haupt- 
JHchlich die Einzelstaaten der nordamerikauischen Union zur Dar- 
Itelliing biingt. 

I Ich fuhr am nächsten Tage weiter nach Paraguar^, um daselbst 
jaiter Führung eines kündigen Keisebegleiters einige kleine Einkäufe 
IV lebenden Thieren und Produkten paragnayscher Industrie zu machen. 
ha allerlei industrieller Thätigkeit haben die Paragua3'er giosses 
Hschick, namentlich fertigen die Frauen feiue Stickereien, die den 
Plftmen 2fandä-ti, Spinngewebe, führen. Unter den Männern findet 
Inn geschickte Gold- und Silberschmiede, die jedocii mit Ausnahme 
fen Bingen und vei-zierten Mates und Bomhillas fast nur Schmuck 
Bier Art für Reiter und Reitzeug liefern: Sattel- und Zaumzeugver- 
^ernngen, Bügel, Sporen, Peitschen u. s. w. Nach Besorgung dieser 
(Wgelegenheiten kaufte ich mir ein billiges Pferd und maclite mich 
pi 13. zu einem zweiten Besuch der Kolonie auf Bei starker Hitze 
itt ich den Bahndamm entlang bis TacuarAl und dann auf dem mir 
idion bekannten "Wege gegen Altos hin. Das gauze Thal war jetzt 
locken bis auf eine lange und zum Theil mit Pflanzen überwucherte 
ÜAgune; der Pirayü war zu einem schmalen Wasserfaden zusammen- 
petrocknet. Der Ritt den Abhang der CordiUere hinauf, der Blick 
pm oben auf den See übte von neuem seinen Zauber auf mich aus, 
bd der sinkende Abend sah mich wieder unter den mächtigen Orangen- 
M&men bei dem Hause des Oberösterreichers. Die zwei Tage, welche 
^ auf der Kolonie zubrachte, benutzte ich besondere, um die Kolonisten 
tB&asuchen, welche mit mii- gleichzeitig ins Land gekommen waren, 




nach ihrem WAWi>rg*h(m zu selifii uuil ihre rrtheile zn bfiren, & 
mir bescmiloin wortlivoU sein mnssteii. 

Müine Keiiutniss in Paraguay wililwaclidender FrUclitfi wanl ihird 
nMiincn Gostfrenmi rermehrt, imiem er für mich eine Araticu-guwd 
aufbewahrt liattp, Aiv. Kniclit, einer kleiner Stande; sie ist etwa fäast 
gros», von grüner Fai-Iie. mit Stjirlieln besetzt, ilas Fleisch ist weisj 
lieh, sondert sieh streifig ab. uniacliliesst viele ovale bi-aane Ken 
und schmeckt äusserst gewiU'zig, an Erdbeere und Ananas cilnnero 
es ist ungemein sjlttigend. 

Die Tage, welche ich auf der Kolonie zubrachte, wai-en tingem« 
heiss, der 14. Februar, mit 34.«" C. (27, 4" R.) im Schatten (Nadt 
mittAg» znisclien 3 und 4 Ulir) war der lieisseste Tag, den ich 1 
Paraguay überhaupt erlebte. Am 15. machte sich die Hitze in zw 
starken Gewittern Luft, die mich fast verhindert hätten, rechtzeili 
zum Antritt der Rückreise nach Asuncion zu kommen, denn ifährel 
eines Gewittersturmes kann man natürlich nicht über die Laguae ßthre 

Unter mancherlei Geschäften und Besuchen vei'gingen noch ( 
Tage in Asuncion, dann, am 20. Februar in der Frülie, schiffte i| 
midi auf dem »Rio ParanA>, einem schönen Dampfer des Argentini» 
Lloyd, zur Heimreise ein, mit mir zwei paragiiaymilde Deutsche, ( 
dritter Dentscher, der Pamguay mit der festen Absicht verliess, doi 
hin zurückzukehren, und ein von gleicher Idee beseelter Junger EU) 
länder. Sonst war au Boixl i-eges Leben und Gelegenheit zu, T 
obachtungen aller Art, an Menschen und auch an Tliiereu , denn eil 
wahre kleine Menagerie befand sich au Bord ; da sah man eine M»fO 
von Papageien verschiedener Art, ferner Tukane, Elstern, SpecM 
einen jungen Strauas, Waldhühner, Atfen, Cuatis {Viverra ttastit 
Hirsche, Hunde, ein Pekari u. s. w. Einige der Schiffsmannschaft, namen 
lieh der chinesische Koch, schienen ein Geschäft aus dem Transpd 
lebender Vögel zu machen. Auf den Schilfen ist man dort in Ben 
auf Mitnahme von Gepäck sehr liberal; .jeder kann so viel mitnehmd 
als ihm beliebt, nur dürfen es keine Waarenballen und Aehnlicb 
sein. Wahrend der Flussfährt ging ich nur in Rusario an Lau 
wo die beiden Paraguaymüden zunächst ihr Heil versuchen wollt* 
Die Stadt acheint emporzublühen nnd ein reges geschäftliches Leh 
zu haben, zeigte sich aber sonst von ungünstigei- Seite, indem ( 
heftiger Wind, der Vorbote eines nachher losbrechenden Gewitte 
Staubsäulen dui-eh die Strassen wiitelte. Schon am 24. Vormitta 
eiTeichten wir Buenos Aires, das sich diesmal von einer eigenthül 
liehen Seite zeigte: es wai- Carneval, überall liefen Masken auf d 
Strassen herum, man wurde nach einer lästigen Sitte aus den H« 
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llitorn mid von den Penstern aus mit. Wasser bespritzt u. s. w. Abends 
M es einen Festzug, eine Art Corsofahrt, wobei viel Glanz und 
Rdcütlmm , aber wenig Geist entwickelt wnrde. Der klimatische 
Unlei'scJned zwischen Buenos Aires und Äsuncion trat mir schon in 
denEiuricbtungen des öffentlichen Lebens entgegen: in Äsuncion sind 
die frühesten Morgenstunden, von fünf und sechs Dlir an, die Hanpt- 
Terkehi'sstunden ; in Buenos Aires war das offenbar noch »keine Tages- 
zeit <. 

Einen beabsichtigten Ansflng in die Pampa musste ich leider 
itulgeben , da schon am 25. das letzte mir passende Schiff abging; 
rs war die »Bahia«, mit der ich auch die Hinreise gemacht hatte. 
Im Dunkel des Abends warf ich von dem acht bis zehn Seemeilen 
»eit dratissen liegenden Schiffe einen letzten Blick auf das imposante 
Lichtenneer von Buenos Aires, dann setzte sich die Schraube in Be- 
W^ng und wir steuerten ostwärts. Santos, Rio de Janeii-o, Bahia, 
der Pik von Tenerife, LisHabou reihten sich wählend der Fahrt als 
grossartige Bilder in meiner Vorstellung an einander; dann noch der 
stOmiische Golf von Biscaya, der interessante aber gefillirliehe Kanal, 
cliean Fischerflottillen reiche Nordsee, endlich die Elbe — ein Kind 
gegiiu den La Plata — und die Heimath war wieder eiTeicht! 

Nachtrag. 
Der junge Paraguayer, welcher mir (vgl. S. 80) in San Joaquin 
Wriclitete, dass kurz bevor er Tacurii-pucü verliess, eine italienische 
BipeditioH dorthin zurflckgekehrt sei, welclie den Salto Guayrä, den 
groaseii Fall des ParanA, besucht habe, hatte ßecht: der italienische 
Marinelieutenant G. Bove ist Anfang December dort gewesen; er 
Iwichtet über diese interessante Reise, die er in Begleitung der in 
jaien Gebieten wohlbekannten Italiener Bossetti und Lucchesi 
Mwie einiger Leute ausführte, in dem BolleUino della Sodttiv Geografica 
^iana, Hefte vom November und Dezember 1884. Ich entnehme 
■etnern Bericht noch einige Zusätze zn meinen Angaben. 

Zu S. 56, Auf S. 939 ff. handelt Bove von den Guayaquf odra: 
ßuayaiiuil (ital. Form Guagiaehil), welche er südlich von der Mtindung 
des ViranguÄ-Monday (Bove giebt dem FIuss auch letzteren Namen; 
1^1. bei mir 8. 73) am rechten Paranäufer traf. Er schildert sie als 
insaerst scheu und waldmenschenartig, ist auch in der Lage, eine 
Abbildung von einem jungen Angehöiigen dieses Stammes, sowie 
:ai«hrerer in seiuen Besitz gelangter Steinwaffen zu geben. Er schil- 
i«rt «s als fast unmöglich, mit den Guayaqui in Verkehr zu treten, 
auf Jolinstous Karte vei'zeichueteu Indianerstamm der Guayanas 
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vi»i»:iclitittl Buve uuterm 'Jti. Kreitengi-ad 
(.UuaianA, im Text auch Goagianti). 

Zu S. il7 iintl IIJJ. Das Yerlmunternehmen von TacHrü-iiUca 
(Uribe A Cr) bcscjiäfligt 500 bis fiOO Mann- 

Zu 8. 102. Audi Bove hält es für zweifelhaft, iass Äzara <: 
Sjiltü Guayrä besuclit bat (S. '.tß8). Ob Boves Angabe, dass i 
ganze Alto Paranä ilutxh basnllisches Gestein flieüse (S. 050) s 
aufrecht erliatten lassen wird, bezweifle ich. 

Zu S. \2h. Bov« erzählt von der Sacaiiiuil auf S. On9; nach de 
was er geliort hat, soll sie erfolgreich einen Reiter verfolgen könuei 
was nicht wahrscheinlich ist. 

Zu 8. 127. Exemplai-e des Yerbabanmes von 20 bis 30 «i Höh 
und 2 bis 3 nr Umfang iS. «74) habe ich nie gesehen: mir gab ma 
zögernd l.*! Varas |l2'/i:m) als bisweilen erreichte Höhe an. 
Leben und das Gescbäft der Yerbateros am Paranä schildert Bot 
in ziemlich trüben Farben. 

Zu 8. 132. Die in Posadas (am Paranä, gegenüber Encarnacion 
gebräuclilichen Verfahreu zur Zerkleinening der Yerba, welclte z 
Theil von denen in den nördlicheren Y'erbales abweichen, schilda 
Bove auf S. 861. 

Zn S. 143. Aus BoveH Karten und Text geht hervor, daas d 
Y'erbales in den argentinischen Missionen zum TheU schun in Ai^ 
genommen sind. 

Zu S. 150. Auf S. 057 spricht Bove ausfilhrlich von der ÜB 
Auch er erklärt sdeh gegen die -Vermuthung der Saturforschert, dai 
die betreffende Larve von einem Nachtschmetterling herrühre, und d( 
ihn begleitende Bossetti lieferte ihm den experimentellen Beweis, c 
die Larve von einer Art Fliege eraeugt werde. Dieselbe ist etw 
dopjmlt sü gi'üss wie eine Stubenfliege, hat einen gelblichen Kopf aa 
ist an dem schwarzen Körper behaart. Bossettis Vereuch bestätigt 
dass sie wunde Stellen zum Legen ihrer Eier aufsucht. Nach i 
Bückkehr vom Salto GuayrÄ uutsste Buve sich allein aus den beidt 
Armen 27 Uras auwlrücken lassen; eine hatte sich aucli in dei- Uake 
Schläfe eingeidatet. 



IT. Purtiguay mit KUcksicht auf Kolonisation dnrch Deutsche. 
I. Lage und Bodengestalt. 

Paraguay, weit ab von den Ozeanen gelegen, auf allen Seiten 
darch andere Staaten umsclilossen, scheint der selbständigen Ent- 
Wickelung unfähig zu sein und darum wenig geeignet, eine streb- 
same fremde Bevölkernng aufzunehmen, so lange es nicht Theil eines 
grosseren, den Ozean beriüireiiden Gemeiuwesens geworden ist; dieser 
Fall wird aber schwerlich so bald eintreten, denn Paraguay hat seine 
ITnabhängigkeit bisher mit Muth nud Kraft vertheidigt, und jeder 
Paraguayer sieht noch heute das Eintreten für diese Unabhäugigkeit 
als erste Pflicht gegen sein Vaterland au. Manches aber lässt sich 
doch gegen den ersten ungünstigen Eindruck, den die Lage Paraguays 
macht, anfuhren: Paraguay ist gegen Süden, Osten und Westen durcii 
PamiiÄ, Paraguay und Pilcomayo vorzüglich umgrenzt, seine dichter 
bewolinten Landestheile sind gegen Ärgeutinien, von welchem es auf 
äen ersten Blick ein Theil zu sein scheint, durch ein breites Gebiet 
sampfreicher Landschaften (im südlichen Paraguay und im nördlichen 
Corrientes) geschieden, das Land kann höchst nachdrücklich ver- 
Üieiiligt werden, wie der Lopezsche Krieg bewiesen hat, die Be- 
völkerung ist in Charakter und Sitten von der argentinischen viel- 
fach verschieden. Andererseits ist der Weg zum Ozean jederzeit 
offen; in den Paraguay können zu allen Jahreszeiten Schiffe von 
sieben Fnss (über 2 m) Tiefgang bis Aauncion gelangen, während 
Ideinere bis nahe zu den Quellen des Flusses gehen ; auf dem Paranä 
biideu die Stromschnellen bei Ituzaingö nur zeitweilig ein Schiffahrts- 
Wiitlerniss, während man meistens ungehindert bis zu den Mündungen 
itr Flüsse Y-gnazü, VirangnA uud Acara^ vordinngen kann. Die 
Scliiffahrt auf dem ParanA und Paraguay ist für alle Nationen frei. 
Die Entfernung von Paraguay zum Ozean über Land auf nächstem 
^V'ege ist ziemlich gross; die Strecke von TucHrii-pucii nach Para- 
naguä beträgt etwa GiOkm, d. h. so viel wie die von Hamburg zum 
Hodeusee; von Enearnacion nach Porto Älegre sind es etwa 560 km, 
soviel wie von Hamburg nach Breslau. Sind das auch filr moderne 
Eisenbahnunternehmungen keine unüberwindlichen Strecken , so ist 
^«cb kaum anznuelimen, dass in nächster Zukunft ein Versuch ge- 
macht werden wird, auf diesem Wege Verkehr mit Paraguay zu er- 
''^nen, denn die Plussläufe weisen dort von der Küste weg nach dem 
tönern, den Paranä begrenzen auf beiden Seiten weithin unbewobnte 
<xlei- |„||. ganz dünn bewohnte StreckiMi, und Paraguay hat mit den 
'•euacLbarten brasilianischen Küsteuprovinzen so viel Verwandtes, 



ilii»s (las Bvdlli'tui!'» liu'Ji lukiiltfui AunUUhcli ttrliweiÜL-b euUiUibea 
wird. Sollten einmal grüsäen; Dmwalzungt;u in den Staaten t 
amerikHH eintreten, so wäre es vielleiclit nitlit iiuileukbar und aucii 
in nianrlier iierieliwiig vntlieilbaft, wenn sicli ParBguay und Uruguay 
mit dfti drei östlidien Tlieilen Argentiniens nni) mit den di-ei S&it 
jimviiizcu Brasiliens kii einem Staatenbunde ziLsammetiscJilössen. Dana 
wurden viele Fragen in ein ni^nes Stadium trete«, so aucli die ie^ 
direkten Verkebrs von i'araguay nach Osten. 

Wenn l'arjiguay öcbon durch seine Lage vum Weltverkebr aii»- 
goKclilutisen sein soll, was mildsten da erst Bolivia und Htitto Giftsstt 
sagen, von denen letzteres ganz, ersteres zum grossen Theil auch noch 
auf den Verkelir durcli Vermittelung des Paraguay -Paranä ange- 
wiesen ist? Bolivia macht seit dem Kriege mit Chile sogar besoaders 
Anstrengungen, auf diesem Wege einen regeren Verkehr anzubahnea. 

Die Bodengestalt Paraguays setzt der Ansiedlnng kfin Hindernis» 
entgegen., denn die unbewohnbaren Snnitjfge biete nehmen nur eineu 
verhältnissmässig kleinen Theil des Landes ein und Hochgebirge sintf. 
ebensowenig vorbanden wie Steppen oder Wüsten; Eidljeben siiii 
völlig unbekannt. 

2. Klima und Gesundheitsverhältnisse. 

Uelier das Klinm vou Paraguay sind wir noch nicht geuügeoi 
unteniclitet, denn strengen Anforderungen entsprechende und sieb 
zugleich über gi-össere Zeiträume ersti'eckende Beobaehtuugeu liegea 
noch gar nicht vor, und alle vorhandenen Beobachtuugttii beziehen, 
sich auf Asunciou, welches zwar als guter ßeiuäseutaiit des Kliniaa 
au den Ufern des Paraguay gelteu, nicht aber auch für die etwas 
liöher und namentlich entfernt von dem mächtigen Wasseireservoij] 
des Flusses gelegenen Landestheile maassgebend sein kann. Es wfü:q 
sehr wüuschenswei-tb, dass in Zukunft noch an drei oder vier andern 
Stellen des Landes beobachtet würde, z. B, in Eucarnacion, Paraguai-^ 
Villa Rica, Pauadero. 

Ehe icli versuche die einzelneu Faktoren des KHmas nach deo 
vorhandenen Materia! darzustellen, will ich in Küi-ze einen Uebei^ 
blick ttber letzteres, sowie zur Beuriheilung von dessen Wertli einiget 
Gesichtspunkte geben, 

Azara ') schilderte das Klima im allgemeinen in treffenden Ziigeit, 
und giebt einige Zahlen für die gewöhnlich za beobachtenden liöchstei^ 
und niedrigsten Temperaturen, lleugger-j giebt eine vorzugliclie 

') s. 31 bis 39. 
•') ö. 66 bis 86. 



^^enieiue SuliildeiUiig der kliiiiatisetitiQ Eräclieiuun^eu, auf dei' tast 
i siülttii'en berulieu, und Zalileiiwertbe für die gewöh iilichts Maxima 

iod Müiiina, für Äbliängigkeit derselben von den Windrichtungen u. s. w. 
Page ') giebt ausser einigen vereinzelten Beobachtungen (auf der 
Flussfalirt) für Äsuncion auf Grund von acht tägUcheu Beobachtungen 
tkii mittleren täglichen Barometei'stand das tägliche Maximum uud 
Minimum der Wärme, Richtung und Stäike des Windes und Angaben 
über den Znstand des Himmels, und zwar für Oktober 1853, Jannar, 
Mai und Jnni 1854 (einige Tage fehlen), sowie für Theile von November 
und Dezember 1853. Juli und September 1854; ausserdem allgemeine 
Mittel für Luftdruck und Wärme, ohne Angabe darüber wie sie 
gewonnen sind. Du Graty") macht allgemeine Angaben mit Benutzung 
von Azara, Rengger uud Page, giebt Pages Beobachtungen für Äsuncion 
mit wenigen Kürzungen wieder, reproduzirt aus der Asuncioner 
Zeitung >E1 Semanario« die Tagesniaxima der Wärme für die Zeit 
vom 15. Januar bis zum 25, Mai 1 SliO ; seliliesslich folgen ziemlich ausführ- 
liche Beobachtungen (doch mit nicht streng eingehaltenen Tageszeiten) 
für die Zeit vom 10. Mai bis zum 1. Juli 1861, eine Zusammenstellung 
der Masiraa und Minima der Wärme für vei-achiedene Monate ver- 
scliiedenev Jahre nebst daraus bereclineteu Mitteln und ein paar auf 
die Jalire 184ß und 1847 bezüglicheu Zahlen aus Demersays Hisloire 
f>h;isiqnc, i'coiiomique et stalistUiuc du Faragitay'^). Wappaeus*) enthält 
Angaben nach Azara, Rengger und Page. Johnstun ^) hat nach 
Pages Aufzeichnungen die Mittel für die vier vollen Monate, welche 
dieselben umfassen, berechnet, maclit Angaben über die Winde von 
Paragnay, beschreibt einige von ihm beobachtete Stürme und giebt 
eine Uebersicht über Lieutenant Congreves während des gauzeu 
Jahres 1874 zu Äsuncion angestellte Beobachtungen, sowie eine solche ' 
über die Beobachtungen Dr. Periuis von Anfang 1874 bis Juui 1875. 
Mevert*) begnügt sich mit einer kurzen Schilderung des Klimas, in 
welcher -er demselben zum Theil Eigenschaften zuspiicht, die ihm 
ganz und gar nicht zukommen, namentlich einen regelmässigen Turnus 
in den Witterungserscheinungen und kurze Dauer dei' Hitze. Bei 
weitem die umfangreichsten Beobachtungen über das Klima Paraguays 
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') S. 6oS ff. 

') S. 140 bis 263. 

•) Paris, llachetlu 1060. UiL'scs Wurk liat.e i^h mir iruli vitlseiliger lietuühungcn 

vetscl] äffen können, 

*) S. 1152 und 1153. 

') Pnfteiüngs etc. XX, Ö. 500 bis 508. 

^ S. I2J oöil 124. 
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hat «1er deutsche Vicekoiisul iii Asuncion. Herr Mangels, gemacht 
Von (iemsellien liegen mir vor: in der Asnocioner Zeitung » La R«forma' 
veritffetitliehte ziemlich uniftngliche Berichte über die Beobachtntigeii 
ans den Jahren 187Ü bis IRSil. in welchen anch die Beobachtungen 
der Jahre 1S77 und lH7ft vergleichend in Betracht gezogen werden; 
Abschrift der vom 1, November l?K5 bis zum 115. Febmar 1SR4 ge- 
machten Beobachtungen; wahrend der Dauer meiner Heise nm 6 Ülir 
Moi^ens {gleicdizeitig mit Beobachtungen von mir) angestellte Be- 
obachtmigen; ein Anfsatz im Jahrgang I. Heft 7 und 8. der Asuncioner 
Zeitschrift »Kl Porvenir«, der auch die Benbachtungen verwertliet, 
welche HeiT Mangels in den acht letzten Jahren vor Ifi77 angestellt 
hat, wie es scheint uoch ohne bestimmte Grundsätze und ohne systenis- 
tische Aufzeichnung. Die in »La Reforma« veröffentlichten Jalires- 
Übersichten enthalten filr alle Monate Folgendes; absolutes themii>- 
metrisches Maximum nnd Minimnm ; thermometrisches Monatemittel, 
berechnet ans den Tagesmitteln: absolutes barometrisches Masimnisl 
und Minimum: barometrisches Mittal: absolutes hygrouietrisches Maii^ 
mum und Minimum, sowie hygroraetrisches Mittel (seit 1880): ßegen« 
menge, Zahl der Regentage, der bewölkten Tage, der klaren Tage; 
Häufigkeit der Winde (vier Hauptrichtungen und Stille); Häufigkeit 
vou Gewitter. Sturm, Nebel, Reif; Zahl der kalten, heissen und ge- 
mässigten Tilge. Herr Mangels ist -so freundlich gewesen, mir daröbel 
Auskunft zu gebe», in welcher Weise er die Thermometer- und Bara^ 
meterbeobachtungen anstellt: dieses geschiebt nicht zu bestimmtefl 
Stunden, beim Tliermometer notirt er vielmehr das tägliclie Masimun 
und Minimnm, und zwar dann, wenn er glaubt, dass es eingetretei 
ist, und berecliuet daraus die Mittel: beim Bai-ometer schätzt er an 
Tagen mit geringen Schwankungen des Luftdrucks das Mittel; 
wälirend er an Tagen mit starken Schwankungen die extremen Stand« 
lestzuhalten bemüht ist. Diese Art zu beobachten rechtfertigt esj 
dass ich mir erlaubt habe, oben zu sagen, wir besässen strengen Ait 
fordeniugeu entsprechende Beobachtungen über grössere Zeitraum« 
noch nicht. Ich bin weit entfernt davon, sagen zu wollen, dass Herrn 
Mangels fni- seine mit grosser Ausdauer uud Gewissenhaftigkeit gw 
machten Aufzeichnungen nicht der gi'össte Dank gebühre, wünscht 
vielmehr nm' für richtige Beurtlieilung seines Materials einen Maas» 
Stab zu geben. Bei der Beobachtungsart des Herrn Mangels ist ea 
fast nnvenneidlich , dass die thermometrisclien Mittel, welche docl 
neben den Messungen des Regeufalls wulil die Hauptsache siud, ; 
hoch ausfallen. Ergeben schon Mittel aus richtigem Maximum und 
Minimum gewöhnlich ein etwas zu hohes Resultat, wie viel mel« 



^Bnss es bei geschätzten Extremen der Fall sein! Es ist zu Mdit 
^p5glich. dass sehr oft das Minimnni verpasst wird, selbst wenn man, 
Rvie Herr Mangels, ein grosser Früliaufstelier ist. Einen praktisclien 
■Beweis scheinen mir die wälirend meiner Eeise gemachten Änf- 
' Zeichnungen zu liefern: die Temperaturen, welche in der auf meinen 
Wunsch gemachten Aufzeichnung um 6 Uhr angegeben sind, figuriren 
auch als Minima in Herrn Mangels eigenen Aufzeichnungen; während 
der in Frage kommenden Monate trat aber sicher das Minimum fast 
jeden Tag früher ein. Zur Beurtheilung der benutzten Instrumente 
diene Folgendes: Das Thermometer des Herrn Mangels ist ein ge- 
wöhnliches Thermometer mit in ganze Grade getheilter Röaumur- 
skala; es hängt in angemessener Höhe an einer Säule (wenn ich 
nicht irre aus Ziegeln) in einem nicht sehr geräumigen Hof mitten 
in der Stadt; durch Vergleich mit meinem Thermometer, das in 
Hamburg genau geprüft war ') und Fünftelgrade abzulesen, Zehntel- 
grade mit voller Sicherheit zu schätzen gestatte-t, fand ich, dass es 
0,4ä " C. zu hoch steht. Auch diese Umstände lassen annehmen, dass 
die Resultate des Herrn Mangels zn hoch sind. Das Barometer ist 
ein gewöhnliches Zimmeraneroid; durch Vergleich mit meinem Taachen- 
aneroid von Krüss, welches bei der Abreise von Hamburg bei etwa 
IWvnn keinen Indexfehler hatte"), fand ich, dass es um 4,5 »im zu 
hoch steht, doch ist es nicht unmöglich (wenn auch sehr unwahr- 
scheinlich, da ich das Barometer sehr in Acht nahm), dass das 
meinige seit Hamburg seinen Stand geändert hatte. Nach meiner 
Rückkehr von der Reise im Innern war die Differenz unserer Baro- 
meter die gleiche wie vorher. Vor wenigen Tagen ■') liat mir Herr 
Mangels zwar mitgetheilt, dass der Vergleich seines Barometers mit 
dem Aneroid des Heirn Dr. Drake, der zum Zwecke zoologischer 
Sammlungen Paraguay bereiste, und eine Kochpunktbeobachtung des 
Herrn Dr. van den Steinen, der Asuncion auf dem Wege nach 
Cuyabä (Xiuguexpedition) passirte, ergeben hätten, dass sein Baro- 
meter lichtig stehe, doch glaube ich, so lange mir die näheren Um- 
stände dieser Kontroleu unbekannt sind, meine gegentheilige Annahme 
um so mehr aufrecht erhalten zu dürfen, als die Barometerstände, 
welche HeiT Mangels notirt hat, für einen etwa 125 m hochgelegenen 
Beobachtungsort im Vergleich mit den Beobachtungen an den nächsten 

') Mein Kollege, Herr Prof. Dr. Matern, hat es bei verschiedenen Slfinden mit einem 
von ihm 5eil)st nach Btrengslcn Anforderungen gefertigten in Zehntelgrade getli eilten 
Thermometer verglichen. 

') Zertifikat der Deutschen Seewatte. 

') Am II. .\ugust J884 in Hambu^, 
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KtlMl«ii und an Oru-n zwischen illeHen untl Asancioii etwas hoch e^ 
wdieinen. lMitt«l u\a Meboa .Ialir»n 759.« gegen 7t;i,i in Felotas, 
7t>I,» iii Buenos Airos, 75ß,i in CotrlentHS '). (Congreves Be- 
ohadiUuigen (r. o.) goben nir 1874 fAr das Niveau des Flusses bei 
AAimcioD da» Mittel von 7ö4^'ri mm). DeniDAcli habe ich anch meinen 
Hrihenberenhnungen das oben angegebene VerhalUiiss misei-er beiden 
Itandiielcr zii Onindn gelegt. 

Ein H.vgriJiiifler führte it^h nicht mit; das des Herrn Mangels 
ist ein Klinkcrfusssthes. Den von Herni Maugels benntzten Regen- 
niuKser habe ich nidit gesehen; die Regenmengen sind jedenfalls nicbt 
auf die Noinialtenipenitur rednzirt. 

Bei Martiuez'') findet sich eine kni7e Darstellung des Klinias 
von Paraguay nach den Mangelsschen Beobachtungen für die Jahre 
1877 bis IBTO. H. Schneider, einer der Leipziger Experten für 
Riragnay, hat vor Kni-zem in der Deutschen Kolonialzeitung^ 
eine längere Darstellung des Klimas gegeben, welche im wesentlichen 
den Inhalt des üben angetiihrten Aufsatzes von Mangels in »EI Por- 
venir« reprodnzirt, vermelirt um einige Uebersiditstabellen und um 
eine Beurtheilung des Klimas und der Gesundheilsverhiiltuisse in 
Bezug auf KoloniHatiüii. Hanu giebt in seinem Handbuch der 
Klimatologie ') iu dem Abschnitt über das Klima des ausser- 
tropischen Südamerika*) einzelne Daten für Äsuncion, deren Tlrspnuigi 
leider nicht ersichtlich ist. 

Das ist das gesamnite mir vorliegende Material; dazu kommen 
noch meine eigenen Atifzeicbnmigen, die bis zu einem gewissen Grade 
allgemeine Verglficlie zwischen dem Innern des Landes und Asunciun 
ermögliclien. Der nachfolgenden kurzen Darstellung des KlimaÄL 
mtisseu natürlich in der Hauptsache die Mangelsschen Beubachtungei 
zur Grundlage dienen, die ich zuJiäehst so verwerthe, wie sie in da 
Veröft'entliclmngen enthalten sind, ohne Korrekturen. 

Beschäftigen wir nns zunächst mit der Temperatur ^). DU 
Wärmemittel der Jahre 1877 bis 1883 fttr Äsuncion wareu uai 
Mangels folgende: 

1877.-. 25oi 1S8I... 24,i7 

1S7H... 24,ni 1882... 24,11 

1879,.. 24,6. 1883-.. 23,a7 

1880- -- 24,ü2 



') Hann, Handbuch der Klimatoiogii;. 
■') S. 4 bis lo, 
') Organ dea Dculscli 
und S. 32 bis 35. 
*) S. G50 ff- 
') Alles luogerecboet in Grade der huaderttheiligen Skala. 



Smilyarl 1SS3 
^ulonulvercms in Frniikfurt : 



Engdliorn- S. 658. 
M., Julirg. 







iraus ergebt sich eine (InrcliKplmittüclie jitbvliclie Mitteltemperalur 
Page gielit als Jalivesniittel unicli den Beobjidi tunken 
aus den Jahren 1853, 1854 und 1855> 24,44 " an, liat aber uiu- (s. o.) 
wübrend einiger Monate der Jahre 1353 und 1854 beobachten lassen. 
Da Graty giebt ohne ausreichende Begründung als Mittel der Jahre 
1855 bis 1858 23,83" an. Die Mittelteuiperatur des Jahres 1874 war 
nach Congreve und Perini 22,«a". Hann nimmt eine Mitteltemperatiir 
Ton 22,4" an'), an anderer Stelle 22,a '-), Vergleicht man diene 
Zahlen unter einander und zieht man in Betracht, dass die Mangels- 
sehen Beobachtungen aus den oben angeführten Gründen wahrschein- 
lich zu hohe Resultate ei^eben haben, so wird man mit einiger 
Sicberlieit 23" als durchschnittliche jährliche Mitteltemperatur tWv 
Asuuciou annehmen können. Das ist eine Mitteltemperatui'i wie man 
sie in Europa nicht findet; sie lässt sich vergleichen*) mit der von 
Santa Cruz auf Tenerife (21 ,e), Kairo (21,3), Buschir am Persischen 
Meerbusen (23,i), Hongkong (22,ö), Luanda (23), Nnmea auf Neu- 
kaledonien (23,i), Caracas (21,«), Santiago del Estero in Argentinien 
(21,e), während die übrigen klimatischen Paktoren von denen dieser 
Orte natürlich zum Theil bedeutend abweichen. Eine ähnliche Mittel- 
temperatur wie Asuncion werden alle in der Nähe des Paraguay ge- 
legenen Orte haben, doch steigt dieselbe jedenfalls etwas in den nörd- 
licheren Landestheilen. Für die im Inneren des Landes gelegenen 
Orte darf man eine niedrigere Mittel temperatur voraussetzen, und 
zwar scheint der Unterschied ein grösserer zu sein, als ihn allein die 
höhere Lage bewirken könnte: bewiesen kann diese Vermuthung erst 
werden, wenn Beobachtungen über längere Zeiträume aus dem Innern 
vorliegen, gestützt wird sie durch zahlreiche vereinzelte Beobachtungen 
während meiner Eeise; so hatten z. B. die Tage, welche ich am Rio 
CoiTientes, in Igatinii und auf dem Panadero verlebte, (annähernde) 
Mittel, die liiuter denen von Asuuciou (bei sonst gleiclien Witterungs- 
rerhältnissen) um 3, 4, 5 Grade znriickblieben , obgleich der Hölien- 
nnterschied beim Rio Corrientes nur 45, bei Igatimf 90, beim Panadero 
85 m beträgt, so dass er nicht einmal 0,ft ° Temperaturunterschied be- 
dingen würde, von der grösseren Aequatornälie der genannten Orte 
ganz abgesehen. 

Die Schwankungen der Jahresmittel von Asuncion siud, wie aus 
der oben stellenden Tabelle ei'sichtlich ist, nicht sehr gross. 

') S. 663. 
") S. 344- 

•) Die iiim Vergleich bcraneezrigenen AnEnlicn liier iiiul im l''iilgeinkvi nncli Ilnnii, 
II and) weil der Kllmitlologie. 
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TÜP -rahreszeiten nntprsächeiilet man in Paraguay nur als 
Winter und SHtiiiiier; jeiicin kunn mau im Allgemeinen die MoMte 
Apnl luH SfpU!ml)tT, diesem diu strclis anderu zuzählen. Der Unter- 
schied beider .lalti-eslittlften ist nur gering, wie ans folgender Zu- 
RBinmeiistellniig (.iiacli den Mangelssclien Beobaclituiigeii) emchllicli ist: 
SomiiKM-bnlbjahr Winterhalbjahr Untcrschictl 



0,T 



üer mittlere Unteraeliied zwisclien Sommer- and Winterliallgalir be- 
tragt daher nur S,«". 

Die Temperaturen der extremen Monate Jaunar und Jnli unil 
der sich in den meisten Ländern der jälirliclien Mi Heitern peratnr am 
meisten nähernden Monate April und Oktober veranschaulicht folgende 
Zusamraenstellung: 



1819.. 


27.. 


21,. 


1880^ . 


26,T 


21j 


1881 ^ 


27,. 


21.. 


1882 . . 


27,1 


21,. 


1883- - 


2G.. 


20.. 



1879.. 



28« 
27,. 



Mittel . . 27.. 






23.. 



JuB 


Oklobe 


24,0 


25,, 


20,. 


22,1 


17,. 


25,. 


18,, 


25.. 


19,. 


24,. 


2U.. 


24.7 



Die mittlere Differenz der Monate Januar und Jnli ergiebt sich hiei* 
nach rund za 8". Die genannten Monate repräsentiren aber nich| 
immer wirklich die extremen Monatsmitteltemperaturen: 1879 war d^ 
Februar mit 28,d", 1881 der Dezember mit 28^° der wärmste Monat 
1879 der Juni mit 19,1" der kälteste Monat; 1880 war der Jnni ( 
unbedeutend kälter als der Juli. Nimmt man aus den fünf Jähret 
der Tabelle und dem Jahr 1874 (nach Perini: Januar 28^", Juni 
18,b") das Mittel aus den Differenzen des wirklicli kältesten uot 
wärmsten Monats, so bekommt man 9,4". Hann giebt 8,8" an. 

Zum Vergleich führe ich an, dass der Unterschied der Mittel 
temperaturen des kältesten und wärmsten Monats beträgt in Batavii 
1,1, in Zanzibar 2,9, in Oaillcas 3, in Loanda 6,i, in Numea 7,4, 
in Santa Cruz (Tenerife) 7,8, in Hongkong 13,j, in Santiago deli 
Estero lf),a, in Kairo 16,b, in Buschir 17,5, in Hamburg 17,i, 
Leipzig 19,1, in Wien 22,a, in Milwaukee 27, in Petersburg 27,i 
Jakutsk 61,0". 

Die Temperatur des wärmsten Monats von Asuncion (27,#)! 



(BSt sich vergleichen mit doi' von Syiakus (26,5), Älesandria (2ö^I 
iircia (2e,i), Tunis (27,3), Beii'ut (27,8). 
I Von Wichtigkeit ist es, die mittleren Jaliresextreme eines 
Iftes zu kenneu, d, h. die äussersteu Grenzen, zwischen denen sich 
e Temperatur eines Ortes zu bewegen pflegt; dieselben betragen in 
Asuncion nach den Mangelsschen Beobaclitungen (fnntjährige Mittel) 
6 und 37,*"; der Unterschied zwischen mittlerem Maximum und 
mittlerem Minimum demnach 31,* ". Man vergleiciie damit die 
mittleren Jahresextreme folgender Orte : Zanzibar 31,? und 2 1 ,i 
(Untei-schied 10"), Caracas 2G,fl und 14,3 (12,i), Apia (Öamoaiuseln) 
31,1 uud 15 (16,1 ), Funchal (Madeira) Unterschied 18,<, Hongkung 
33,1 und Q,t (26,*), Conientes 3Ö,3 und 6,4 (28,9), Copiapd 33,4 uud 
3,4 (30), Mejico 29,4 und — l,i (30,s), Gibraltar 33,7 und 3,» (30,5), 
Buenos Aires 34,4 und 0,i (34,3), Pelotas 3ö,4 und l,i (35,.), 
deutsche Kolonien in llio Grande 39 und (39), Melbourne 41,:i 
und —1,1 (42,1), Paris ;S3,i und —10 (43,i), Hambui-g 31,i und 
— 12,4 (43,5), Zürich 30 und — 13,b (43,a), Montpellier 37,a und 
— 9,(1 (46,5), Lahore 47,9 und — 0,i (48), Wien 33,5 uud — 14,a 
(48), Leipzig 32,9 und — 17,i (üO), Newyork 33,9 und — 17,j (51,«), 
Königsberg 31,8 uud —21,5 (53,3), Upsala 30,4 und —23,0 (54,a), 
Petei-sburg 29,;. und — 28,b (57,a), Jakutsk 33 und —54,8 (87,s"). 

Die absoluten Extreme der Temperatur zu Asuiicion weichen 
von den mittleren Jahresextremen nach den Beobachtungen von 1879 
bis Ende Februar 1884 nur ganz unbedeutend ab: sie beti'agen 38,i " 
(im Februar, November und Dezember 1882; im Jahre 1878 traten 
die höchsten Temperaturen im September und Oktober ein) und 5" 
(im August 1879 und 1881). Perini beobachtete als Maximum (im 
Februar 1875) 39,« " 0. ; Page als Minimum 7,i ; Azara giebt als 
niedrigste Temperatur kalter Wintertage 42''F. = 7,a"C. an, er- 
wähnt aber, dass ausnahmsweise in den Jahren 1786 und 1789 Wasser 
in seinem Hofe zu Asuneion gefroren sei, was einer Temperatur von 
30" F. (_-= — l,i"C) entspreche; Rengger sagt, dass die Temperatur 
zuweilen auf sinke. Man darf wohl annehmen, dass die Minima 
im Innern des Landes tiefer liegen, als in Asuneion, namentlich auf 
offenen Weideflächen; wenn in Asuneion im Hofe des Herrn Mangels 
4" beobachtet wei'den, wird man für Paraguari' oder Caäzapd, wohl 
0" annehmen dürfen, was auch Hen.' Mangels in seinen Jahresberichten 
fast stets ausdrücklich hervorhebt. Während meiner E^ise beobachtete 
ich als Temperaturextreme 13,i und 34,» "; an denselben Tagen hatte 
1 in Asuneion 21,» und 3Ö,7". "Während der Dauer meiner Reise 
•en die Exti'eme in Asuneion 18,i und 37,5 ". Zum Vergleich füiire 
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ii'li folgende al«solnle Tempemtni-extrome nns nndcni LäDiierii an: 
Buenos Aires :J7.» uud — ä.a. Montevideo 41 und 0. Coidoba iii 
ArjireutinieD 41 und -Cht, Ln Hicija 43.i und 2, Melbonrne 44 und 
— a,», Oiuiliba 37* und 4.*, Laliora fKi.» und — l,«. Zanzibar 32j 
und 20^. St. Loni» (.Seuegambien) 44.» und 7.s; in Massana bat ihm 
bis iVl" 0., in K«m bis — (i, in Modena bis — 14,c" beobachtet. 

Die mittlere Monatitscliwanknng, also der Abstand zwisclipu 
der dm-chsclinittliclien kältesten und dnrcUschnittlicUen wärmsten 
Temperatur eines oder uielirerer Monate, ist in Asoncion. und eliw 
ii) noeli liidierem (.irade im Innern von Paraguay, sebr bedenteml, nie 
betrügt im Mittel aller Monate SO,»", erreicht ihr Maximum mit ^5,5* 
im August, ihr Minimum mit 17.3" im Februar. In Buenos Airss 
ist die mittlere MonatSBchwankung äbnlicb; sie beträgt daselbst l!i": 
in Melbourne beträgt sie U3,6". 

Die tflgliclien Schwankungen der Temperatur sind für ge- 
w.ilinli{!li massig, bei Windwechsel aber sehr gross, und lassen gaw 
lipsoiiders deutlich die Abhängigkeit der Temperatur von der Wind- 
richtung erkennen, welch letztere für Paraguay bei weitem der 
wichtigste klimatische Faktor ist. Während der Dauer meiner 
Reise (Sommermonate) fanden besonders schroffe Wittrerungswechsd 
nicht statt, die stärkste Tagessehwaukung während dei-selben betr^ 
m Asuncion mir 12,»", die geringste 1,1"; die der meisten Tage l 
trug 6 bis 10". Ich selbst beobachtete als geringste Schwankung 11 
(an einem Regentage mit scbwtilem Morgen), als grö.'^ste 20" (to( 
frtih um 5 bis Nachmittags um 2% Uhr, von 14 auf 34", bei 170l 
Steigung) an einem völlig klaren Tage nach vorangegangener klara 
und windstiller Nacht. Schwankungen von 13 bis 17" beobacliteh 
ich wiederholt. Bei plötzliclieni Eintritt starken Sudwindes 
Rengger das Thennometer in weniger als einer Viertelstundi 
von 29" R. auf 15" R. (36,3 und 18,s " 0.) fallen sehen; an andere 
Stelle giebt er an, dass man öfters in solchem Falle in einei- Viertel 
stunde eine Abnahme der Temperatur um 10 bis 12" R. (12,ä 
in" C.) beobachtet habe; nach Mangels betrügt die gewöhnlich) 
Temperaturerniedrigung hei Eintritt von Südwind 10 bis IS,!!** 0. 
wellt der Südwind andauernd, so erniedrigt sich die Temperatur bi 
um 25" und darüber, wie z. B. im Jahre 1879, wo das Thermometer il 
fünf Tagen (4. bis 9. August) von 31,a auf 5" fiel. Als den mittlei-ei 
Unterecbied der Temperatur bei Nordwind und bei Südwind gielji 
-Tohnstnn 10" F. = 0,5" C. an. Weht kein Südwind, so geht aud 
im Winter die Temperatur selten unter 20" herunter und kann, -mt 
ans dem zuletzt angeführten Beispiel ersichtlich ist^ über 30" i 
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Znr Ermöglicliung von Vergleichen sei angeführt, daes die mittlere 
ti^iiclie Wärmescbwankuug in Zanzibar 4,i " beträgt, in Levuka 
(Fiilsciiiinseln) 5, in Pari gewülinlich 10, in Batavia 5,», in Funchal 4,?, 
iu der Kapstadt 5 bis 9 und nicht über 17, in Melbourne 10, in Madrid 
oft 20 1)18 30, im Innern des Kaplandes ebenfalls oft 30" beträgt. 

In seinen Veröffentlichungen unterscheidet Herr Mangels die Tage 
nls heisse, gemässigte und kalte; heiss nennt er die Tage, deren 
Maximnm 25" R. (31,»" C.) übersteigt, kalt die, deren Maximum 
unter 15" R. (18,8 " C.) bleibt. Er giebt für die Jahre 1877 bis 1883 
Tabelle: 



Kalte Tage. 


Hei,.. Tage. 


Gemässigte Tage 


44 


121 


200 


4B 


72 


248 


SO 


95 


240 


48 


91 


227 


46 


92 


227 


49 


104 


211 


65 


99 


211 



»1877.. 
1878- . 
1879.. 
1880.. 
1881. 
1882.. 
1883. , 
Mittel .... 45,3 
Schon ans dem oben über die täglichen Temperatiirschwanknngen 
besagten ergibt sich, daas auch im "Winter heisse Tage vorkommen, 
lud zwar entfielen auf die Monate April bis September im Durchschnitt 
^er Jahre 1879 bis 1883 im ganzen 10 heisse Tage (im Maximum lö, 
"n Minimum 0); umgekehrt kamen auf die Monate Oktober bis März 
lialteTage im ganzen durchschnittlich l,o (Maximum 6, Minimum 0). 
Während der drei Monate von Mitte November 1883 bis Mitte Februar 
■^84 Latte man in Äsuncion 53 heisse und 41 gemässigte Tage. 

Dass Reif in Paraguay keine unbekannte Erscheinung ist, geht 
aus den gemachten Temperaturangaben hervor; sogar in Äsuncion ist 
ff fast jedes Jahr zu beobachten. Die Gesammtzahl der Tage mit 
^Mf giebt folgende Tabelle: 

^B 1877 12 1880 3') 

^B 1878 1(3 1881 10 

^m 1879 9 1882 7 

l 1883 10 

Es kamen demnach durchschnittlich aufs Jahr 9,n Tage mit Reif. 
^^- den Jahren 1879 bis 1883 kamen auf den April 2 Reiftage, auf 
äen Mai 5, auf den Juni 10, auf den Juli 12, auf den August 8, auf 
^*n September 2; der Juni war nur 1883 ganz reiffrei. 

Zur Eisbildung scheint es nur ganz selten zu kommen; Rengger 
**>^ während eines sechsjährigen Aafenthaltes keines, Azara aus- 

') In der VeröffentlichunE füf 1880 sind 3 Reifiage angegeben , späler ligurirt dns 
den ZiuammenstcUangen mit 4. 
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nahmsweiie ein wenig; wfthrend der Maiigelsschen Beobaelitflngaeit 
ist in Asuncion keines vorgekümtneii. 

Wenden v.ir uns nun zu ein«!' kui-zeu Betrachtung des Luft- 
drucks und der Winde. 

Wie Bclioii oben gesagt wui-de. ist es unwalii'scheinlicli, dass das 
von Henii Mangels auf Grund siebenjfttirigerBeobacbtungen gewonnene 
.Taliresmittel des Luftdrucks von 7f>9,s mm richtig ist; icli glaube 
annelimen zu dürfen, dass es (bei 125m Meereshölie) nicht über 
754 mm beträgt. Nach Congreves Beobachtungen war 1877 der mittlere 
Luftdruck im Niveau des Flusses (auf " reduciit) 29,s6s engl. Zoll = 
753,ft mm, was zu meiner Ämiahme gut stimmt, da der Luftdmck- 
unterschied zwischen dem Niveau des Flusses nnd dem Mangelssclien 
Hause etwas über 2 mm beträgt. Page giebt fiir das Niveau des 
Flusses auf Grund der Beobachtungen einiger Monate 29,ei engl. Zoll 
= 753,a nun als Mittel an. Der jährliche Gang des Luftdrucks 
ist ein ziemlich regelmässiger; der Druck ist gering im Januar, steigt 
ziemlich gleichmässig bis über die Mitte des Jahres und nimmt dam 
ab bis zum Ende des Jahres: in mehreren der Mangelsschen Beobachtniigs- 
jahre ist thatsächlich keine Abweichung von der regelmässigen Zu- 
und Abnahme vorhanden gewesen. Der Monat des geiingsten Loftdincü 
ist Januar oder Dezember, der des höchsten meistens Juli, bisweile» 
August, ausnahmsweise Mai. Der Uutei'schied zwischen den extreme 
Monaten beträgt im Mittel von fünf Jahren ll,i «im, was als ziemlic 
hoch zu bezeichnen ist. Mau vergleiche: Madeira 0,«, Loauda 3j 
Zanzibar 4,7, Buenos Aii-es 5,i, Corrientes 5,«, Adelaide 5,3, Kapstai 
5,e, Madras 5,9, Lahore 14,a. 

Unter den iu Paraguay auftretenden Winden sind der Noi-d ui 
Süd bei weitem die wichtigsten; Winde mehr oder weniger östlichi 
Richtung kommen nur als Uebergangswinde vor, wehen allei-dinj 
trotzdem manchmal mehrere Tage hintereinander. In den Mangelsschi 
Beobachtungeu sind nur Winde der vier Hauptrichtungen m 
Windstillen unterschieden, was auch im AVesentlichen genügt. F 
die Jahre 1877 bis 1883 giebt Mangels folgende Tabelle: 

Süd Ost Nord West Windatille 



1877.. 
1878.. 
1879. . 
1880. . 
1881., 



Mittel , 



82 46 141 4 

115 59 83 4 

110 50 95 8 

141 42 80 2 

134 25 118 1 

135 29 113 3 
118 27 126 1 
119,8 39,7 108 3,3 



104 
102 
101 

87 



94,D 
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Nacli (1er Häufigkeit ordnen sicli demnach die Ersclieiniingen iler 
Lnftbewegiing wie folgt: Südwind, Nordwind, Windstille, Ostwind, 
Westwind. Letzterer tritt in manchen Jahren nur einmal auf, was 
üiclit zu verwundern ist, wenn man bedenkt, dass die geographische 
Breite von Paraguay westlichen Winden überhaupt nicht günstig ist, 
'lass auf dem Grossen Ozean sich etwa entwickelnde westliche Ijuft- 
ätrömnngen von den Anden aufgehalten werden, und dass schliesslich 
iliesc zu entfernt liegen, um zur Entstehung von Lokalwinden Änlass 
SU. geben. Windrichtung und Luftdruck stehen in Paraguay fast aus- 
nahmslos in direktem Zusammeuliang : bei Südwind steigt der Druck, 
t»ei Nordwind fällt er. Demnach würden die Monate mit hohem Lnft- 
flrnck mehr Südwind haben, als die mit niedrigem. Das ist auch ([fr 
F'ffUl, denn in den Jahren 1879 bis 1883 kamen auf die Monate April 
bis September 349 Tage mit Südwind, auf die Monate Oktober bis 
Nlilrz nur 289. Freilich wäre dieser Unterschied um jährlich im 
r>tirrhschnitt zwölf Tage nicht genügend, die oben andeutungsweise 
(l«.rgestellten Luftdruckdifferenzen zu erzeugen, man darf aber nicht 
v-^rgessen, dass im Winter die Luftdruckdifferenz zwischen Nord und 
Still eine grössere sein wii'd, als im Sommer, denn die Temperatur der 
C3- egenden nördlich von Paraguay ist im AVinter und Sommer nicht 
«^hr verschieden, während die Machen Argentiniens und Patagoniens 
sich im Winter stark abkühlen. Demnach müssten auch im Winter 
cl-ie monatlichen Seliwankungen des Luftdrucks bedeutender sein uls 
irn Sommer, was durch die Mangelsschen Beobachtungen bestätigt wii-d: 
(\te durchschnittlielie mittlere Monatsschwank nng des Winters ist 
^■4.1 nun, die des Sommers 10.'! mm; die grösste mittlere Monats- 
chwanknng hat der August (18 mm), die geringste der Februar 
l7,iMim), Damit stimmt genau überein, was oben über die mittlere 
Äönatsschwankung der Temperatur gesagt ist. 

Die Annahme, dass im Sommer die Lnftdruckdifferenz der nördlich 
»IDil der südlich von Paraguay gelegenen Länder geringer ist als iin 
"Vinter, wird auch durch die Zahl der Tage mit Windstillen bestätigt: 
1«'9 bis 1883 kamen auf die Monate Oktober bis März 306, auf die 
ludern Monate nur 162 Tage mit Windstillen, d. h. im Sommer hielt 
•ler Luftdruck im Norden dem im Süden häuflger die Wage als im 
hinter. 

Wenn Schneider ') sagt, in kühlen Jahren herrschen die Südwinde, 
■n Wai-men dagegen die Nonlwinde vor, so trifft das allerdings meistens, 
'il*«r nicht immei- zu, denn der erwäi-mende und abkülilende Werth je 

') Deutsche Kolon iülr eil nng 1, 6, 



efnf II Tr^ mit Nord- resp. SUdwiud ist nicht immer derseltie. 'WähnnA 
derPfrioiIe Ih77 bis IR&l halt* das wamste Jahr 1877 (Mittel nach 
Mangels 2;'),!«") 141 Tage mit Noi-dwind und 82 mit Südwind, die 
kühlen Jahre 1878 und lf*M)) (Mittel bei beiden 24,«.-i'') 115 
141 Tag^e mit Südwind und 83 renp. 80 Tage mit Nordwind; daun 
kommt aber das kühlste aller Jahre 1883 (das Schneider noch nicht 
berücksichtigen konnte) mit 23,»^" Mitteltemperatur imd dabei nur 
118 Südwinden und ]2(> Nordwinden. 

Nord- nud Südwind treten nicht immer rein in diesen Richtnngen 
auf, wären vielmehr oft als Winde aus Nordnordost oder Nordnordwest, 
Südslidost oder Südsüdwest zn bezeichnen. In Congreves Beobachtungen 
(1874) sind die Winde nach 8 Hauptrichtungen untei-schieden: dazB 
kommen windstille Tage und Tage mit wechselnden Winden. 
Beobachtungen umfassen aber für Barometer, Thermometer und Rfigen- 
fall nur ein Jahr, für die Winde nur neun Monate. Für diesen Zeit 
räum hat Congi-eve im ganzen nur neun Tage mit Windstillen Te^ 
zeichnet, was veiinnthen lässt, dass bei Mangels die Tage mit schwachen 
und wechselnden Winden den -windstillen Tagen zugerechnet sind. 

Ueber die Windstärke liegen durchzählen ausgedrückte Beob- 
achtungen nur von Page für Theile der Jahi-e 1853 und 1854 w 
(s. 0.); ei' unterscheidet die Windstärken nach zehntheiliger Skali 
(l = fery lighl breeee^ 10 ^ niosl violeiii hurricane) und hat für die 
in Äsuncion und auf dem Paraguay beobachteten Winde fast nur di^ 
Stärken 1 bis 3 notirt, vereinzelt 4, je einmal 5, 6 und 8 {high wini 
gale, violcnt gale). Im Allgemeinen wehen die Winde sanft; im Durch 
schnitt der Jahre 1877 bis 1883 kamen nui- 14,b heftige Wlndi 
(^etüarrones bei Mangels) oder Stünne jährlich vor (im Minimum £ 
im Maximum 31). Die bis Paraguay vordringenden stürmischen Süd' 
winde sind jedenfalls Identisch mit den Pamperos der südlicherei 
Gegenden, können jedoch nur als Ausläufer derselben betrachtet werden 
die schon einen Theil ihrer Kraft eingebüsst haben. Verheeren 
treten Stürme in Pai'aguay nur in vereinzelten FäUen anf. 

Es erübrigt noch, über Luftfeuchtigkeit und Niederschlag! 
zu sprechen, lieber die Luftfeuchtigkeit hat Herr Mangels sei 
1880 mit einem Klinkerfuesschen Hygrometer Beobachtungen angestellt 
er fand für die Jahre 1880 bis 1883 mittlere Feuchtigkeitsgrade voi 
77,7, 82,4, 79,7, 81,8 Prozent, im Mittel 80,4%. Die heobachtetei 
Extreme waren 100 und 46 Prozent; die extremen Monatsmitt( 
88,8 Prozent (Mai 1882) und 71,9 Prozent (Oktober 1882). Die jähi 
liclien Kegenmengen zeigt folgende Zusammenstellung: 
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1877 1478 1881 1668 

1878 2613 1882 1457 

1879 1584 1883 1145 

1880 1574 Mittel ... 1646 



2 



Im Jahre 1874 fielen nach Congreve 1411, iiacli Periiii 1475 mm 

ßegeo; Hiinn giebt 2080 an, nach zweijähiigen Beobachtungen, ühne 

-Vennung des Beobachters. Zum Vergleich seien angeführt: Loanda 318 

St. Louis (Senegal) 412, Bahia Bianca 490, Labore 545, Jerusalem 550. 

Sizilien 600. deutsche Nordseeküste G70, Kapstadt G80, Algier 700, Buenos 

A-ires 870, Bern 1020, Corrientes 1330, Namea 1610, Kalkutta 1667, 

ßatavia 1868, Zanzibar 2500. 

"Wichtiger als die Regenmenge ist die Vertheilung über die 
Jahreszeiten und Monate, welche folgende Tabellen zeigen: 





I 11 


m IV 


V 


VI vuvniix 


X 


XI XII 


1879. 


215 32 


232 105 


192 


144 79 37 29 


193 


106 221 


:«880. 


126 130 


321 37 


200 


64 109 131 49 


168 


158 81 


1881. 


190 161 


214 209 


175 


94 99 39 81 


200 


128 78 


d882. 


148 77 


213 56 


157 


232 93 12 37 


147 


77 208 


3883. 


46 127 


115 74 


166 


61 16 5 167 


99 


202 89 


racttei 


145 105, 


219 96,. 


175,, 


117 79 46,. 72,« 


161, 


134 135,4 






Es ist ersichtlich, dass die Wintermonate regenäimer sind als die 
imernionate ; noch deutlicher tritt das hervor, wenn man die Summen 
d.«r beiden Halbjahre mit einander vergleicht: 





Sommerlialbjaiir 


Wiaterhalbjtthr 


Ueberschoss des 
Sommerhalbjahre 


1877. 


.. 847 


631 


216 


1878 


. . 1703 


910 


793 


1879 


.. 998 


686 


412 


1880 


984 


590 


394 


1881 


.. 971 


697 


274 


1882 


.. 870 


587 


283 


1883 


.. 678 


467 


211 



Mittel.. 1007,3 



369 



Innerhalb der Wiutermonate ist trotz gixjsser Schwankungen in 
"*sn einzelnen Jahren und Monaten im Allgemeinen die Tendenz der 
^Vinalmie von Anfang gegen das Ende hin zu beobachten, was^erhellt, 
"önii man die Summen der Winterbalften zusammenstellt: 
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üebenchus« 
April bis Juni JuU hü Soptembcr ^^ ^^j^ h^jj^ 



1877... 


. 331 


300 


31 


1878... 


. 588 


322 


266 


1879... 


. 441 


145 


296 


1880... 


. 301 


289 


12 


1881 . . 


. . 478 


219 


259 


1882. . 


. . 445 


142 


303 


1883 . 


.. 280 


187 


93 



Mittel... 409,1 229,i 180 

Für diese Eigentliümlichkeiten der Regenvertheilung hat Herr 
Mangels in seinem angeführten Aufsatz die Erklärung gegeben: Der 
Nordwind bringt die Feuchtigkeit nach Paraguay, der Südwind kon- 
densirt sie; nach Norden also muss man sich wenden, um der Sache 
auf den Grund zu kommen. Dort in dem tropischen Matto Grosso 
giebt es nur eine Regenzeit und eine trockne Zeit, dem scheinbaren 
Sonnengange entsprechend; während der Regenzeit, welche dem para- 
guayschen Sommer entspricht, ist die Atmosphäre in Matto Grosso 
mit Feuchtigkeit übersättigt, die die Luftströmungen zum Theil nach 
Süden abführen und dann, auf den kühleren Südwind treffend, in Gestalt 
der reichlichen Sommerregen absetzen. Während der trocknen Monate 
Matto Grossos, wenn die Sonne nördlich vom Aequator weilt, würden 
die Nordwinde wahrscheinlicli nichts als tropische Glut nach Paraguay 
bringen, wenn nicht die Regenfülle der nassen Zeit so bedeutend 
wäre, dass sie die flachen Gebiete am oberen Paraguay und seinen 
Nebenflüssen auf ungeheure Strecken hin unter Wasser setzte, Sümpfe 
bildend, deren Wasser ganz allmählich durch den Paraguay abgeführt 
wird. Die Feuchtigkeit, welche diese grossen Sumpfgebiete abgeben, 
kommt hauptsächlich Paraguay zu Gute, sie giebt ihm die Winterregen, 
die natürlich im Ganzen nicht so ergiebig sein können wie die Sommer- 
regen, und die eben mit der Abnahme der Vorräthe in jenem Reservoir 
geringer werden. Dass die Nordwinde im Winter weniger Wasser- 
dampf führen als im Sommer, lehrt oft der Augenschein, denn es 
kommt im Winter vor, dass Südwind eintritt, ohne Regen zu erzeugen, 
was im Sommer kaum je der Fall ist. Dieser Mangelsschen Erklärung 
der Regenvertheilung wird man hinzufügen dürfen, dass Paraguay 
wahrscheinlich selbst noch theilweise tropische Zenithairegen hat. 

Nach der oben gegebenen dritten Regentabelle beträgt der Regen- 
fall des Sommers etwas über 61 Prozent der Gesammtmenge. Zum 
Vergleich sei angeführt: in den sechs Sommermonaten (April bis 
September der nördlichen, Oktober bis März der südlichen Halbkugel) 
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Eklleii Pixizeiit der Gesammtregeiimenge iu Jerusalem 7 (Juui bis 
September kein Eegeii), Califoiiiieu 13, Algier 21, Sizilien 22, Kap- 
balbioBel 23, Buenos Aires 40, Mittetdeutscbland 57, Mittelrussland 64, 
Tacumaa 83, Mejico 84. 

Besomlers trockne und besonders nasse Jalire kommen in 
Paraguay im Ganzen selten vor; unter den neun hier in Betracht 
g^ezogenen Beobaclitungsjahren war eins von jeder Art: 1878 mit 
2613 und 1883 mit 1145 mwi. Letzteres^ist immernoch eine ansehn- 
liclie Menge, 1,7 mal so gross als die Eegenmenge von Hamburg; man 
muss aber auch die bedeutend grössere Verdunstung Paraguays in 
Betracht ziehen. Im Ganzen schaden in Paraguay nasse Jahre mehr 
iils trockne. 

In den Mangelsschen Beobachtungen sind die Tage des Jahres 
4ls Regentage, bewölkte Tage und klare Tage unterschieden; die- 
"iben vertheiltcn sich 1877 bis 1879 wie folgt; 





Rogen 


bewölkt 


klar 


1877. . 


70 


118 


177 


1878.. 


9.3 


77 


195 


1879.. 


73 


61 


241 


1880.. 


93 


61 


212 


1881.. 


91 


67 


207 


1882. . 


67 


65 


243 


1883.. 


66 


75 


224 


Mittel. 


79 


72 


214,, 



Xu St, Louis (Senegal) zählt mau 35 Eegentage jätirlich, in 
Mzibar 120, iu London 167. Ein Regentag iu Paraguay liefert 
^Urclischuiltlich nahezu 21 mm Regen. Im Durchschnitt der Jahre 1879 
**is 1883 kommen auf das Soramerhallijahr 45, auf das Winterhalbjahr 
^3 Regentage: die Ergiebigkeit eines Regentages in jeder Jahres- 
uÄlfte war also annähernd die gleiche, im Sommer 20 mm, im Winter 
fest 18. Der stärkste während meiner Anwesenheit in Paraguay zu 
■^HQncion gemessene Regen lieferte 35 mm, doch kommen ausnahmsweise 
■viel heftigere Regenfälle vor; so gingen z. B. in der ungewöhnlich 
^uwen Periode von Ende September 1877 bis Ende April 1878 mehrere 
^Hbse von 170 um nieder. 

^V3}ie Kegenfälle, welche ich iu Paraguay erlebte, verliefen fast 
^Hntlich so, dass ein starker Guss von 20 bis 30 Minuten Dauer 
^^KAn&ng machte (nicht selten iu den frühen Morgenstunden) und 
^^Hann schwächer mehrere Stunden fortvegnete: kein Regenfall 
^^Krte ununterbrochen zwölf Stunden lang, und über mehi'Ci'e Tage 
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ausgeileliiiUi I.a)iilrtfg;en, wiu wir sie in Deiitsohlaud baben, kcmnea 
wahrBclieinlidi in Paragnfty sehr selten vor Wenn ein starker Regen 
Hirli Ul>er Aüniicion ergieKst, so fliessen alsbald breite Bäche < 
älnisKeii cntlHiig iiml richten tianieiitlicli in den zum Fluss hinab- 
ftllrenden (Jiierslrassen },Tosse Verwüstungen an. Gewitter begleiten 
oft den Hegen, wie ßberhaiipt elektrische Erscheinungen ungenein 
hänflg sind. Auf meiner Reise, besonders im Jannar, konnte ich 
wochenlang täglich Gewitter oder "Wetterleuchten beobachten. Die 
ineixten Gewitter waren dnrcli lange, rollende und infolge der zahl- 
reichen Blitze fast ununterbrochen ertönende Donner charakterisirt, 
nur einzelne entfalteten grosse Heftigkeit und sandten ki'acbende 
Blitze zur Erde nieder. Das Wetterleuchten machte bisweilen einen 
wahrhaft grossartigen Eindruck. Die Zahl der Gewittertage der 
Jahre 1877 bis 1883 war 26, 38, 34, 58, 52, 4% 37, im Durchschnitt 41,4; 
der Sommer ist bedeutend gewitterreiclier als der Winter: im Durch- 
schnitt der Jahre 1879 bis 1883 kamen auf die Sommermonate 29,i, 
auf die Wintermonate 15,8 Gewitter. 

In der Form von Schnee tritt der Niederschlag in Paragoaj 
niemals auf; zwar sagte mir ein Yerbatero, dass auf dem Cerro Maracaji 
Schneefälle vorkämen, doch ist das — bei einer Meereshöhe von nw 
etwa 500m — unwahrscheinlich. Hagel ist in Paraguay eine seltene 
Erscheinung; während der Periode 1877 bis 1883 wurde er in Asundon 
fünfmal beobachtet, und zwar je einmal 1878 und 1879, dreimal 1880^ 
alles im AVinter. Von Bedeutung war nur der Hagelschlag d« 
Jahres 1879, über welchen Herr Mangels in seinem Jahresbericht 
schreibt: »Hier ist über eine grossartige, zum Glück in Paragufty 
sehr seltene Naturei-scbeinung zu berichten, nämlich über den furcht^ 
baren Hagelschlag in der Nacht vom 22. zum 23. Mai, den stärksten, 
den ich während elf Jahre im Lande beobachtet habe. Es fielen 
Hagelstücke von 4 cm Durchmesser in aiisserge wohnlich er Mengei 
welche im Verein mit dem in dei'selben Nacht gefallenen Eegen di( 
enorme Niederschlagsmenge von 174 m?n hervorbrachten, welche bishts 
noch nie in Paraguay beobachtet ist. Phänomenal wie der Hagelschlaj 
und der Regen war auch der sie begleitende Orkan«. Rengger hfl) 
wahrend eines sechsjährigen Aufenthaltes im Lande nur einen Hage£ 
schlag von einiger Bedeutung beobachtet, im üebrigen schreibt er, . 
Theil abweichend von den aus den Beobachtungen der letzten Jalin 
folgenden Thatsaehen: »Es hagelt fast jedes Jahr in irgend einet 
Thelle von Paraguay und es gi'anpelt überall mehrmals jährlich 
Besonders häufig fällt der Hagel im Oktober und November nad 
sehr warmen Tagen». 
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Ancli Nebel ist eine seltene Erscheinung in Asuncioii; 1883 gab 

es keinen Kebeltag, 1877 und 1881 je einen, 1880 zwei, 1878 ili-ei, 

M2 vier, 1879 elf, letztere über fast alle Monate verteilt. Nach 

*ien Beobachtungen während meiner Reise zu schliesseu sind Nebel 

im Innern des Landes häufiger. Thau fällt reichlich, besonders im 

Innern des Landes in klaren Sommernächten; nicht selten erwachte 

ich fast völlig durchnässt und der Strohhut hatte des Morgens oft 

eine wahrhaft klägliche Gestalt, zumal im Schmucke des von Ameisen 

zum grössten Theil verspeisten Hutbandes. 

Ueber andere meteorologische Elemente, wie Intensität der Sounen- 
sti-ablung, Bläue des Himmels u. s. w. liegen ziffermässige Beobacli- 
tungen nicht vor. Nach meiner Erfahrung kann ich sagen, dass die 
Intensität der Sonnenstrahlung keine übermässige ist; ich war oft in 
tl^n heissesten Tagesstunden des Sommers zu Pferde und sogar zu 
B^nss unterwegs, ohne Nachtheil; nur selten empfand ich das Bedürfniss, 
ein Nackentuch zu bemitzen. Die Bläue des Himmels ist während 
(i^r Herrschaft des feuchten Nordwindes oft matt, bei anhaltendem 
^"tidwind dagegen sehr intensiv. Das Sonnenlicht hat fast nie etwas 
S"**elles, vielleicht weil überall reichliches Griin dem Auge Euhepunkte 
liietet. Das Licht des Mondes ist oft von grosser Helligkeit, sodass 
^ 53 zu lesen gestattet. Die Dämmerung ist selbstverständlich von viel 
*<:- *rzerer Dauer als bei uns, ohne dass man indessen von einem »plötz- 
* 4«hen> oder »fast plotzliclien* Eintritt der Nacht sprechen könnte. 
^^«Ibst in ganz tropischen Ländern ist die Dämmerung nicht so. kurz, 
"^^ine übertreibende ßeisende gern glauben machen. An der Loango- 
-**-üste z. B. kann man nach Pechuel-Loesche im Freien gewöhnlichen 
^^^CDrack noch 25 bis 28 Minuten nach Sonnenuntergang ohne besondere 
^^B^nsti-engnng lesen. 

Wenn ich in dieser theoretischen Darstellung das Klima von 
^^i*araguay etwas ausftlhrlicher gewesen bin, als es dem nach praktischen 
^teesultateu suchenden Leser lieb sein mag und als die IJeberschrift 
«^es zweiten Abschnittes meiner Mi ttli eilungen rechtfertigt, so bitte ich 
^as dadurch zu entschuldigen, dass gerade über das Klima — etwa 
*iiit Ausnahme des vor Kui'zeni erschienenen, mehrmals angefahrten 
Schneiderscheu Aufsatzes — noch nichts eintgeimassen Ausführliciies 
iu weitere Kreise gedrungen ist, und gerade das Klima muss von 
entscheidendem Werth bei Beurtheilung der Kolonisationsfrage sein. 
Welches ist nun der Einfluss des dargestellten Klimas auf 
I den Menschen und seine Thätigkeit? 

Das Klima von Paraguay muss als ein warmes subtropisches be- 



zuiclinet weitleii; )H>gai' zulili-eiche Orte der lro|»ii>dieu Zone liabei 
bei ruSxüiger Meei-osliulic keint tuiliere mittlere .Tiihrestemperattir. Doe 
(krf man es durcliaus nieJit mit äem Klima troplsclier KiisteDortel 
eine Lluie stellen, wie etwa lüo. Zanziliar oder Singapur, denin 
felilt die ewige Gleichlicit der feucliteu Wärme, die Saclit lirinj 
At'külilung, der Abend und der Morgen sind meistetit^ herrlicli, i 
Temperatur wecliselt oft und schnell, sodass der Organismus nick! 
ersclilatrt. Ks kann keinem Zweifel unterliegen, dass der EuropSai 
sicli ohne Schaden an Ann Klima von Paraguay gewölinen kann, i 
zvfnr geschieht das ziemlich schnell. Leichter als dem DeiitsciM 
wird es dem Sadenropfter, theils weil derselbe ans näher verwandlfl 
Klima kommt, theils weil er mehr als der Douisehe au eine fiir war 
Klima passende Lebensweise gewohnt ist. Unter allen Dentsdia 
die ich in Paraguay gesprochen habe, war keiner, der das Klima ^ 
tadelt hätte: »gegen das Klima lä-sst sich gar nichts sagen«, war di 
gewöhnlich geliörte Ausdruck. Ändere, die sonst schlechte Erfahmngl 
gemacht hatten, sagten: »Das Klima ist das Beste an dem Lands 
Nicht einmal Aber die Hitze klagten die Leute, viele behauptet 
sogar, dass die Eingewanderten die hohen Hitzegi-ade besser ertrag« 
als die Eingeborenen. Von extremer Hitze kann übrigens nicht i 
Rede sein, wie das mittlere Jahresmaximum von 37,4" (nach i' 
wahi"scheinlich zu hohen Mangelsschen Beobachtungen) beweii 
ol" R. = äS-s" C. kommen schon nur ganz vereinzelt vor. SolA 
Temperaturen wei-den in mitteleuropäischen Breiten auch beohachb 
z. B. 39,5" C, in Paris im Sommer 1881, von Nordamerika ganz? 
schweigen. Nicht zu vergessen ist, dass der Akklimatisirte sich' 
solchen Maximaltemperaturen wie auch zu besonders niedrigen Tä 
peraturen anders verhält als der Neuankömmling, deuu der Köi? 
gewöhnt sich bald an die hohe Mittehvänne der Luft und hat d 
bis zum oberen Esti'era keinen so giossen Abstand wie bei uns. 
Äßhnliches haben wir bei uns iui Sommer, wenn wir die Juiik 
schweier ertragen als die im Aiigust. Aehnlich wie mit der i 
ist es drüben mit der Kälte: -\- 5 oder 8" werden als strengö ] 
empfunden. 

Eine zweite Frage ist die, ob es für den Deutschen mm 
bei dem Klima Paraguays die schweren Arbeiten des Äckerbsrt 
venichten. Ich glaube dieselbe bejaheu zu dürfen, von dem Gf^ 
satze ausgehend, dass es sieh um kleinbäuerlichen Betrieb hai 
in welchem der Einzelne fast alle zum Unterhalt einer Familie aOtll 
Produkte und einige zum Vorkauf anbaut. Ware von GrosswiiÜirt 
die Rede, mit Aulag-e grosser Feldei- dtü'selben FruchtMt^^ 
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tre die Säclie etwas sc]iwicng;ei', dann wiirdBn aber walirscli^nlicli 

Masühiüen in grossem Umfange die nienscliliclie Arbeitskraft ersetzen. 
Zwölf bis vierzelin Stunden oder mehr mit einer kleinen Mittagsiiause 
anf offnem I"elde in gliiliender Sonnenhitze mit der Sense arbeiten, 
das könnte man in Paraguay nicht. Bei der Kleinwirthschaft aber kann 
mu sich einrichten, zumal da die häi'teren Arbeiten, wie die Bestellung 
des Ackers, in die kühlen Monate fallen. In der heissen Jahi-eszeit 
kürnien nur die Morgen- und Abendstunden zu schwerer Arbeit benutzt 
werden, dazwischen ist eine ausgedehnte Ruhepause notliwendig, in 
WiScher einige Stunden Schlaf zu empfehlen sind. Die Dauer dieser 
Enliepausen kann in den heissesten Monaten nicht gut unter vier 
Standen betragen, doch wird man sechs (von zehn bis vier) vorziehen. 
Die ülirig bleibende Zeit reicht hin für die Arbeiten dieser Jahres- 
zeit, and im Hause giebt es auch Arbeit genug für den Kolonisten. 
Äacli der in .jeuem Klima aufgewachsene Paraguayer hält unter allen 
ümstÄnden eine Siesta; die Strassen der Ortschaften sind dann wie 
ausgestorben, iind auch auf dem Lande mht alle Arbeit. Eine Mit- 
tagspause von einigen Stunden wird auch an den meisten AVinter- 
tageti zu empfehlen sein. 

In der Kleidung ist Vorsicht anzurathen, iiameutlich in den 
Wmtei'monaten mit plötzlichen Teraperaturwechseln hei Eintiitt von 
Südwind. Einwanderer thun daher gut, nicht im Vertrauen auf das 
liolie Jaliresmitte! der Temperatur alle warmen Sachen zurückzulassen. 
Bartuss gehen ist keine Schande, und viele der älteren Einwanderer 
liaben sicli fast ganz daran gewöhnt, zumal hei dea theui'eu Pi^isen 
vou Pusfzeug. Die Eingeborenen gehen fast nur barfuss, was grosse 
Vortheile hat: der Fuss schwätzt iiiclit, lockt also nicht so seiir das 
j, Ungeziefer an und kannaasserdem beim Ueberschreiten jedes Baches 
l gereinigt und ei'ftmifrE^-erden, was der Eingeborene in ausgiebiger 
>fflt einem Deutschen, der barfuss geht, spreche ick 
in ueuaukoramender Kolonist, aber er that es bald 
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ILo Tliataache, dass Reife in Paraguay fast jedes Jalir vor- 
lii, ist für die Einwandei'ung nicht ohne Bedeutung, denn sie 
rert mehrere Kulturen, namentlich die des Kaffees und des 
iTolirs. Schädlicher als die niedrigen Temperaturen selbst ist 
(las sclinelle Äufthauen der gefi-orenen Pflanzeutheile; sobald 
^ die Sonne emporsteigt, entwickelt sie zu allen Jahreszeiten 
1 grosse Kraft. Uebrigens glaube ich, dass man den schädlichen 
SS des Frostes ziemlich erfolgreich bekämpfen kann, namentlich 
passepde Auswahl des Ortes für die betreffenden Anpflanzungen. 



Auf das WoiiHjefiiiden der Menscheu, wie auch der Thier- nua 
Pflanzenwelt, ist die Richtung des Windes in Paraguay vom gi-össten 
KinflnsH: weht der Nordwind anhaltend, so wird alles schlaff, mMe 
und widerstandsunfähig, die Transsiiiratiou steigert sich bedeutend. 
die Nilchte hringeii wenig Erfrischung, die Pflanzen erschlaffen, die 
Thiere verkriechen sich, die Insekten werden unleidlich; bricht der 
Südwind hereiu, so ist der Wechsel da, und der Mensch flihlt sich 
neu belebt. 

Die Regenmenge Paraguays, verglichen mit der der regenreichsten 
Theile deutscher Tief- und Hügelländer, eracheint hoch, doch ist sie 
massig zn nennen, wenn man bedenkt, dass die verdunstende Kraft 
der Sonne dort eine grosse ist, dass der Regen meistens in Gestalt 
starker Güsse uiederstttrat, also viel Wasser oberflächlich abfliegst, 
und dass auch in grossen Theilen von Paraguay stark durchlässige 
Bodenarten die Oberfläche bilden. Einen besonderen Vortheil fBr 
Ackerbau und Viehzucht bietet die Vertheilung des Regens in 
Paraguay: im Sommer, wo die Verdunstung eine grössere ist and 
die Pflanzen zur Vollendung des Kreislaufe der Vegetation doch der 
Feuchtigkeit bedürfen, regnet es mehr als im Winter; die zweite 
Hälfte des Winters, in welche viele wichtige Arbeiten des Acker 
baues fallen, ist ziemlich trocken. Vei-derblich können extrem trockne 
und nasse Jahre werden, die aber nicht oft auftreten und bekanntlich 
kaum irgendwo auf der Erde fehlen. Unterschiede, wie sie in Indien 
bisweilen durch Ausbleiben der Monsunregen hervorgerufen wei 
kommen nicht vor. öngiöokiich erweise waren die beiden ei-sten J; 
des Bestöliens der Kolonie San ■ßwaai'dino (namentlich 1833) 
lieh trocken. 

Häufigkeit des Hagels Paraguay zum^-o^-m-f zu machen, wie 
von einigen Seiten geschehen, ist nach den obeö^^qjtgetheilten Beob- 
achtungen kein Grund vorbanden. Hagelscliläge k^^ ^^jj y eieinzelt 
fast überall auf der Erde vor, z. B. auch auf Ceylon. 

Will man eine Pai-allele zwischen dem Klima Parag-iiajg and 
dem unsrigen ziehen, so vergesse man nicht in die Wage des le^teren 
den langen Winter zu legen, mit seinen übermässig kurzen Tagen, 
der langen Unterbrechung aller Feldarbeit, den Vorkehrungen „pgau 
die Kälte in Wohnung, Nahrung und Kleidung. 

Ein praktischer Beweis, dass der Deutsche im Klima von Parii™,» 
leben, arbeiten und sich fortpflanzen kann, ist im Grossen noch ^luiit 
geliefert, denn die Zahl der Deutschen, die iu Paraguay läugtrals 
ein Jahrzehnt leben, ist ganz gering; mehr als ein Dutzend kf^^jt^ 
Ich kaum nennen, und rein deutsche Familien, die sich duich m&^ 
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aierationen unter sich foi-tgeiiflnnzt hatten, kenne ich nicht; dentsche 
■auen sind Ja ohnehin eine grosse Seltenheit in Paraguay, Mit 
rosser Berechtigung darf man aber Siidbrasilien als Beweis heran- 
ilien, welches in seinen klimatischen Verhältnissen, nach Allem was 
: darüber bekannt ist, nnd nach den dort erzengten Produkten zn 
3, Paraguay ziemlich nahe steht. Dass dort die Deutschen 
piysisch gut gedeihen, steht aber wobl ausser Zweifel. 

Die Gesnndheitsverhältnisse des Landes darf ich nicht mit 

tiUschweigen übergehen, obgleich darüber nicht leicht etwas Zu- 

Jiendes zu sagen ist, da nur wenige Aufseichnnngen vorliegen und 

leine Erfahrung kurz ist. Unter allen Umständen glaube icli behaupten 

idürfen, dass Paraguay ein sehr gesundes Land ist. Aus Rengger.'* 

fcsebeschreibung geht an mehreren Stellen hervor, dass manche 

lankheiten in Paraguay in milderer Form auftreten wie bei uns. 

Ilge schreibt an einer Stelle ') : »Wir machten diese ßeise im Februar, 

letzten Sommermonat, dem heissesten des Jahres. Im Laufe 

( Tages kehrten wir in drei oder vier verschiedenen Häusern ein 

bd noch haben wir von keinem Kranken, von keiner kranken Familie 

Miort. Bösartige Fieber sind unbekannt. Mehrmals trafen wir 

Banner von über achtzig Jahren, kräftig an Körper und Geist, welche 

] versicherten, dass sie nie auch nui- einen Tag unwohl gewesen 

An andererstelle') sagt derselbe Autor: »Die gewölinliche 

ilafatelle der Offiziere sowohl wie der Mannschaft der » Water Witch t 

r das mit einem Zeltdach versehene Verdeck ; trotzdem hatten wir 

einige leiclite Fieberan&lle , welche schnell der gewöhnlichen 

hedizinischen Behandlung wichen; ganz konnten dieselben vermieden 

rerden, wenn man sich nicht unnöthig aussetzte und sich dem Genuss 

1 Früchten nicht zu sehr Iiingab«. Ausführlichere Mittheilungen 

j ich nur bei Du Graty gefunden^), der hauptsächlich auf Grund 

isagen Dr. Stewarts, des bei Weitem am längsten in 

■aguay ansässigen europäischen Arztes, berichtet. Er sagt u. A.: 

ttß Klima des Landes ist sehr gesund; viele der Krankheiten, welche 

jJEuropa grosse Verheerungen anrichten, sind unbekannt oder treten 

1 milder Form auf. Der Typhus ist unbekannt; Rothlauf, Masern 

t Scharlach treten nicht epidemisch auf, einzelne Fälle sind selten 

l nicht gefährlich; SchlagÖüsse und Gehirnerweichung sind selten 

; pflegen uui' Alkoholiker zu treffen; das interraittirende Fieber, 
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ehueho genannt, kommt in feuchten Thäleni zuweilen vor '), Soc^ 
ist es gutartig. Die häufigsten Krankheiten sind G-astralgien und 
Koliken, welche meistens durch die Art und Unregelmässigkeit der 
Ernährung liervorgebraclit werden ; diesen Ursachen ist auch das Auf- 
treten der Dysenterie zuzuschreiben, namentlicli wenn jähe AVitterungs- 
Wechsel sich zu ihnen gesellen und man sich nicht genägend schützt. 
Der Tetanus (Starrkrampf), in den La Plata-Ländern uuter dem Namen 
pasiiM real bekannt, kommt manchmal infolge von Verwunduugen 
mit Knoehenhrücheu vor. Halsentzündung ist häufig aber niolit 
schwer; die sehraften Temperatur Wechsel bringen nicht selten Schnupfen 
heiTor. Schwindsucht kommt vor, doch ist das Klima von Paraguay 
im Allgemeinen denen, die diese Krankheit im Keime in sich tragt 
heilsam"). Rheumatismus ist sehr gewöhnlich, Gicht dagegen s* 

Aussatz und Elephantiasis sollen nach Du Gratys Bericht 
dem ihm beigefügten Briefe des Dr. Stewart vorkommen, doch lial 
ich von diesen Krankheiten nichts gesehen und gehört. Als häufigste 
Krankheiten nennt Dr. Stewart Verdauungsbeschwerden.. Diairliüe 
und Dysenterie, nächstdem Lungenentzündung. 

Einige Kotizen über die Gesundheitsverb ältnisse finden sich ancU 
in dem angeführten Aufsätze Schneiders am Ende. Daselbst ist 
z, B. angegeben, dass möglicherweise an dem Auftreten des Fiebers 
der Genuss sclilechten fliessenden "Wassers Schuld sei , was wobl zu 
bezweifeln ist; auch habe ich nirgends schlechtes Wasser gefunden, 
obgleich ich in einem besonders trocknen Jahre reiste. Einen gerade- 
zu komischen Eindruck muss folgender Satz bei Schneider machen: 
»Vor Einführung der obligatorischen Impfung richteten die Blattei'« 
in Paraguay grosse Verheerungen an, seitdem sind sie aber seltener 
geworden«. Oh die Impfung in Paraguay obligatorisch ist, kann icli 
nicht bestimmt sagen, bezweifle es aber, da in dem MunizipalgeseU 
nur von der »Verbreitung« {propagacion) der Impfung die Kede ist 
Sollte aber wirklich die Impfung obligatorisch sein, und sollte sitli 
mit Einfiilirung dieses Zwanges eine Abnahme der Pocken bemerklw 
gemacht haben, so nmss die Schutzpockenimpfung dort noch eine 
grössere Kraft haben als bei uns, und schon vom Papier aus wirkf 
denn von der gesammten Bevölkerung Paraguays haben gewiss vi( 
Tausende noch nie einen ordentlichen Arzt gesehen, geschweige danl 
Impflanzette oder gar Origiuallymphe. 

Ich habe iu Paraguay nicht viel Kranke gesehen, kann 
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hÄOptsaehlich nur Bericlite Anderer uiiilRcKiilliate von ErkuiKligiin^pn 

wiedergelien. Einigemal traf icli Kinder, ilie mit biSsem Husten 

behaftet wai'en, wiederholt auch Leute mit Entzündungen der äusseren 

Theile des Auges: Kinder von etwas rliachitiscliem Aussehen waren 

nicht selten. Das scheinen mir lauter Leiden zu sein, die durch die 

Lebensweise Erklärung finden nnd leicht vennieden werden können. 

Häufig hörte ich von gewissen Leiden der Frauen, die auf Erltältungen 

zu Zeiten grosser Kmpfindlichkeit zurückzuführen sein werden. In 

äen Sommermonaten gab es um Altos Dysenterie, doch fast nur unter 

flen Eingeborenen, was von den Deutschen auf übermüssigen Genuss 

Von Wassermelonen geschoben wird. Die Leiden, welche die 

ÄkklimatisatioQ mit sich bringt, sind nicht bedentend, auch scheint 

es, dass nicht einmal alle dieselben durchzumachen haben. Eigentlich 

ksnn als Akklimatisationskrankheit nur ein häufig erscheinendes 

Passleiden bnzeichuet werden, welches daher oft kurzweg die 

■Akklimatisation« genannt wird; es besteht in einem Anschwellen 

der Füsse, meist verbunden mit dem Entstehen von Pusteln und 

geschwungen Stelleu. • Bei manchen sollen diese auch an andern 

Körpertlieilen auftreten. "Wie ich glaube und wie mehrere Kolonisten 

mir bestätigten, bilden aufgekratzte Stellen den Anfang dieses Leidens, 

man könnte ihm daher durch sorgfaltige Pflege der FHsse vielleicht 

Banz ans dem AVege gehen. Ich persönlich habe es nicht bekommen, 

Oltgleich ich monatelang die Stiefel fast nur beim Baden auszog. 

Ber Gesundheitszustand auf der Kolonie war ein guter. Alle 

inisten äusserten sich lobend in dieser Beziehung, zum Theil 

Namhaftmachung der Leiden, die sie oder ihre Familiennüt- 

ßiittder dort los geworden wäi'en, wobei hauptsächlich der Uebergang 

^n einer gezwungenerraassen selu' naturgeniässen Lebensweise wirksam 

gewesen sein winl, Von Sterblichkeit kann noch nicht die Itede 

in, denn im Pebrnar dieses Jahres kam der erste natürliche Todes- 

auf der Kolonie vor: ein Kind starb an Dysenterie, gegen welche 

ID nicht einmal die allen Paraguayern bekannten landesüblichen 

'illel angewendet hatte. Äehnlich wie die Kolonisten von San 

Bemardino äusserten sich alle Ausländer, die ich in den verschiedenen 

IjiWdestheilen antraf. 

Was den vielberufenen chucho betrifft, den manche als eine wahre 
ßeiasel Paraguays hingestellt haben, so ist es damit nicht schlimm. 
Er ist ein "Wechselfieber, welches einer gewöhnlichen Chininbehandlung 
Sich allem, was ich erfahren habe, schnell weicht, und welches einen 
lieht ohne Grund befällt. In nassen und kühlen Monaten der ersten 
läufigsten auf; Nonlwlnd scheint das Ein- 
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treten der Anteile zu bcgilnstigBn. In Paraguay lauge SSSmeT 
Deut5clie meinten, iIhsh diejeuigeii leicbt vom Cbuclio befallen würden, 
die an nassen WinlerUgeii im Freien arbeiteten und es dann ver- 
sfiumteu, sich durch Kleiderwecbsel u. s. w. vorzaselien. Andere 
Europäer wurden von der Kranklieit befallen, als sie aus irgend 
welchem Gmnde in die Wälder zogen und dort ein an Entbebningeu 
und Unregelmässigkeiten aller Art reiches Leben zu fuhren begannen, 
Bon Juan in Igatimi (s. o.) litt, als er seiu Yerbateroleben begann, 
einmal sechs Monate lang am Cliuclio, da er kein Mittel dagegen 
Latte; natUi'licIi bi'achte ihn die Krankheit ganz heiimter. Er schilderte 
sie mir in ihren vei-schiedenen Phasen, Frost, Hitze, Kopfweh, Er- 
brechen u. s. w. Auf der deutschen Kolonie waren bis Novranber 1883 
im Ganzen nenn Fälle von Chudio vorgekommen, was nicht viel genannt 
werden kann, wenn man annimmt, dass bis dahin vielleicht 500 Ein- 
wanderer dorthin gekommen (und zum Theil wieder weggegangen) 
sind. In allen Fälleu soll pei-sönliclies Verschulden nachweisbar^ge- 
wesen sein. Ich habe nur zwei Fieberkranke in Paraguay gesehen, 
eiuen Missionär in Yhil und ein Hötelmädchen in Asuncion; beide 
gingen ruhig ihren Geschäften nach. Von einem dritten hörte ich in 
Villa Rica. Der junge Arzt, der mit mir gleichzeitig nach Pai-aguay 
gekommen war, hatte in über drei Monaten noch keinen Chucho- 
kranken zu selten bekommen. Fast nirgends hörte ich von dei' Krankheit 
in der Weise sprechen, als sei sie besondei's zii fiirehten; nur zwei 
altere deutsche Einwanderer machten eine Ausnahme, doch auch sie 
meinten: »sterben thut man nicht gleich daran«. 

Ich selbst bin während meiner Reise keiner Krankheit] unter 
worfen gewesen; nicht einmal dem leisesten Unwohlsein, trotzdem ich 
mich weder besonders sclionte, noch für meinen lieben Magen irgend 
welche luxuriöse Vorbereitungen getroffen hatte. Mein Prinzip war 
Anpassung an die landesüblichen Gewohnheiten, soweit sie nicht oflen- 
bar unhygieinisch sind. Einige Medikamente, die ich mitgenommen 
hatte, habe ich sorgßlltig wieder zurück über den Ozean geschleppt, 
Irgendwo hatte ich gelesen, dass äussere Verletzungen in Paraguay 
schwer heilen, was mir bei meiner bisweilen zu langsamen Heüprozessen 
geneigten Haut etwas Besorgniss einflösste; ich fand aber gerade das 
Gegentheil, nur muss mau natürlich auf die Insekten etwas aufpassen, 

Ganz besonders empfehlen würde ich jedem, der in dem Klima 
von Paraguay leben will oder muss, sich im Essen und Trinken massig 
zu lialten, Spirituosen gar nicht oder wenig zu geniessen, dem Mate 
sich nicht allzusehr liinzugeben und auch sonst das Nervensystem be- 
sonders zu schonen. In gesunder Wohnung und Kleidang wird dw 



iBsländer es dem EiDg:eborenen leicht zarortbon Onnenl losere 
derneii Kolturkrankheiten , Wahnsinn und Selbstmoi-d, wird er 
llter jenem Himmel scliwerlicli verfallen. 

Thier- und Pflanzenwelt. Mineralien. Viehzucht und Ackerbau. 

Es würde gi-ündiicher Fachkenntnisse, langen Studiums und grossen 

Isames bedürfen, wollte ich in Bezng auf diese Gegenstände ausführlich 

* gar erschöpfend sein. Es ist das auch unnüthig, da die Bücher 

I Rengger und Du Graty reiches Material bieten'); ich fasse 

■ knrz das für den Ansiedler in Betracht Kommende zusammen 

l Lichte meiner wenigen Erfahrungen. 

Gewöhnlieh ist die Furcht vor den Thieren eines fremden 

fBndes ziemlich proportional der Grösse der einzelnen Tliierarten 

l dein Rufe, in welchem diese im Allgemeinen, zum Tlieil nach 

lahrungen aus anderen Lilndern, stehen; für Paraguay ist dieser 

[assstab kein passender, denn gerade die kleinsten Thierarten, ins- 

sondere die Insekten, sind dort dem Menschen am schädlichsten, 

! Welt der grösseren Thiere tritt vollständig zurück. Man kennt 

' Sie Säugethierwelt Paraguays hauptsächlich nach den Schildeiiingen 

Aaaras und Renggers, die in grossem Umfange in Brebms Thierleben 

übergegangen sind; beide Reisende aber lebten in Pai-aguay^zu einer 

Zeit, wo die Feuerwaffen noch nicht annähernd die Vollkommenheit 

und namentlich die Verbreitung hatten wie heute; seitdem ist schon 

, sehr aufgeräumt worden. 

I Eine nur geringe Bedeutung für Fragen der Ansiedlung ist den 

' Kanbthieren beizumessen. Der Jaguar ist aus den dichter bewohnten 
Theilen des Landes fast verschwunden und in den übrigen selten. Er 
flieht den Menschen und findet im Walde reichliche Nahrung, sodass 
er nur selten ein Stück Jungvieh raubt; an Menschen wagt er sich 
in vereinzelten Fällen in ganz einsamen Gegenden. Gejagt wii'd er 
jetzt fast gar nicht, sodass z. B. eine Jaguarhant in Paraguay durch- 
aus nicht leicht zu beschaffen ist. Die wenigen, die in den Handel 
kommen, pflegen aus dem Chaco zu stammen. Dass Leute Reihen von 
Jahren in den Wäldern gelebt haben, ohne je einen Jaguar zu sehen, 
habe ich schon oben erwähnt. Sehr selten und nicht gefilhrlich ist 
der Pnraa. Noch am meisten geflirclitet oder wenigstens gehasst wiitl 



') Bei Kenggcr ßndet man Kapitel Über Bau und BeschalTeiiheit des Bodens, Lanti- 
l*ai'i Jagd, Moältilen, Ameiäen und Termiten, den Sandfloh, den Biss der Giftschlangen. 
Aussetdem hat er bcknnullich ein werthvolles Werk über die Säugethicre von Paraguny 
Eeschriebtn. Du Gratys Buch cnthäh ein iiemlich um rangreiches Kapitel über die 
'^ "' ^w^^^JrtnijH^e^Ku^^^fflrfächJttfindji man auch bei Wappltt^^ 



msM 



1« 



die coRenannte Tii^kalze. welche dem Geflügel manchmal viel Scbad^ 
Lbut; doch i»l auch sie in ticwohi)ti-ii Gt^genden nicht häufig. You 
hundearligeii Itiiubüiioiüu (ficht es melircre Füclise, ühei- die ich aber 
mir selteu klageu liürte, uud dauu gewülmlich uur, dass sie hier and 
da einen Kiemen, mit dem ein Pferd augebauden ist, henagen oder 
vregHchleppen; selten machen sie sieb an Hausgeflügel. Vun Nage- 
thieren giebt es mehrere Arten, die den Pflauznugen manchraul 
schaden sollen, doch nicht in grossem Umfange; sie werden gelegent- 
lich gejagt, wie aucli das griisste aller Nagethiere, das sogenannte 
"Wassei-schwein, welches ein gutes Leder liefert und auch gegessen 
wiixl. Ebenfalls fast nur als Gegenstand der Jagd kommen mehrere 
Arten von Zahnarmen, Gürtelthiere, in Betracht. Von Dick- 
hAutern findet sich der Tapir und in zwei Arten das Pekari: 
litiide halten sich fern von bewohnten Gegenden, von Schaden, den 
sie Pflanzungen wohl bereiten küuneii, habe ich dalier nie etwas 
gehört. Gejagt wei-den sie ebenfalls, doch ist der Tapir eine seltenn 
Jagdbeute, denn es war mir nicht möglich, auf meiner ganzen Reise 
eine Tapirhaut — man verwendet sie zu Zaumzeug und Reitpeitschen — 
aufzutreiben. Die Ordnung der Wiederkäuer ist durch vier Hiiscli- 
arten vertreten, von denen besonders die eine rebartige eine beliebte 
Jagdbeute ist; dieses »Reli« tritt nicht selten in J^anzungen ein, 
was den Besitzern derselben aber eher angenehm als unangenehm ist. 
Einer der deutschen Kolonisten hatte sich in seiner Pflanzung eine 
besondere Hütte gebaut, von der aus er die ihn häufig besuchenden 
Tliierchen erlegte. Unter den Vögeln sorgen mehrere Geiei-arten 
für die Vertilgung des Aases; Hühner, Enten und Tauben für Jagfl- 
zwecke sind in manchen Gegenden zahlreich vorhanden; einigen 
Schaden richten nur die Papageien au, wenn sie in Schaaren in die 
Maisfelder einfallen. Einige haben daran gedacht, ob es nicht vortheii- 
haft Wilre, zur Vertilgung von Ungeziefer unsern Sperling einza- 
führen; der würde dort wohl prächtig gedeihen, aber möglicherweise 
auch wie iu Australien überhand nehmen. Nicht .sehr hoch anzu- 
schlagen ist die Gefahr, welche die Eeptilien dem Ansiedler bringen, 
Mit nur sagenhaften Schrecken ist die Boa umkleidet, welche ia 
Paraguay vorkommt und im Guaranf tnboi-^agud — Hundeschlaoge, 
weil sie angeblich ähnlich wie ein Hund bellt — heisst. Immer hiess 
es auf meiner Reise: »wenn Sie da und da hin kommen, werden Sie 
viele Riesenschlangen sehen«, aber sobald ich den bezeichneten Ort 
erreichte, rückte die schlangenreiche Gegend wieder um ein paar Tage- 
reisen vor, schliesslich bekam ich keine einzige Boa zu sehen, faaii 
nicht einmal einen, der mir Zuverlässiges über sie berichten konnte, 
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I die Erzälilungen der Paraguayer waren etwa des Inhalts, dass 
\ Scblaiige im Wasser ganze KaiTuten mit OcLsen, Ladung etc. 

lalte, sieb zu dem Zweck mit eiuem Hakeu am Schwanz im Gruud 
ü?a:nnkere n. s. w. Beispiele, dass ein Mensch durch eine Boa zu 
Scbailen gekommen wäre, habe ich weder gehört noch irgendwo an- 
geführt gefundeu. Aji Giftschlangen fehlt es nicht, doch sind Unfälle 
ilui'cli dieselben selten, obgleich der Paraguayer nur geringe Vorsicht 
beobaclitet. Kengger konnte wähi'end seiner sechsjälirigen Thätigkeit 
in Paraguay nnv wenige vereinzelte Fälle von Schlangenbiss beobachten. 
AUmScIi langen fliehen den Menschen, keine wird ihn angereizt angreifen. 
Am häufigsten seheinen die Schlangen auf dem Kamp und an den 
Waliirändern zu sein, am seltensten im dichten Wald. Als an Schlangen 
besonders reich wurde mir die Gegend von CaraguataJ' bezeichnet. 
Dasä die Klapperschlange vorkommt, unterliegt keinem Zweifel, ducli 
ist sie wohl nicht häufig; ob, wie mau mir sagte, um Caäzapä häuflgei' 
als sonst, weiss ich nicht, bezweifle es aber. Häuflg und gefürchtet ist 
die nuserer Kreuzotter zu vergleichende Quyryryö, die auch vibora 
Hflacrus genannt wird; sie kommt auch in Sau Bernardiuo vor, und 
ich borte daselbst von eiuem Bissfall: eine Frau wurde in den Arm 
gebissen, kam jedoch ohne ernsten Schaden davon. Für sehr giftig 
ßlt die uur einen Fuss lange Sandnrii, wie Du Gratj sagt. Vieh 
kommt bisweilen durch Giftschlangen zu Schaden, denn gerade auf 
ilemEamp findet man letztere, wie gesagt, häuflg; ich traf manchmal 
auf einem Gang über eine kleine Kampstrecke mehrere, z, B. dicht 
bei Paraguary. Ueber den Alligator, Yacare, habe ich schon gelegeut- 
üch gesprochen; im Paraguay soll er häufig sein und von ansehnlichei' 
Gvüsse, in seinen Nebenflüssen kleiner; in den Nebenflüssen des Paranä, 
soweit ich über dieselben Erkundigungen eingezogen habe, fehlt er. 
Von Schaden, den er etwa anrichtet, habe ich nichts gehört. An ess- 
ImrenFischen ist der Paraguay reich, doch fängt man sie wenig, wahr- 
Stbeinlicli aus Fanllieit; auch die Nebenflüsse des Pai'agnay wimmeln 
von Fischen, während die desParanä daran arm sind. Gegessen habe 
ich Fische nur in Asuncion. 

Die einzige Klasse des TUieiTcichs, welche — von den Haus- 
Ibieieu natürlich abgesehen — bei der Kolonisatiousfrage in Betracht 
Uunien kann, siud die Insekten. Sie sind in unglaublicher Mannig- 
Wtigkeit vorhanden und machen dem Menschen mancherlei zu schafl'en, 
tlotb vermag ich in ihnen ein Hinderniss zur Kolonisation durch 
Ionische nicht zu sehen. Allen andern voran neuue ich die Ameisf^n 
"Uli Termiten, von denen es sehr viele Arten giebt (Rengger siiriclit 
»OD etwa 25 Ameisenarten); dieselben sind theils den Pflanzungen 
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und Weiden schädHoh. llieils dfin Buaweilten, anfbewalirtfn Nabrnngs- 
tnitteln und Kleid im giwUlckeii iles Menschen'). Am gefürehtetsten 
ist die Ysaii, eine Ampisenart, deren Arbeiter bei ansehnliclier 
Grösse — icli sali solche bia 2 cm Länge — eiuen gewaltigen Kopf 
mit ganz unverhftltnissmässlg starken Fresszangen haben. Sie legen 
grosse känstUche Baue an nnd künnen Bäumen und Pflanznngen in 
kurzer üeit grossen Schaden zufügen, indem sie sie der Blätter ganz 
bpi-aiiben. Tcli sali Orangenbäume, die sie in ein paar Nächten zu 
kahlen Besen gemacht hatten. Sie schleppen dabei die Theile der 
Blätter fort, indem sie sie zwischen den Zangen so tragen, dass sie, 
vom Kopfe gestützt, senkrecht nach oben stehen. Eine andere Ameisen- 
art von der Grösse unserer Waldameise, welche nur Nachts in die 
Pflanzungen geht, richtet daselbst auch grossen Schaden an uiid ist 
dadiircli merkwürdig, dass sie ihr Nest geschickt zu verbergen ireiss; 
oft legt sie es in den Häusern unter dem Fnssboden an. Die so- 
genannte stinkende Ameise kommt nur selten vor, wird dann aber 
unangenehm, da sie auch den Menschen angreift, ohne ihm indessen 
ernstlicli schaden zu können , wenn er aufpasst, Rengger erzählt 
aber z. B. von einem Mulatten, der betrunken von stiukeuden Ameisen 
überfallen worde und dem sie die Augenbrauen und Augenwimpern 
abfrassen sowie das ganze Gesicht benagten. Au Pflanzungen gehen 
sie nicht. Diese und andere Araeisenarten stellen auch den in den 
Wohnräumen aufbewahrten Speisen nach und theilen denselben oft 
einen üblen Geruch und Geschmack mit; dabei sind einige Arten 
(z. B. die sogenannte Dreckameise) so klein, dass sie selbst durcli 
die Oeffnungen feiner Drahtgaze kriechen können. In meinem Hi°itel 
in Asuncion hatte man daher den luftigen Speiseschi-ank mit den 
Füssen in Bleehnäpfe voll Petroleum gestellt. Auf der deutschen 
Kolonie zeigte mir ein Kolonist eine ziemlich kleine Ameisenart, die 
er als Wanderameise bezeichnete, und durch deren Erscheinen angeb- 
lich andere Ameisenarten vertrieben werden sollen. Von Termiten 
giebt es melirere Arten, deren eine dem Weidelande besonders schadet, 
indem sie Strecken desselben mit zahllosen ihrer Baue bedeckt, so 
z. B. in der Gegend von Itape und Capilla Borja. Diese sind kegel- 
oder zuckerhutförmig, selten auch ganz unregelmässig, werden oft bis 
zur Höhe mehrerer Meter aufgeführt nnd sind ganz hart; äusseret 
selten kann man die Thiere beschäftigt sehen. Der Schaden dieser 
Termite besteht darin, dass sie eiuen Theil des Weidelandes unbe- 
nutzbar macht, und dass in den von ihr besetzten Gegenden die 
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Vegetation eine allmähüclie Umänderuug erfilLi-t, indem die Grasarten 
vun Pflanzen iiiit holzigen Stengeln, die vordem mir vereinzelt da 
waren, vei'drängt werden. Faulen Leuten gewährt die Termite da- 
diircli einen kleineu Nutzen, dass man ihren Bau mit einiger Mühe 
in eitlen Backofen umwandeln kann. Eine zweite Tennitenart wird 
den Wohnnngen schädlich, indem sie ihr Neat an Balken baut und 
das Baumaterial diesen selbst entnimmt. Ein solches Nest von der 
Grösse eines kleinen Sackes sah ich in einei' Kolonistenwobnung bei 
Allos. 

Die Abwehr der Ameisen bildet eine der schwersten Arbeiten 
ins Ansiedlers und erfordert grosse Geduld und Zähigkeit, sie ist 
aber mit Erfolg ausführbar und sehr nutzbringend, da ein einmal ge- 
Biubertes Gebiet leichter rein zu halten ist. Gefährlich dagegen ist 
das Mittel passiven Widerstands, d. h. das Vermeiden der von Ameisen 
stark besetzten Gebiete, denn natürlich müsseu sich diese bei der 
Vermehrung der einzelnen Ameisenvölker ausbreiten. Um die Baue 
der Ameisen uiid ihre Bewohner zu zerstören, bedient man sich 
des Feuers, bisweilen heissen Wassers, mit gutem Erfolg 
des Schwefels. Rengger berichtet'): »Eines der sichersten 
tel, die Bewohner eines Nestes zu tödten, besteht darin, dass man 
ILöcher desselben bis auf eins zustopft und durch das offene Loch 
bitteist eines Blasebalges Schwefeldämpfe in das Innere des Nestes 
Dieses Mittel aber haben blos die Jesuiten, wie sie noch in 
[uay waren, angewandt. « Ich kann hinzufügen, dass die Deutseben 
i darauf gekommen sind; der Oberösteri'eicber, den ich wiederholt 
föer Kolonie aufsuchte, hatte gute Erfolge mit dieser Methode er- 
pt, die er in Brasilien schon angewandt hatte, Uebrigens sind 
feine Stellen auf dem Koloniegebiet so von Ameisen besetzt, dass 
■and dieselben bebauen will. 
Die Wanderheuschrecke, welche in Argentinien so oft grosse 
Vei'lieerungen anrichten soll, fehlt auch in Paraguay nicht, doch hörte 
icli 80 wenig über dieselbe klagen, dass der Schaden, den sie bereitet, 
'm Allgemeinen nicht gi'oss sein kann. Sie scheint nur selten auf- 
ÄUti-eten und ist, als sie das letzte Mal kam, ich glaube vor acht 
Jnliren. mit Erfolg bekämpt worden. Dass sie nicht sehr verheerend 
»oftreten kann, beweist der überall reichliche Baumwuchs. Mit 
Welchem Recht Karl Friedrich'*) Paraguay in spezielle Verbindung 
•ait dem Auftreten der Heuschrecken in Argentinien bringt, weiss 
Wi nicht zu sagen. 

~^ •) S. =55- 
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PUegen nnd Bremsen kommen in selir vielen Arten vor and er-^ 
sdiweren in gewissem Grade die Viehzucht. Namentlieli anf Potreroti 

— von Wald und anderen Naturgrenzen iimsclilossenen WeideflecTten — 
sind sie Läufig, weslialb man dieselben lieber nnr im Winter mit VieU 
besetzt. Im Sommer sah icli oft, dass die Pferde an solchen Stellen 
in der Mittagszeit so belästigt wiu'den, dass sie nicht frassen, uiid 
während des lleitens hatte ich oft einen Zweig in der Hand, nm die 
Fliegen von Kopf und Hals des Pferdes zu verscheuchen. Auch dem 
Menschen können die Fliegen manchmal lästig werden, besondei-s diu 
kleinen Arten der Yerbales, welche ich weiter oben erwähnt habe. 
Häufig ist in den AValdern auch eine linsengrosse Zecke, gnimpata') 
genannt, die aus Brasilien eingeschleppt worden sein soll; sie wird 
für Vieh nnd Menschen manchmal lästig. Mich haben trotz vielen 
Waldlaufens im Ganzen nnr sechs solche Thiere belästigt, die ich, 
sobald ich sie bemerkte, einfach abriss. Dieselben haften ausnehmend 
fest und sind hart wie Holz. Mau thut gut, sich beim Baden jedes- 
mal nach solchen Gästen abzusuchen. Wahrscheinlich auch eine 
Milbe ist der sogenannte hicJio colorado («rotlies Ungeziefer«), den man 
z. B. in Argentinien reichlich hat. Schon in Buenos Aires warnte 
man mich, unter Pflanzen zn sitzen, und that .so, als ob ich in Paraguay 
erst die rechte Heimath dieser Thiere finden wurde; dort i 
aber keines derselben. 

Die Moskiten sind eine TJuaunehmlichkeit, die aber in kefl 
Weise in die Wagschale fallen kann. Sie sind durchaus nicht übJ 
all zu finden, sondern nur wo reichlich Vegetation ist, womöglich 
verbunden mit Feuchtigkeit, also hauptsächlich an Flussnfeni, 
Lagunen u. s. w. Sie treten ferner hauptsächlich nur Abends i 
seltener Morgens; nur ausnahmsweise fliegen sie die ganze Nat 
Sehr hängt ihr Erscheinen vom Wetter ab, indem feuchtschw 
Wetter ihr Lieblingselement ist; sie sagen daher oft Regenwerf 
voraus. Mau schützt sich Abends gegen die Moskiten durch Hanoi 
oder durch Eauchfeuer, Nachts durch einen Moskitero, d. 
die Lagerstatt zu spannendes Netz, oder durch Bedeckung. Ich t 
gnügte mich damit, mir die Thiere Abends abzuwehren und Nachla- 
den Poncho über das Gesicht zu ziehen; nur selten konnten sie mich. 
dann noch stören. Das Innere der Häuser kann man ganz fz-ei vom 
Moskiten halten, wenn man Drahtgaze in die Fenster spannt (Glas 
ist ausserhalb der Hauptstadt kaum zu finden) und die Thflre ; 
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streflBiideu Zeit scbliesst. Für manche faule Kolonisten milsseu ilie 
'Moskiteii eine Entscliuldiguiig für spätes Anfstelieu abgeben. 

In ansaiibern Häusern felilt es nicht an Flöhen, Wanzen nnd 
Kakerlaken, ebenso ist dei' Sandfloh nur eine Plage in nnd bei nicht 
rein gehaltenen menschlichen "Wohnungen, eine Plage für Menschen 
und Hausthiere, besonders Hunde, Das konnte ich mit Sicherheit 
aaf der deutsehen Kolonie feststellen: in der säubern Behausung eines 
Kolonisten, der Erau und viele Kinder hatte, war kaum ein Sandfloh 
zu finden; von den Füssen eines Andem, der aus einer weniger 
sauberen Junggesellen wirtlischaft kam, konnten wir Dutzende ablesen 
(nm sie nach Deutschland zu senden, zur Zergliederung) ')■ Eine 
mir bekannte Kolonistenfamilie bezog ein von einem Junggesellen 
verlassenes Häuschen und Hess daran bauliche Veränderungen vor- 
iielmien; in der ersten Zeit nach dem Einzüge wimmelte es von Sand- 
flölien, so dass jedes Familienmitglied hunderte von sich ablesen musste; 
nach einiger Zeit aber waren die lästigen Gäste durch Reinlichkeit 
fjEtst ganz vertrieben. In feuchten Jahreszeiten ist der Sandfioh seltner 
als in trocknen: gewisse Individuen werden von ihm weit weniger 
l*t^lästigt als andere. Es sind die befruchteten Weibeben des Sand- 
tlohes, welche dem Menschen zu Leibe gehen; sie bohren sich in die 
*^l)erhaut und eutwickeln dann ein allmählich bis zur Grösse einer 
1<-Xeinen Erbse anschwellendes Eiersäckchen, welches sich, wenn man 
Kwr nicht eingreift, allmälilich hebt und loslöst; erst dann kriechen 
S4.«s den Eiern Larven, die aber nicht auf dem Menschen leben. Nach 
^Etengger ist es am sichersten-, den einmal eingedrungenen Sandfloh 
sich ruhig entwickeln zu lassen, da dann keine Gefahr zu befürchten 
■**«i, witlirend nach dem Herausnehmen halb entwickelter Exemplare 
*-*fl Eniziiuduugen und Eiterungen entstehen, die üble Folgen habeu 
küiiiien, z. B. den in Paraguay überhaupt oft zu beobachtenden AVund- 
»tai'rkrampf In der Praxis ist das von Kenggei' empfolileue Ver- 
fahren aber nicht gebrauchlich. Das Beste ist, die Füsse iu Be- 
l*ausungen oder Ortscliafteu, wo Sandflöhe vorkommen, täglich sorg- 
ß*ltig naehzuseheu und die etwa eingedrungenen Flöhe frisch zu 
«•itfenien. Im Herausziehen der schon weiter vorgeschrittenen ßil- 
''"'Igen haben lUe Paraguayer ein gi'osses Geschick; die zui'üekbleibenden 
Jjöcher werden gewöhnlich mit Äsche eingerieben, oder mit der öligen 
■^asse von Sesamkömern. In andere Körpertheile als die Fasse 
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dringen Sandflölie selten ein. Die Paraguayer maclieu aich ame 
flöhen gar nichts, uud auch länger im Laude lebende Fremde lachen 
über dieselben, womit ich nicht sagen will, dass nicht bei besonderer 
Unreinlichkeit, grossem Ungeschick oder schlechter gesundheitliclier 
Beschaffenheit des Individuums Sandflohwunden gefiihrliche Folgen 
haben können. Mich hat während meines Aufenthalts im Lande nur 
ein Sandfloh mit seinem Besuch beehrt. Ich bemerkte ihn erst, als 
das Eiersäckclien sich mit der noch dariiberliegenden Oberliant schou 
hühneraugenartig herausgehoben hatte; er wurde von kundiger Hand 
herausgenommen und das Loch mit Sesam verschmiert. Da die Stelle 
der Eeibung durch den Stiefel besonders ausgesetzt war, folgte eine 
leichte Entzündung. Durch gutes Pusswerk kommt der Sandfloh nacli 
meiner Erfahrung nicht durch. 

"Will man die Insektenjilage Paraguays beurtheilen, so muss I 
das Land natiirlieh nicht mit Mitteleuropa vergleichen, sondern ha^ 
sächlich mit den Nachbarländern. Es schreibt z. B. Wappaeus, 
bekanntlich ein vorzüglicher Kenner Amerikas und speziell Brasiliens'): 
• Paraguay hat auch viele schädliche und dem Menschen lästige Insekten, 
wenn es im Verliältniss zu den benachbarten ganz tropischen Ländern 
darin auch noch ziemlich günstig gestellt isti. Kolonisten, die früher 
in Theilen Brasiliens gewesen waren, die unter gleicher Breite mit 
dem mittleren und südlichen Paraguay liegen, wareu durchaus der 
Ansicht, dass sie in Paraguay einen leichteren Stand gegen die 
Insekten hätten als dort. AVie es in Argentinien mit deu Insekten 
aussieht, kann man bei Karl Friedrich'') nachlesen. Bekanntschaft 
mit den Moskiten kaiiu man dort auf der Flussfahit schon in ziemlich 
genügender "Weise machen, z. B. in San Nicolas oder Hosario. 

Die Pflanzenwelt Paraguays kann — abgesehen von ■ 
kleinsten Organismen, die etwa Krankheiten der Knlturpflanzeu t 
aucli Ki'ankheiten des Menschen einengen und natürlich für ParagUf^ 
noch nicht speziell erforscht sind — dem Menschen nur dadurch, 
schädlich sein, dass das schnelle "Wachsthum aller Pflauzen, also auch. 
des sogenannten Unkrauts, ihm die Arbeit des Ackerbans erschwert^ 
im übrigen gewährt sie ihm nur Nutzen, und zwar der vielfiiclistei» 
Art. Eine auch nur annähernd vollständige Antzäliluug der Pflanze» 
zu geben, von welchen der Mensch in Pai'aguay Nullen hat, kann 
nicht meine Aufgabe sein, ich führe nur das AVichtigste an, um 
anzudeuten, dass die Behauptung von dem vielseitigen Nutzen dem 
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l'|NUnfnHL7S(^eti Pflauzenwelt keine leere Eedeusart ist. Für niUiä^ 
Auskunft verweise icli auf das oft geiiaiiiite Werk von Du Graty'), 
Die Wälder Paraguays enthalten eine wahre FflUe vüü Bau- und 
Natzliölzern aller Art, das eine mehr für diesen, das andere mehr fUr 
jtiDen Zweck geeignet; einige sind sehr schwer, andere leicht, einige 
nutzen sich wenig ab, andere splittern nicht, andere brennen schwer, 
andere faulen nicht, andere werden vom Ungeziefer nicht bei-ührt, 
nehmen gute Politur an, sind elastisch u. s, w. Der Paraguayer ist 
ein sehr genauer Kenner aller der Pflanzen seiner Wälder, welche 
ihm ii-gend einen Nutzen gewähren und verwendet sie ilireu hervor- 
ragendsten Eigenschaften entsprechend. Die vorzüglichsten mehr oder 
weniger harten und schweren Nutzholzer sind: Ourupa^' mit seinen 
Abarten, Quebmcho, Ybyrarö mit Abarten, Lapacbo, Petereby, Laurel, 
Palo Santo, Urunde^, Caranday-hii, Ybyrapytä, Ybyrapep6, Orange; 
vorzügliche leichte Hölzer sind: Ceder (in mehreren Abarten), Timbö, 
Palo Blanco. Ztu- Tischlerei verwendet man ausser mehreren der 
eben genannten uamentlicli noch Tatanö (Tatarö), Morosimö, Sandypi, 
Paraiso, Palo de Rosa. Durch vielseitige Nützlichkeit zeichnet sich 
die Pindöpalme aus; zu Umzäunungen ist der nicht faulende Nauduba^ 
vortrefflich; neben ihm der Espiuillo. Mehrere der genamiteu harteu 
Hölzer liefern ganz voizügliches Brennholz, auch für den Bedarf von 
Dampfschiffen, was Page nach den Erfahrungen aufder» Water Witch» 
gauz besonders hervorliebt. Eine zur Seifeubereitung nutzliche Äsche 
liefert der Ombii. Einen unschätzbaren Werth bat füi' viele Zwecke 
das Bambusruhr infolge seiner Leichtigkeit, Zähigkeit und leichten 
Sltaltbarkeit; dazu gesellen sich die zahllosen Schlingpflanzen, die ein 
äusserst brauchbares und billiges Bindemateiial abgeben. Das zum 
Theil sehr hoch wachsende Kampgras liefert Stroh zum Hausbau. 
An Faserpflanzen fehlt es nicht: zu einigen Nesselarten gesellt sich 
die sehr häufige sogenannte Kokospalme, Mbocayil, deren Blattfasern 
Sehr haltbai' und dabei leicht zu gewinnen sind, nameutlich aber die 
in grossen Mengen vorkommende Caraguatä oder wilde Ananas, deren 
Faser der Jute gleichgestellt wird. Unter den Kakteen findet sich 
der den Cucheuilleläusen zum Aufenthalt dienende Opuntienkaktus. 
Gerbstofl'haltige Pflanzen sind reichlich verti-eten : der Quebracho und 
Cui-upa^, daneben der Algarrobo, finden in der Beziehung nicht Ihres- 
gleichen. Farbstoffe liefern zwei Indigopflanzen, die Frucht des 
NandypÄ, die Frucht der Algarrobilla, das Holz des Lapacho und 
Nazar^ der Urucü u. a. Durch ihre Blätter nützen der Yerbabaum 
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und die wilde Orange; barzliefenide Bäume sind zahlreich; der Kautschuk- 
bäum ist vorhanden ; als Arzneipflanzen werden von den Eingeborenen, 
ausserordentlich viele benutzt, deren heilkräftige Eigenschaften zum 
Theil auch von urtheilsfähigen Europäern erprobt ist, so z. B. die der 
Frucht von Guavirä-mi, welche bei manchen Leiden des Verdauungs- 
apparats vorzüglich ist. Von Bäumen, die essbare Früchte tragen, 
ist eine wahre Fülle vorhanden, die von den Eingeborenen und 
namentlich von den Indianern fleissig ausgenutzt wird. Viele dieser 
Bäume habe ich schon bei der Beschreibung meiner Keise genannt. 

Selbstverständlich sind die Reichthümer der Vegetation Paraguays 
noch nicht annähernd vollständig erforscht, noch viel weniger aber 
entsprechend ausgebeutet. An unverarbeiteten Produkten der natür- 
lichen Pflanzenwelt wurden ausgeführt im Jahre 1882 *) 21 232 Varas 
(zu 0,84 m) Holz, 13 583 Varas Bretter, 3641 Eisenbahnschwellen, 
1513 Palmstämme, 230 Tonnen Quebracho, 21 300 Arroben (zu 11,.5 kg) 
Gerberrinde, 323 Arroben Schalen von sauren Orangen, 449 AiToben 
Jaborandi ^), 40 Arroben Sassaparilla, 14 Arroben Vetiver oder Cuscus- 
wurzel ^), im Gesammtwerth von 86 052 Mark — also noch nicht ein- 
mal soviel, wie dem Fürsten Bismarck Friedrichsruh einbringt. Es 
steht der Thatkraft und dem Unternehmungsgeiste der Einwanderer 
noch ein weites Feld offen, dessen Ausbeutung allerdings nicht in 
die ersten Zeiten einer etwaigen Kolonisation in grösserem Massstabe 
fallen könnte, schon wegen der ungenügenden Verkehrswege und 
Schiffsverbindungen, der schwer zu beschaffenden geeigneten Arbeits- 
kräfte u. s. w. Zunächst könnte man eine umfangreiche Gewinnung 
von Bauholz und Brettern in Angriff nehmen, was schon mit massigen 
Kapitalien geschehen kann, da man die Wälder nicht zu erwerben 
braucht, sondern nur ein »Patent« von der Regierung zu lösen hat, 
ähnlich wie bei der Ausbeutung der Yerbawälder. 

Pflanzen anderer Erdtheile und Länder scheinen sich in Paraguay 
gut zu akklimatisireu, wie Herr Konsul Mangels auf seinem Landliause 
bei Asiincion durch viele Versuche festgestellt hat, sowohl in Bezug 
auf Pflanzen der warmen wie der gemässigten Zone. Theestrauch, 
Kampherbaum, viele fremde Nadelhölzer kommen fort, daneben aber 
auch die afrikanische Dattelpalme und die echte Kokospalme. Versuche 
im Grossen und namentlich aus längeren Zeiträumen liegen nicht vor,^ 
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sodasM von eiiitr praktisclien Bedeutung dieser Tlmtsachen nocli niclit 
üe Rede sein kann. 

D;is Mineralreicli liefert in Paraguay fast allts, was für dne 
KT «Itiirent Wickelung des Landes in Betraeiit kuniiiien kann, insbesoiirtei-e 
iu geiiilgender Menge harte Steine zum Hafen-, Häuser- und Strasseu- 
\ta.ii weiclie Steine, uamentlicli verschiedenartige Sandsteine, zu älin- 
licliea Zwecken, Kalkstein (iiiclit häufig) zur Kalkbereitung, Thon zu 
Tfipferzwecken , Thon- und Lehmerden zum Ziegelstreicheu, Marmor 
II ud Halbedelsteine zn knnstindustriellen Zwecken, zur Glasfahrikation 
g'efiigueten Sand, Ocker zur Farhebereitnng, Gyps, Salpeter n. s, w. 
Von Metallen findet sich Kiipfer und in sehr grosser Menge Eisen. 
Zwei der wichtigsten Stoffe fehlen bis jetzt und müssen eingeführt 
werden; Salz und Steinkohle. Letztere zn finden hofft man. doch 
■weiss ich nicht, ob mit Grund. Auch hier verweise ich auf die um- 
fangreiche Aufzählung der Produkte des Mineralreiches, welche 
Du Graty giebt '). 

ErÖrteiTi wir nun mit wenigen Worten die Bedingungen, welche 
^^4ie Natur Paraguays für Viehzucht und Äckerban bietet. 
^H^ Man muss Paraguay im Allgemeinen als ein der Viehzucht, 
^^™peziell der Bindviehzucht, günstiges Land bezeichnen, namentlich 
l flie Westliehe Hillfte des Landes, wahrscheinlich einschliesslich 
grosser Tlieile des C haco. Das Land, welches von der Grenze Matto 
^'i'üssos bis zum Paranä zwischen San Cosme und Paso de la Patria 
U'twa fünf Breitengrade) das linke Ufer des Paraguay in einer Breite 
^'on fünfzehn bis fünfzig Leguas begleitet, ist voi-zugsweise Weideland, 
i^iini Theil von bester Besdiaffetiheit. Nasses und trocknes Land 
Wechseln überall reiclilicli ab, sodass für die Bedürfnisse nasser und 
li^ckner Jahreszeiten und Jahre gesorgt ist; gute, nahrhafte Gräser 
I'errschen vor. Walder und Waldinseln unterbrechen in genügender 
^lenge das Weideland, fliessendes Wasser ist überall reichlich vor- 
'•anden, Salzleckplätze fehlen nicht. Wer behauptet, Paragitay sei für 
itind Viehzucht ein zu warmes Land, schätzt das Klima falsch und hat 
•^ie Itinder Paraguays nicht gesehen. Man denke nicht etwa an ver- 
'"Jiiiiiiene, kni |ipelhafte, magere Individuen von drei Zentnern Gewicht; 
'*'« Rinder sind gross und stattlich, oft wahrhafte Prachtexemplare. 
''^0 Land, in welchem Ochsen ausgiebig zum Arbeiten verwandt 
^'enleu (namentlich Karretenziehen), ist auch fjlhig, Rinderheerden 
*H ernähren und ilineu Fortpflanzung zu gestatten, und man darf wohl 
•^OöeUnien, dass das Rind sich in einem gewissen Grade dem KHma 

'^) S. 273 bis 301. 
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anpRWft. Uebrigiens gedeiht dassellie selir gut in noch wärmeren 
Ijäiidt'm, z. B. in Matto Grosw, welcbeä eiueu niclit unbedentendes' 
Viclistand hat und theilweise das jetzt noch vieharme Paraguay mit 
splneni Von-ntli vei-sorgt. Dass die zahlreich vorhandenen Insekte 
die Viehzucht erschweren, ist nicht zu lei^^ien und schon ulien hervop 
gehoben worden: Übertrieben ist es aber, wenn Karl Priedriet 
sagt'), dass das häufige Vorkommen von Fliegen, Bremsen etc & 
feuchten oder walili-eithen Stellen das Hallen und die Anfeucht vo 
Vieh fast zur Unmügliehkeit machen. Gerade feuchte Gegendea 
wenigstens wenn sie an trockene grenzen, sind von Yiehznchteni ii 
Parnguay sehr gesucht. Ganz besondere Aufmerksamkeit nias:« de 
Viehzüchter .auf die neugeborenen Kälber verwenden. Die Kilh 
bringen dieselben mit Vorliebe an einem möglichst vei-steckten C 
zur Well, und es ist Aufgabe der beaufsichtigenden Leute, das I 
dann so schnell wie möglich aufzufinden. Gelingt dieses nicht, sondei 
findet man es erst einen oder mehrere Tage nach der Geburt, so s 
oft der Nabel und andere Theile des Körpers schon mit Maden 1 
deren man dann nur noch schwer Herr werden kann. Hieraus ergiel 
sich, dass einem Menschen nicht eine übermässig gi-osse Anzahl Vis 
zur Aufsicht anvertraut werden darf. Sehr viel andere Arbeit lli 
der Viehzüchter nicht; er ninss nui' dafür sorgen, dass sein Vi 
innerhalb der gewünschten Grenzen bleibt (Unizännuingen für gi-össe 
Flächen findet man nur ganz vereinzelt: ich habe nur eine geseheii 
dass das Jungvieh rechtzeitig mit dem Brandmal versehen wird, dfl 
etwa durch Fliegen oder Zecken entstandene kranke Stellen red 
zeitig bemerkt werden und Aehuliches. Dazu kommt das Zähmen i 
7.ÜV Arbeit bestimmten Thiere, das Heranziehen von Milchkühen zi 
Verkauf, eventuell der Betrieb einer primitiven Milch wii-thscha 
zeitweilig das Schlachten, Behandeln der Häute u. s. w. Gegenüb 
Argentinien erscheint mir der wahrscheinlich gi'össere lusektenrei« 
llinm Paraguays der einzige Nachtheil für die B.indviehzncht; < 
ist das AVeideland meist voi-züglicli , es fehlen die häufigen DäiT 
Argentiniens, sowie dessen bisweilen verheerejide Pampews, und c 
Heuschreckenplage ist walirscheinlicli seltener. 

Der Osten von Paraguay ist für die Viehzucht weniger geeigni 
theils wegen der vorherrschenden Waldbedecknng, tbeils wegen ä 
Mangels an SalzleckiilätÄeu. Salz fehlt dort vollständig, sodass i 
ludianerstämmen dieses Waldgebietes früher der Salzgebrauch gU 
unbekannt gewesen sein soll. Don Manuel Frutos in Caäguazu (s. 
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ph mir tlie Versictieiung, daas es noch jetzt alte Indianer gfibe, die 
kein Salz ässen, 

Die Vemielining des Bindviehs ist in Paraguay eine sebr sclmelle, 
wie mir alle Tielizüchter versicherten, ohne dass ich indessen von 
(lenselhen sichere Zahlen hätte ennitteln können; ich glaube man winl 
eine jährliche Vermehrung von durchschnittlich dreissig Prozent an- 
nelimen können. Entscheidend ist für die Schnelligkeit der Ver- 
melirung in erster Linie die Qualität des Weidelandes; jeder angehende 
Viehzüchter sollte sich daher nur Weideland erster Klasse auswählen; 
aaf solchem kommt es bisweilen vor, dass eine Heerde sich in einem 
günstigen Jahre nahezu verdoppelt. 

In der Zeit vor dem Kriege war Paraguay ein an Rinderheerden 
reiches Land, wie mir viele Leute bezeugten, die sich jener Zeiten 
nocli erinnern, wie auch daraus liervoi'geht, dass Rindfleisch während 
fle» ganzen Ki'ieges die Hauptnahrung des Heeres und eines grossen 
Theils der übrigen Bevölkerung war. Es gab vor dem Kriege z. B. 
eine grosse Zahl von Staatsestancias, die den Bedarf flir das Heer 
lieferten; im Jahre 1849 belief sich die Zahl dei-selben auf 64, darunter 
die grösste die Estancia von Surubi^, südlich von Asuncion, in der 
Riedernng der Lagune Ipoä (einer der nach Karl Fiiedilch so zu 
"^ftilitenden feuchten Gegenden), mit 12000 Stück Vieh (einschliess- 
". der Pferde und Maulthiere); dazu kamen noch eine Anzahl 
inere Viehwirthschaften mit unter 1000 Stück Vieh, die Puestos 
aiannt wurden. ') Am Ende des Krieges war das Land von Vieh 
last ganzlich entblösst, und auch heute noch hat sich der Viehstand 
nicht soweit erholt, dass auch nur der Bedarf des Landes gedeckt 
*äre, denn alljährlich kommen noch zalilreiche Heerden (tropas) von 
f'oirientes und Matte Grosso ins Land. 

Man braucht gar nicht interessirt zu sein {etwa durch eignen 
Landbesitz oder durch • Freundschaft! für andere), um unter diesen 
Umständen den Ankauf von Land zn Zwecken der Rindviehzucht zu 
'Jefitrworten, zumal das Land in Paraguay einen so niedrigen Preis 
•'at, wie es ihn sicher auf die Dauer nicht behalten kann. Man denke 
^n Rio Grande do Sul, wo das Land vor einem Vierteljahrhundert 
ähnliche Preise hatte, wie jetzt in Paraguay, man augenblicklich aber 
^h fnnfzehnmal so viel zahlen muss, wenn ich recht unterrichtet bin. 
Weniger als für Rindviehzncht ist Paraguay für Pferdezucht 
geeignet; dieselbe -wird auch nur in geringem Maa^stabe betrieben, 
*8 wird vielmehr der gi-össte Tlieil des Bedarfs ans Corrientes ein- 
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geführt. Im südtielien Tlieil von Paraguay stehen der Pferdezuc^ 
meines Wissens keine Hindernisse entgegen, im nördlichen dstgege j 
und zum Theil schon im mittlem tritt eine verderbliche KrankheS 
auf, viul üc cackra genannt. Die ersten Symptome derselben sind 
Miessen der Nase und leichtes Sclileppeu der Hinterfüsse, dann ent- 
steht Krenzlahiiilieit, die unter schneller Abmagerung des Tliieres .s» 
zunimmt, dass es schliEsslieli sich gai- nicht erheben kann und end- 
lich verendet. Die Krankheit scheint ihren Sitz im Rückgrat zu 
Laben, doch ist das "Wesen derselben, wie es scheint, noch uieht nälier 
bekannt. Sie steckt niciit von Individuum zu Individuum an, auclt 
nicht durch Gebrauchsgegenstände, ivie Sattelzeug, Zaumzeug, Sielen, 
sondern scheint vielmehr vom Boden auszugehen, was dadurch belegt 
wird, dass stellenweise einzelne, oft eng begrenzte Bezirke zu allen 
Zeiten KranklieitsfiUle haben, während im Allgemeinen nur einzelne 
Jahre verlieerend auftreten. Von verschiedenen Seiten sagte man mir, 
dass Jahre, die warm und zugleich an kurzen heftigen Gewittern reich 
seien, die meiste Gefahr brächten. Meinem Gastfreunde Don Carlos 
Paoli im Panadero starben einmal in einem solchen Jahre alle Pferde 
und Maulthiere: als südliche Grenze des Gebiets, in welclieni diese 
Krankheit die Pferdezucht ernstlich gefährdet, bezeichnete dei'selbe 
Santanf (San Estanislao). Pfei-de unterliegen der Krankheit 
meinen Erkundigungen stets, Maulthiere kommen manchmal mit ( 
Leben davon, bleiben aber schwächlich und behalten einen schlepp] 
den Gang. 

Von Schafen habe ich in Paraguay nur wenige und kleine 
Heerden gesehen, von denen eine meist ziemlich grobe AVolle gewonnen 
wii'd; doch meinten mehrere Besitzer solcher Heerden, dass die Sclia 
in Paraguay sehr gut gediehen ; jedenfalls würde man dafür zu sorl 
haben, dass die Thiere genügenden Schutz vor der Mittagsso 
linden. 

Schweine werden in massiger Anzahl fast überall gehalten; 1 
lässt sie einfach in Wald und Feld laufen, bis sie eine gewisse Grt 
eiTeicht liabeu, dann macht man sie bisweilen zum Verkauf etlj 
fett oder man schlachtet sie wie sie sind. Viel hält mau sie i 
wegen nicht, weil sie bei der freien Lebensweise, die ihnen geg; 
wird, leicht grossen Schaden anrichten können, sobald es ihnen j 
lingt, in die Pflanzungen einzudringen. 

Ziegen habe ich wenig gesehen. 

Von Geflügel werden Hühner viel gehalten, doch lUsst m.an s" 
ziemlich verwildern; sie suchen sieh ilas Futter zum griissten Tlieil J 
selbst, nur etwas winl ihnen tilglicli gegeben, damit sie sich ans HausE 
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Wohnen. TruÜiüliiier uad Euteu gcdfilieii, so viel mir bekannt ge- 
nlen ist, gut, uameütlidi erstere. 

Ans allem Gesagten ergiebt sieh scliuii zur Genüge, ilass von 

!■ einer Vielizuelit in unserm Sinne, die auf Herausbildung und Ver- 
edlung TüQ Rassen, auf das Entwickeln besonderer Eigensdiaften, 
■wie beim Rinde Mildireiditbuni, Fleisdifiille etc., beim Pferde Sdiün- 
lieit, SdiuelUgkeit u. s, w., hinzielt, in Paraguay nidit die Rede ist. 
Man überlässt das Vieh im Wesentlichen sieb seihst und wartet eine 
Vennehrung ab. Einwanderer würden, falls sie nidit über grosses 
Kapital verfügen, anfangs der landesüblichen "Weise sich anzuschliessen 
haben, später aber durdi Anwendung rationeller Prinzipien ohni' 
Zweifel bedeutende Vortheile erzielen. Wollen Europäer, speziell 
Deutsche, sich in grösserem Masse an der Wiederentwickelnng der 
Viehzucht in Paraguay betheiligen, so würden sie gut thuu, niclit zu 
lange damit zu zögern, denn die Correntiner, weldie treffliche Vieh- 
züchter (im amerikanischeu Sinne) sind, siedeln sich in Masse im 
Lande an und werden über kurz oder lang mit den Paraguayern selbst 
die besten Plätze besetzt haben. 

Für Ackerbau ist Paraguay seiner Natur nadi eigentlich nodi 
besser geeignet, als für Viehzucht, und die Regierungen haben es seit 
langer Zeit hauptsächlich für ein Ackerbauland angesehen und auf 
Entwickelung des Ackerbaus hinzuarbeiten gesucht. Das Klima ist 
dem Ackerbau günstig, besonders durch die Vertheilung des Regen- 
fftUs, das Regenmaxiuium im Sommer, den !Nachlass des Regens m 
der zweiten Hälfte des Wiuters. Der Boden muss auch als im All- 
gemeinen günstig bezeichnet werden; zwar sind gi'osse Strecken tiefen 
Humusbodens selten, während leichter sandiger Boden nicht fehlt, 
doch glaube ich, dass man unter ganz andern klimatischen Verhält- 
nissen den Boden nicht blos nach seiner Zusammensetzung auf seine 
Ertragsiilhigkeit beurtheilen darf. Die Paraguayer ziehen die «rothe 
Ei-dei den andern Bodenarten vor und legen ihre Pflanzungen fast 
stets au Waldrändern an, wo die rothe Erde allei^dings meistens noch 
mit einer Schicht verwitterter Pflanzenstoffe bedeckt ist. Die rothe 
Erde kommt in verschiedener Beschaffenheit vor, bald mehr, bald 
weniger reich an Sand oder Lehm oder Thon; ihre Farbe ist auf den 
starken Eisengehalt zurückzuführen. Die rothe Erde ist jedenfalls 
als eine besondere Sdiidit des tertiären Zeitalters zu betrachten, die 
sidi Sandsteinen jener Periode in verschiedener Mäditigkeit auf- 
lagerte; bei San Lorenzo (nahe Asuncion) grub man 30 m tief, ohne 
das Liegende der rothen Erde zu erreichen, bei Yagnaron 35 m tief. Die 
Eonsintenz der rotben Erde ist .so bedeutend, dass man Bi'unnen u. s. w.. 



die nuui dsrin anleRt, ntclit nu?tzunianei-u oder mit Holz zu rerkkide 
braucht. 

In die Einzelheiten des Landbanes in Paragaay, ia Fniehtfolgi 
Wahl der Boilenavten, Behandlung der einzelnen Fruchtarten n. s. 
einzudringen, habe irh nicht Zeit gehabt; auch fehlt mir dafür i 
Vorbildung beruhendes Verstftndniss. Beim Ackerbau des Eing 
borenen scheint von rationellem Betrieb uoch nicht viel die IWe i 
sein: er nutzt eine Rodung aus, so lange sie etwas hergiebt, und 1^ 
dann eine neue an. Dünger wird fast nicht angewendet. Leicht i 
der Ackerbau in Paraguay nicht; man hat nicht etwa blos den Samt 
in die Enie zu werfen und danu eine fünfzig- oder htindertfältig 
Ernte abzuwarten, womöglich ein paar Mal im Jahre. Man hat n 
dem Klima zu i-eclmen, hat die Bodenart sorgfältig zu wählen — dei 
auf kleinen Strecken finden sich oft grosse Bodenverschiedenheiten - 
hat fleissig das Unkraut und uoch fleissiger das Ungeziefer zu l 
kämpfen, mnss dafür sorgen, dass man so angepflanzt hat, dass, f. 
eine Frucht missräth, eine andere um so besser gedeiht u. s. w. ] 
Uebelstaud eigner Art ist in Paraguay der, dass man Leut« : 
gründlichen Kenntnissen aller Zweige des Ackerbaues selten trifft 
die alten erfahrenen Leute sind im Kriege meist umgekommen. Es ii 
daher oft nicht leicht, sich guten, massgebenden Ratb zu erlioleS 
Einen ganz besondern Eiufluss auf das Leben der Pflanzen schreit* 
der Paraguayer dem Monde zu, er unternimmt nichts auf dem Gebiete 
des Ackerbaues ohne sich nach der Mondphase zu richten; auch bei 
Schneiden von Gras zu Deckstrob, beim Fällen von Bäumen i 
Anderem richtet er sich streng nach dem Monde. Die eingewandert* 
Europäer thun das Gleiclie, nachdem sie, wie sie angeben, durch ] 
fahrung klug geworden sind. Das Weideland wird kaum ii'gendn 
in Paraguay zum Ackerbau verwendet, doch wäre es ohne Zweifii 
dazu brauchbar, da es oft ähnliche Bescliaffenlieit wie der Waldbodt 
hat, und man Stellen mit mangelndem oder erschwertem Abfluss ve 
meiden oder verbessern kann. Der Paraguayer wählt die Waldrand« 
da das Waldland Anfangs prachtvolle Ernten giebt, der Wald ■ 
den Winden schützt und Holz immer bei der Hand ist. Im Grosse 
in unserm Sinne winl der Ackerbau in Paraguay meines 
nicht betrieben; wenn einer ein paar Hektar angebaut hat, so ist d 
schon viel, üeber Erträge des Äckerbaues ziffermässig zu berichtei 
ist nicht möglich, da dafür keine Angaben zu beschafl'en sind. Dm 
Paraguayer ist so etwas gleichgültig, ja unverständlich, und der Äcke 
bau durch Einwanderer ist noch so jung, dass derartige BesultM 
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\fiii niflit vorliegen. Auf der tleutschen Kolonie wird, eo viel 
Biss, alljäbriieh eine statistisclie Erliebuug gemacht. 

Die wichtigste Ackerfrucht in Paiagiiay ist der Mais, wohl auch 

der ältesten, da er im Guaranf einen Namen hat (avatt). Man 

tat besonders zwei Spielarten an, den gelben und den weissen. Die 

träge auf nicht ausgesogenem Land scheinen enorm zu sein und 

I sah nicht selten Stauden mit sieben Kolben, deren jeder mehrere 

ndert Körner enthält. Man kann den Mais als Hauptnahrungs- 

yttel der Bevölkerung bezeichnen, von der er in selir vielfältiger 

■bereitnng genossen wii'd, bald als frischer Kolben geröstet oder 

^ocht, bald enthülst mit Fleisch oder Milch, bald in Fett geröstet, 

\&i Eiera und Fett als chipä (Maisbi-ot), mit Fleisch als cliipd-züö 

Heischzwieback) u. s, w. Ferner dient der Mais wie bei uns der 

hfer als Pferdefutter. Es kostet einige Mühe, die Pferde an dieses 

ittei' zu gewöhnen — wohl hauptsächlich, weil man ihnen die ganzen 

Ken und harten Körner giebt — , haben sie aber einmal gekostet, 

!■ ziehen sie Mais anderer Nahrung vor. Ob ein Pferd maiaero, 

:, ist oder nicht, fi'agt man bei jedem Pferdekauf. Mais- 

(fihlen für gi'ossen Betrieb giebt es in Paraguay meines Wissens 

nicht, nur ein paar kleine für Handbetrieb. Der Paraguayer 

test den Mais unter Aufwand von viel Zeit und Arbeit im morterd, 

wm grossen hölzernen Mörser mit hölzernem Stampfer. In den 

fen grösseren Städten würde sich die Aufstellung von kleineren 

allen vielleicht lohnen. Der gesammte Maisbau des Landes deckt 

nicht einmal den Bedarf, wenigstens wird nach den Yerbales 

l wohl auch nach Asuncion noch Mais aus Argentinien eingeführt! 

, den ich in den Yerbales sah, war noch dazu von elender Qualität. 

Weizen wird, glaube ich, in Paraguay kein Korn gebaut. Früher 

iil er in den Missionsgebieten ziemlich reichlich angebaut worden 

Idn, auch zu Renggers Zeiten noch. Ich bin der Meinung, dass man 

1 mit dem Weizenban in Paraguay lieber nicht quälen soll; viel 

trd es doch nicht werden, denn für Weizen ist das Klima zu warm; 

Inn baue in jedem Lande, was seinem Kltma am besten entspricht. 

t Hafer und Gerste bat man auch Versuche gemacht, doch meistens 

• Grünfiitter erzeugt. 

Neben dem Mais ist als Hauptprodukt der Maniok zu nennen, 

i dem ebenfalls mehrere Spielarten gebaut werden. Die Wurzeln 

Maniok, welche eine stock- bis rübenlormige Gesttilt haben, 

eitlen nicht auf einmal geerntet, sondern ]'e nach Bedarf aus i\fv 

r^e genommen, was sehr bequem ist, zumal .'iie in der Erde immer 

1 besser werden. Der Maniok wird tlieils gekocht oder geröstet 



als Ei-satz unseres Brotes iiml unserer Kartoffeln gegessen und ist ii 
diesen Uestutlen wulilKctimcckeDil nnd nalirliäft, theüs Temrbmtet nun 
ibu zu Stärkemehl, wobei ebüurallä essbare Kiickätände bleiben. Die 
Venirbeitnng des Maniok xa dem beliebten, schmackhaften ml 
nftlireniien Mauiokniebl winl in Paraguay zur Zeit wenig betrieben; 
PS kommt sogur Maniokmebl (fariiia) aus Biasillen in"s Land! 

Nächst Mais und Maniok sind Bohneo das wichtigste Nahrung^- 
mittel des l'araguayers; sie werdeu in mehreren Arten allgemeii' 
Hiigebaut , iiameiitlicli die sogenannten paragnayscben Bohnen (dei 
Hchwarzen Itubncn ßiasiliens ganz ähnlich), die Bntterbohneu und df 
Buscbbohuen: die Ernten sind meist reichlich. In ziemlicli grosse 
Menge wird die Erdnuss {Arachis kypogaea, niani oder wavda 
genannt) angebaut, deren bohnengrosse, in Schoten steckende Frachl 
geröstet ein wohlschmeckendes Nahrungsmittel bilden. Ans Aw 
ölreichen Früchten könnte auch Oel gewonnen werden. Reis gedeibt 
in Paraguay sehr gut, wird aber zur Zelt niclit sehr viel angebaut 
zur Bewässerung eingerichtete Felder habe icli nirgends gesehen, i 
angebaute Art entspricht duber vielleicht dem, was man in andeil 
Ländern Bergreis nennt. 

Ein schon jetzt und mehr wohl noch für die Zukunft wichtige 
Produkt ist das Zuckerrohr; dasselbe gedeiht in Paraguay sehr gut 
abgesehen davon, dass es bisweilen durch Reif leidet. Sehr kaua 
diese Gefahr nicht in die Wagschale fallen, sonst hätte sich der 
Anbau nicht so lauge gehalten, denn zu Renggers Zeit (zwanzig^ 
Jahre) wurde es schon viel augebaut und wahrscheinlich auch schott 
zur Zeit der Jesuiten. Uebrigeus ist zu bemerken, dass die wärmeres; 
und in den tiefen Tlieilen vielleicht ganz oder last ganz frostfreiei 
Landschaften des uördliclieu Paraguay uocli nahezu ohne Ackerbatt 
sind; dort werden ohne Zweifel auch für den Anbau des Zuckerrohit 
viele Gegenden geeignet sein. Als eine demselben nach den Boda 
Verhältnissen besonders günstige Gegend wurde mir die von Caraguata 
bezeichnet. Die Benutzung des Zuckerrohrs ist gegenwärtig 
durchweg eine ganz primitive ; man presst auf einfachen Miihld 
(s. 0. bei Sau Joaquin) den Saft aus und dickt ihn zu Syrup (miÄ 
ein, der gewöhnlich in Ledersäcken aufbewahrt wird, oder man mach 
Branntwein (caüaj daraus, der abgelagert einen guten Rum 
Rohzucker wii-d wenig oder garnicbt im Lande hergestellt, obgleie 
dieses Geschäft einfacli und einträglich sein soll; man bezieht ihn an 
Brasilien ! Raffinii'ter Zucker wird auch nicht ein Pfund in Paragna 
tiui Gegensatz zu Renggers Zeit) fabrizirt, obgleich man in Äsnneiol 
einigen andern wichtigen Plätzen und auf den nach den Yerbak 



fthwnilen Schiffen eine ziemliclie Menge davon verbrancht. T)er 
raffiiiirte Zucker ist z. B. znr Herstellung der feineren Dulces {Ein- 
geiiiadites) nftthig, die man in Paraguay in Tortrefflicher Qualitilt 
hereitet. Tm Jalire 1882 wurde für 185 728 Mark raffinirter Zucker 
eiiigefülirt. 

Der Kaffee gedeiht in Paraguay gut und giebt ein woblselim ecken- 
des Produkt, Auch ihm werden die Fröste bisweilen verderblich, 
ilocli ist die Gefahr von denselben nicht so gross, wenn man zur An- 
pflanzung geschützte Stellen wählt. Auch leiden die Bäumehen ge- 
wöhnlich nur im ersten und zweiten Jahr vom Frost, da sie dann 
noch sehr zart sind und sieh noch zu wenig über die unterste, am 
meisten sich abkühlende Luftschicht erhoben haben. Man hat daher 
mit Erfolg versucht, die jungen Pflanzen im Schatten des Waldes zu 
zit?lipn: der Kaifeebaum ist ja ursprünglich ein Waldbaura. Der Anbau 
äpsKnlTees ist noch sehr wenig verbreitet in Paraguay, wie auch der 
ßebvaueii des Produktes. Ich hatte nur zum Besuch einer etwas aus- 
gedehnteren Pflanzung Gelegenheit, welche in Trinidad, einer Vorstadt 
von Asuneion, gelegen ist. Die Bänmchen standen meist im vierten 
oder fünften Jahre, hatten nie vom Frost gelitten und gaben reichliche 
Ernten. Im Hause des Besitzers wurde uns natürlich — Mate vor- 
gesetzt. 

Die Baumwolle gedeiht ausgezeichnet in Paraguay, wird aber 
iaph er-st in kleinem Massstabe angebaut und im Lande selbst ver- 
arbeitet. Die Paraguayerinnen verstehen mit einfachen Werkzeugen 
feine Gewebe zu Hemden, Servietten u. s. w. daraus zu machen, 
ferner Spitzenarbeiten, Hängematten, Ponchos u. A. Diese Industrien 
*'nd jedoch nicht sehr ausgebreitet, da europäische Fabrikate meist 
*«hr schlechter Qualität den Markt erobert haben oder erobern. Viele 
ijandeskundige und ältere Kolonisten hielten die Baumwolle für die 
Ätissichtsreichste Kulturpflanze in Paraguay, zumal da dieselbe vom 
^rost nicht leidet; als Scliädlichkeit kommt bei ihr die Witteiiing 
^Xtt in sofern in Betracht, als die Baumwolle gelb wii"d, wenn Regen 
4ie geijtfneten und noch nicht abgenommenen Kapseln trifl't; eine 
Gefahr, der man leidlich vorbeugen kann. 

Ein uraltes und für den vorhandenen Boden wie wenig andere 
Beeignetes Produkt Paraguays ist der Tabak. Wird er mit Sorgfalt 
Wgehaut, geemtet nnd zubereitet, so kann er, wie mir von vielen 
Seiten gesagt wnirde, und wie auch nach Europa gesandte Proben 
Wwpisen, den besten Pi'odukten anderer Lftnder an die Seite gestellt 
»Wilen, und wenn er iiugenblicklicb nicht konkurrenzfähig ist 
"Uli den Produzenten wenig Gewinn abwirft, so liegt das daran, 
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rUss ilcr Pftmffuayer von »eAtusn «lu-n scbleclit«n Gewoiinlieiten nicht 
Abzubringen ist; uftmenüicli liAlt os gcliwer. die Leote TondemWertll 
der Trockunng im Scliatten zu Qbeaen^n. Man mass dabei nieltk 
vergessen, dass der Oeschmatk des PanigBayers ftir Tabak nacli unsere 
An5icliauiing verdorben ist; eine Zigarre, die ein Europäer als >niei 
zu rauchen • wegwirft, ist ihm ein Genoss, nnd europäisches Fabrik» 
llndet er kraftlos. Die Technik der Zigarrenbereitang ist natürlid 
eine ganz primitive. Das Itauchen ist nuter allen Klassen niri 
Lelienäaltern der Bevölkerung beider Geschlechter verbreitet, 
vielleicht in keinem zweiten Lande der Erde, und ich kam als Nicht- 
randier oft in arge Verlegenheit, denn es gilt für eine Unhöflichkeit, 
eine angebotene Zigarre abzulehnen. Schliesslich gewöhnte ich micfc 
daran, sie immer anzunehmen, einzustecken nnd dann meinem rancb 
lustigen Reisebegleiter eine Freude damit zu machen. Für den Ei^ 
Wanderer hat der Anbau von Tabak u. Ä. die Schwierigkeit, dass a 
viel Arbeit, auch in der lieissen Jahreszeit, verlangt. 

Der Wein kommt in Paraguay sehr gut fort und liefert schöne 
Trauben, die aber jetzt ausschliesslich zum Essen verwendet werden. 
Wollte man Wein keltern, so wäre die Hauptsehwierigkeit die, dasa, 
wie mir von mehreren Seiten gesagt wunle, die einzelnen TraabSB 
nnd die einzelnen Beeren der Trauben nicht gleichzeitig reifen. lab 
kann mir nicht denken, dass das in genügend hohem Masse der Fall 
ist, um den Anbau von Wein zur Weingewinnung zu hindern. Wenn 
Azaras Bericht zuverlässig ist, so wurde ums Jahr 1600 Wein voa 
Paraguay nach Buenos Aires ausgeführt; jetzt ist es umgekehrt, deni 
von dort kommt ein elender Kunstwein den Fluss herauf, der lan 
Spottpreisen verkauft wird (man trinkt ihn bei Tisch ohne besonder» 
Bezahlung in beliebiger Menge), Gegenwäi-tig könnte demnach e 
Weinbauer gar keine Koukun-enz wagen, ausser etwa dann, wenn e 
mit grossen Mitteln anlangt, so dass er eine Eeihe von Jahren j 
halten kann, um einem Theil der Landesbewohner einen anständig«« 
Geschmack für Wein beizubringen. Durch Insekten, speziell dnndL> 
Ameisen und Wespen, hat der Wein viel zu leiden; doch glaube ich, 
dass diese Plagen zu bekämpfen sind, denn man kann zum Anbait' 
ein möglichst ameisenfreies Stück wählen und es dann sorgfältig i 
theidigen; die dem Wein schädlichen Wespen kiinnen aber auf eineB 
bestimmten Raum wahrscheinlich vertilgt werden, da sie ihre Nest« 
fast nur an die Häuser bauen und daher strenge kontixiUrt werda 
können. In Paraguay gekelterten Wein habe ich nur einmal im Lan^ 
getrunken, bei einem italienischen Kaufmann in Paraguary, da: i " 
den Trauben einer umfangreichen Weinlaube einen Versuch gema« 
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latte. Der Wein war noeli jung, etwas sauer und liatte einen erdigen 
Geselimaek, war jedocli dem Kunstwein nach meinem Geschmack weit 
vorzuziehen. 

Von Ftitterkräutem gedeilit die Alfalfa (Luzerne) in Paraguay 
gut, doch bedarf sie der Düngung, weshalb man sie, soweit tlmnlicli, 
auf den Stellen alter Oorrale anpflanzt. Sehr ausgebreitet ist ihr 
Anbau noch nicht, da man sich au ihre Anwendung noch nicht gewöhnt 
hat; mau giebt neben AVeidefiitter fast nur Mais, sowie grüne Mais- 
blätter. Trotzdem wird im Lande noch nicht einmal so viel gebaut, 
wie gebraucht wird, es kommt vielmehr noch Alfalfa von Argentinien 
hinein, 

Dass unsere Kartoffel bei geeigneter Auswahl des Bodens nnd 
der Oertlichkeit in Paraguay gedeüien kann, untei-liegt keinem Zweifel, 
iloch werden die Knollen gross and mehlarm; auch ist nicht anzu- 
aelimen, dass der Verbrauch jemals ein allgemeiner werden wird, die 
Kartoffel wird vielmehr ein Luxusartikel bleiben. Mehr der Natur 
lies Landes angemessen ist die Batate, welche auch viel angebaut 
wird; sie giebt nach meiner Ansicht eiu wenig schmackhaftes Essen. 
Flachs soll vorzüglich in Paraguay gedeihen, wie Rengger angiebt, 
'ioch habe ich nirgends welchen gesehen. "Wahrscheinlich wird jetzt 
Oberhaupt keiner angebaut, denn ich habe aneh nichts gesehen, was 
Von Flachs heiTühren könnte. 

Sehr verbreitet ist der Anbau mehrerer Arten Kürbis, sowie 
^on Melonen und namentlich Wassermelonen. Letztere findet 
lian im Sommer überall zu billigen R'eisen,- in verschiedenen Abarten 
öttd in guter Beschaifenheit, Die Paraguayer essen sie mit Leiden- 
*t!haft, haben sich aber die unsaubere Art sie zu geniessen, welche 
Äeugger schildert, nun schon abgewölint. Meistens schneidet man 
rtie Frucht der Länge nach durch und holt den Inhalt mit dem 
ilesser, allenfalls auch mit den Fingern heraus. Bisweilen eireichen 
•lie Wassermelonen eine sehr beträchtliche Grösse; so theilte roii- ein 
Wie ich glaube zuverlässiger Mann mit, er habe in San Pedro eine 
Von 37 Pfiind Gewicht angetroffen. Von Flaschenkürbissen werden 
hiehrere Arten augebaut, deren Schalen — man lässt das Fleisch 
tUiüfauleu — dann je nach Grösse und Gestalt als Behälter für 
iBser und Milch, als Trinkgefässe, Schöpfkellen, Mates (Gefässe 
1 Geuuss des Mate) dienen. Dem Flaschenkürbis lässt man ge- 
^nlich für den späteren Gebranch seine natürliche Gestalt, manch- 
1 aber umschnürt mau ihn mit Bändern, so dass ganz phantastisch 
lärmte Trinkget^sse entstehen. 
Von earopäiscben Gemüsen köuueu die meisten, z. B. Kohl, 
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Salat, Gurken, in Paraguay gezogen werden, doch bedürfen 
meiatens der Düugiiiig und eiitaiteu stark, der Kohl bildet z. B, ke 
festen Köjife; aucli setzen, wie man mir sagte, viele unserer Gern 
di'üben keinen Samen au, man niuss denselben daher immer M 
von auswärts beziehen. Das war bisher recht schwierig; man bek 
miserable Waare zu enormen Preisen. In der letzten Zeit konu 
aber oft Gelegenheitskäufe gemacht werden, indem Kolonisten, dei 
das Land nicht gefiel und die wieder weggingen, ihren Vorrath zmH 
Hessen. Nicht oder doch schlecht sollen Blumenkohl und Spai 
gedeihen, und allerdings waren die Spargel, welche ich in Asunc 
ass, miserabel, doch wird man sich kaum die Mühe genommen hab 
die Spargelbeete nach allen Regeln der Kunst anzulegen. Eeichl 
findet man überall Tomaten, mehrere Arten Pfeffer und namentl 
Zwiebtln, welche letzteren zwar einen weit milderen Gesehmi 
haben als die unsrigen, aber für den Nichtliebhaber in der paraguaysc^ 
Kochkunst doch eine etwas zu grosse Hauptrolle spielen. 

Im Bereich der Fruchte tritt in Paraguay alles zurück geg 
über der Apfelsine, welche so zu sagen einen Bestaudtheil des t 
liehen Brotes beim Paraguayer bildet. Ein naranjal, Orangenhi 
gehiirt zu jeder vollständigen Ansiedluug, und Dank dem Fit 
früherer Zeitalter, namentlich auch des der Jesuiten, findet ; 
solche naranjales reichlich in den meisten Gegenden de» Land 
Junge Anpflanzungen sind leider selten, obgleich sie sehr wenig Mi 
beanspruchen und schou im vierten oder fünften Jahre Frucht bring 
Die pai-aguaysche Orange ist klein, süss und aromatiscli, dabei i 
sehr reich an Kernen. Dei' Veredlung ist sie ohne Zweifel i 
fähig. In den La Plata-Häfen, wohin grosse Mengen ausgefil 
werden, gilt die Paraguayorange für die beste. Anpflanzungen 
grossen Stil soll es südlich von Asuueion nahe dem Fluss geben, d( 
wäre es ohne Zweifel vortlieilliaft, mehr anzulegen. Von Verwand' 
der Orange findet man namentlich eine kleine sehr safti'eiche l 
aromatische gelbgiilue Zitrone, die zur Herstellung von n/res 
(ErMschungen) sehr geschätzt ist. Etwas Syrup, der Saft eil 
halben solchen Zitrone und die uöthige Menge Wasser giebt ein ( 
träuk, das vorzüglich genannt zu werden verdient. Die Apfels 
sowohl wie diese Zitrone haben den Vorzug, ausserordentlich dank 
zu sein; <lie Bäume tragen fast das ganze Jahr. Wenig Geschmi 
und Werth hat die süsse Zitrone (limn dulce), die man bisweilen ■ 
trifft. Sehr gut kommt im Lande der Pfirsich fort, doch pfli 
man die Bäume weuig, so dass das Produkt mittelraässig ist. 
Banane ist nicht sehr stark verbreitet, vielleicht wegen der sei 
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"Sielirfacii erwähnten Fröste, die aucli sie schlecht vertragen kann. 
AuaDas findet man viel und in guter Qualität; Feigen nicht sehr 
oft. Unter den wildwachsenden Früchten, deren einige ich bei Be- 
«breibung meiner Reise erwähnt habe, sind zwar viele einer Ver- 
edlung fähig, doch giebt sich niemand die Mühe. Unsere Aepfel und 
Biraen werden vielleicht noch Frucht tragen, doch darf man scliwer- 
Uch auf besondere Resultate rechnen; auch ist es ein Fehler, sich 
mit Kulturen abzuquälen, die den Verhältnissen des Landes nicht 
zugemessen sind. 

Verkehrsmittel. Handeisverhälfnisse. Absatz und Erwerb. 
Aussichten und Rathschläge für Einwanderer. 

Bei der Be-schreibung meiner Reise habe ich in kui-zen Zügen 
I von Asuneion nach Paragitary führende Eisenbahn geschildert. 
ifese 72 hm lauge Strecke mit ilirem pnmitiven Verkehr, ein Rest 
I der Periode, in welcher Paraguay in schnell fortschreitender 
Hierer Entwickelung begriffen war, ist die einzige im Lande. Die 
IVeiterfiihning der Strecke bis Villa Rica und die Anlage einer Zweig- 
nie nach Süden wiitl wohl noch lange auf sich warten lassen, da 
■ dann auf diesen Fortschritt zu rechnen ist, wenn ausländisches 
Kapital dazu hergegeben wird. Irgend welche bestimmte Aussichten 
^srauf sind meines "Wissens zur Zeit nicht vorhanden, da die deutschen 
Gesellschaften, welche mit bezüglichen Plänen umgingen, von den- 
selben abgekommen sind. Herr Quistoip berichtete zwar kura vor 
•neiner Abreise von Paraguay brieflich von Gründung grosser Gesell- 
schaften in "England, die auch den Eahnbau auf ihr Progi-amm gesetzt 
''ätten, i^t auch, wie ich höre, in Paraguay vor kui-zem wieder aufge- 
•^Ucht '), Bestimmtes aber scheint noch nicht vorzuliegen. Argentinische 
^Kapitalisten sollen stark ihr Augenmerk auf die paraguaysche Eisen- 
"äliQ gerichtet haben, wahrscheinlich in Hofl'nung auf spätere politische 
tloi wälzungen. Das Telegraphennetz — wenn man so sagen darf — be- 
schränkte sicli bis vor Kurzem auf eine die Eisenbahn begleitende 
Jjlnie; eine zweite, am Paraguay entlang bis zum Paranä, die früher 
Sclion bestanden hat, aber im Kriege zerstört worden ist, war zur 
^eit meiner Reise im Bau und wh-d nun fertig geworden sein. Ausser 
'U-r Eisenbahn giebt es für Personenverkehr nur noch eine regelmässige 
l^andverbindung in Paraguay, eine Diligence vou Paraguary südlich 
l>is zum Paso Santa Maria des Tebicuary (Villa Florida), welche, 
glaube ich, zweimal wöchentlich geht. Die Linie von Paraguary nach 
Villa Rica ist wegen zu geringer Benutzung eingestellt worden. Den 

') Sull auch Bclion wieJt^r fori sein (nachgelrageii Februar 1885). 
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r vennilteln, Algfeselien von dt-r EiseubabbUnie und den ad 
Strom gelcgeuen Orten, reitende Boten, Da» kann fiti- die Bedürfni^a 
des Landes als ungefttlir genügend bezeichDet wei-den. Kunstslrassc 
fUr Wagen gieM es ktine im Land«, sondern nui- einfache Landweg! 
die je nach der BeRlialTeHheit des Bwlens mehr oder weniger schlecl 
üind und hiichstens in der Nahe der Uaiiptstadl einmal eine kleii 
Bessernng erfahren. Brflckeu fehlen, von den Piivatjuilagen in de 
Yurbalesi abgesehen, so gilt wie vollständig. Mit aiidein Fulu-werke 
als mit den grossen zweiiädrigeu Kaireteu zu fahreii, iat daher aag«[ 
blicklich kaum möglich; die erwähnte Diligence ist auch eigentliö 
weiter nichts, und von Cfutopäischen Fuhrwerken habe ich nur dj 
Kabriolet des deutschen Konsuls gesehen, das aber nui- ab und z 
den Weg bis zu dem Landhause und zurück zu machen hat. Di 
Karretenverkehr ist natürlich in hohem Grade von der Witteruw 
abhängig und Iftsst eine lebhafte Handelsentwickelung kaum zu; 
Betbrderung ist langsam, die Ladeläbigkeit einer Karrete nicht gros 
(rund 25 Zentner), die Art des Transportes ist eine höchst Bnsanßa 
Ijastthiere werden verliftllnissraässig nicht viel benutzt, von dem Markt' 
verkehl' nach der Hauptstadt abgesehen. 

Die Schiffsverbindungen nach den La Plata-Büfen siüd nicht i 
schlecht, wie man nach Karl Friedrichs Darstellung') denkel 
könnte. Dort heisst es: » Die Verbindungen des Landes mit der i 
weit beschranken sich auf monatlich ein Dampfschiff stromaafwärt 
bis CuyabA iü der brasilianischen Pi'ovinz Matto Grossu einer« 
und den Paraguay unil Parani stromabwärts bis Rio de Janeir 
andererseits, welche Linie von der brasilianischen Regierung Snl| 
vention erhält, und ferner auf monatlich zwei bis drei Flussdampfeä 
welche zwischen Buenos Aires und den am Paranä und Partus 
belegenen Orten bis ziun paraguayschen Flecken Concepcion und auc 
bis zur Insel und Stromschnelle Apipö auf dem oberen Parani ein 
Verbindung unterlialten. t Nach meinen Erfalirungen und Erkundigungei 
sind die Verbindungen folgende: Zwei brasilianische Dampfer monab 
lieh bis nach Matto Grosso hinein; ein paraguayscher Dampfer monat 
lieh hiu und her zwischen Montevideo und Conimbä in Matto Gm 
(Ausgaugspunkt eines viel benutzten Weges nach Eolivia); fünßägi 
Dampfer von Buenos Aires nach Asuncion; zweimal wöcheutlit 
Dampfer zwischen Asuncion und Concepcion; ferner auf dem söge 
nannten Alto Paranii — dem oberen Paranä, von der Paraguaymfindun 
aufwäi'ts — alle zehn Tage ein Dampfer bis Ituzaingti, von da Diligeneö 

') A. a. U. S. 8 u. 9. 
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t' Itepua (Posadas), von da alle vierzelin Tage regelmässige Ver- 
(icli glaube Dampfer) bis zum grossen Yerbaetablissement 
Icurü-puert. Dazu kommt noch der Verkelir ziemlich vieler, aber 
ist kleiner Segelschiffe. Dass in dem Verkehr der Dampfer Un- 
lelmässigkeiten oft genug vorkommen, soll nicht geleugnet wei-den; 
nachdem die Dampfer Ladung finden, halten sie sich hier oder da 
jjer auf, auch können Wasserstands- uud Wetterverhältuisse manch- 
in Frage kouimen. Die i*reise fiir Personeubefördemug auf den 
npfern sind nicht übermässig : man zahlt von Montevideo bis 
Äsuncion in erster Kajüte 50, in zweiter 25 Patacon (200 und 100 Mark), 
abwärts etwas weniger; dabei ist die Verpflegung eiue gute, ebenso 
meist die Reinlichkeit. Die von Buenos Aires ans fahrenden ScLiffe 
lies Argentinischen Lloyd sind gross und gut eingerichtet. Die Frachten 
sind sehr hoch, von Äsuncion bis Montevideo Vk bis 2 Realen die 
Ärrobe ; ein Umstand , der den Handel sehr hemmt. Schwerer 
Hocli fällt für den Handel ins Gewicht, dass die genannten Dampfer- 
lioien mit keiner nach Europa gehenden in organischer Verbindung 
stehen. Es wäre für die Zukunft Paraguays in der That sehr wüuschens- 
wertli, wenn z. B. eine der deutschen nach den La Plata-Häfen 
gehenden Linien zwei bis vier kleinere Dampfer für die Fahrt auf 
dem ParauÄ und Paragnay in Dienst stellte uud dadurch dii*ekteu 
Verkehr mit Eui-opa anbahnte. 

Zieht man in Betracht, wie wenig die Verkehrsmittel im Innern 
''"^s Landes noch entwickelt sind, wie sehr theure Frachten den 
Handel erschweren, dass direkte Verbindungen nach Eui'opa nicht 
liösteheu und dasa Paraguay von seinem natürlichen Absat«gebiet 
'^»'geutiuien durcli Zollschranken getrennt ist, so wird mau begreifen, 
dftss der Aussenhandel noch keine sehr hohen Gesammtwertlie 
ttufeuweisen hat. Auch ist derselbe noch ausserordentlich jung, denn 
unter Fraucias Diktatur (1814 bis 1840) war das Land nach aussen 
fast völlig abgeschlossen, und als der Handel unter dem älteren Lopez 
itid im Anfange der Diktatur des jüngeren einen Aufschwung ge- 
Wommeu hatte, kam der unglückselige Krieg, welcher wieder Alles 
6ber den Haufen warf. Die jüngste Phase der Handelsentwicklung 
'St also wenig über zehn Jahre alt. Im Jalire 1851 letiug der Werth 
<I*:r Au.sfulir nach Du Graty') 341 616, der der Einfuhr 230917 Patacon 
'.Zu 4 Mark) ; unter mancherlei Schwankuugeu hoben sich diese Summen 
^is 18Ü0 auf 1Ü93Ö04 uud 885841 Patacon; der Gesammtwerth des 
Aussenhaudels betrug also 1800 2579745 Patacon oder 103I8Ö80Mark. 




Für die Jahre 1880 bis 1882 giebt der deutsche Vicekonsul folgende 
Werthe (in Patacon) *) : 

1882 1881 1880 

Einfuhr 1 320 125 1 290302 1 030408 

Ausfuhr 1650679 1928548 1163417 



Summe 2970804 3218850 2193825. 

Der Gesammtwerth des Aussenhandels betrug also im Jahre 1882 
11883216 Mark, weniger als ein Zehntel dessen von Uruguay. Die 
wahren Werthe der Einfuhr sind übrigens wahrscheinlich bedeutend 
höher, als die Aufstellung angiebt, da viel geschmuggelt wird und auch 
im Zollhause so mancherlei vorkommen soll. Landeskundige meinten,, 
man könne bei manchen Artikeln bis 50 Procent mehr annehmen. 

Es ist von Interesse und gerade für die Kolonisationsfrag _ 
belehrend, einen Auszug aus der Liste der Ein- und Ausfuhr kennemK-,^! 
zu lernen; es wurden eingeführt im Jahre 1882 (eine Arrobe 11,5 kg^^g 
ein Patacon, 'peso fuerte, 4 Mark) : 

Raffinirter Zucker . . 23026 Arroben, 46432 Patacon, 

Eohzucker 5256 » 8280 * 

Alfalfa 23043 » 7021 

Kaffee 2563 * 8770 

Weizenmehl 66412 » 53130 * 

Salz 93841 i 11261 » 

Stearinlichte 115378 Packete, 11537 » 

Bier 13372 Dtzd. FL, 30087 

Carlonwein 1 090 Pipen, 43 000 » 

Bordeauxwein 1 667 Fässer, 36 674 » 

Feine Weine für 40600 

Steingut » 6 110 » 

Sackleinen 262 1 88 Yards, 18 353 

Shirting » 51032 

Gewöhnliches Baumwollenzeug » 140483 » 

desgl. zu Beinkleidern » 16000 » 

Kattune » 57 063 » 

Schade, dass die Liste nicht vollständig ist, sonst würden si^ -^* 
zu Zucker, Alfalfa, Kaffee, Wein und Baumwollenstoffen, die ds- -^^ 
Land sehr wohl selbst hervorbringen könnte, noch andere Produk^^^^® 
dieser Art gesellen, z. B. Mais, Einderfett, Käse, Maniokmehl u. s. ^ ^' 
Zollfreie Artikel (Maschinen, landwirthschaftliche Geräthe, Sämereie^^*^'» 



') Deutsches Handelsarchiv 1882, II, S. 63; 1883, II, S. I15; 1884, I, S. 2 
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Steinkohle, Stangeneisen , gedruckte Bücher, Bedarf für Druckerei 
und Lithographie) wurden für 97355 Patacon eingeführt. 

Ausgeführt wurden 1882 u. A.: 

Yerba 518207 Arroben, 964800 Patacon, 

Tabak 119218 » 398436 

Kindshäute 40995 Stück, 143482 » 

Eingemachtes 3060 Arroben, 4284 » 

Stärke 3455 » 2418 * 

Zigarren 9870350 Stück, 11 844 » >) 

Orangen 25000000 » 25073 » a) 

Holz 21232 Varas, 10116 » 

Bretter 13583 » 2716 » 

Eisenbahnschwellen 3641 Stück, 3641 » 

Palmstämme 1513 » 604 » 

Quebracho 230 Tonnen, 690 » 

GerbeiTinde 21 300 Arroben, 2 662 » 

Orangenblätteressenz ... 1 105 kg, 3315 » 

Orangenschalen 323 Arroben, 323 » 

Jaborandi 449 » 449 » 

Sassaparilla 40 » 200 » 

Vetiver 14 » 112 » 

Pferdehaare 130 » 1 820 » 

Straussenfedern für 4 182 » ^) 

Hirschhäute 2544 Stück, 2544 » 

Diese Liste lässt deutlich erkennen, dass sowohl die Ausbeutung 
der Naturschätze Paraguays noch nicht stark entwickelt ist — von 
der Yerbagewinnung abgesehen — als auch Ackerbau und Viehzucht 
noch nicht sehr viel zur Ausfuhr liefern. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass der Export Paraguays in allen Punkten einer wesent- 
lichen Steigerung fähig ist und noch auf viele andere Artikel aus- 
gedehnt werden kann. 

Unter den Plusshäfen Paraguays ist die Hauptstadt bei weitem 
am bedeutendsten; daneben kommen nur noch Concepcion, Encarnacion 
und Villa del Pilar in Betracht. Der Handel wird vorzugHweise durch 
italienische Kaufleute vermittelt, dauebeu durch wenige deutsche, 
englische und solche anderer Nationen. Den Handel im Innern des 



') Im Durchschnitt 200 Stück für eine Mark ! 
2) Rund 250 Stück für eine Mark. 

») i88i 14 7a Arroben fiir i i6o Pat., i88o 65 Arroben für 5 200 Pat., also 80 Patacon 
die Arrobe ; im Bericht für 1882 ist die Zahl der Arroben verdruckt. 



Tjnndeti haben fast gniiz Ale ItHlieiier tti Hämlen. welche unter steh 
»elir zuHamtnunhalten und KuiifleuLen Huderer NatiouaHut das Anf- 
kunitiien ei-schwercn. 

Die Industrie i»t in Pacagnay noch wenig entwickelt, denn ab- 
gesehen von der Yerbabereitung wenlen nar wenige gewerbliche Zweige 
iti grössei'em MansKtAlie hetiiebeu. Es bestehen zwei odt;r drei Seifen- 
fabriken, in welchen iiiiui diB Seife au» den Früchten der paragiiHyscheu 
Kokuspalme (Mbocaytl). Biciuussunien. BaumwoUensanien und andereu 
ölhftltiBön Früchten bemtet; mehrere Likörfabriken, welche gute 
Erzeugniäsü Uefem; einige Fabriken, die Essenz aus den Blättern 
der sani-en Orange heratfiUen; Zigarren und ZigaiTetten wei-den iu 
geringerer Menge fubrizirt als früher. Nicht bedeutend ist die 
Brettschneiderei. In It& verfertigt man. hauptsächlich für den Bedarf 
de» Ijandes, Töpfergeschirr, wie 2. B. die grossen porösen Wasserkrüge, 
die man in allen Uäusem findet; aas Lnque kommen ordinäre Horu'^ 
kämme; die Weiber geben sich in massigem Umfange mit der Ha 
Stellung von Hangematten, Spitzen, Servietten, Hemden, Ponched 
u. dergl. ab; in vielen Haushaltungen wird in kleinem, in manehsj 
in etwas gi'össerem Massstabe aus Zuckerrohr Branntwein and Syr 
sowie aus Mmiiök Stärke verfertigt. Früchte werden in ziemiiciie^ 
Menge eingemacht. Handwerker giebt es nur wenige im Lande, ( 
der Paraguayer die meisten seiner einfachen Bedürfnisse selbst bfrB 
friedigt, viele Handwerker daher fast nur auf den Verbrauch ■ 
Fremdeu angewiesen sind; mau findet hauptsächlich Sattel aiacheq 
Schmiede, Tischler, Üold- und Silberarbeiter. lu der Hauptstadt u 
vereinzelt sonst im Lande sind natürlich noch andere Handwerl^ 
\'ertreten, wie Schuhumclier, Sclineider, Klempner u. e. w. Ein ziemlü 
verfehltes industrielles Unternehmen in grösserem Massstabe ist c 
in Areguä von einem Engländer angelegte Ziegelei mit Masehinai 
beirieb. In Paraguay ist der Ziegelbedaif augenblicklich ein aussei^ 
geringer; der Landbewohner baut sich seine Hütte aus Stämme! 
Stangen, Lehm und Stroh, oder streicht sich selbst seine Ziegel, 
Vi' welche Imbeu will, und ti'ocknet sie an der Sonne; in den StädW 
aber ist ein Bedüifniss nach Neubauten fast gar nicht vorhanden, < 
ja die Bevölkerung so sehr reduzirt ist, dass sogar noch Häuser lä^ 
stehen. Wie mau unter solchen Umständen gi-osse Kapitalien in ( 
Ziegelfabiik stecken konnte, ist mir nicht klar. Dazu soll noch i 
, fiü' das Fabrikat geforderte Preis ein unangemessen hoher sein, 
für andere grüs.sere iudustiielle Unternehmungen Paraguay im Augd 
blick schon ein geeignetes Gebiet ist, kann ich kaum beui'theUq 
Ganz besonders vorsichtig wird man aber jedenfiills in der ArbaM 
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! sein müssen. In kleinem Massstate für Hilfsarbeiten beim 
Ackerbau u, s. w. kann mau jederzeit und zu billigen Preisen (z. B. 
Essen und 2 Realen, oder 3 Realen ohne Essen; in Asnncion vielleidit 
melir) Arbeiter liaben; aber für industiieile Anlagen kommen andere 
Qesicbtspuukte in Betraelit. Der paraguayscbe Arbeiter ist zwar 
geschickt und anstellig, aber seine Lust zur Arbeit and seine Leistungs- 
fälligkeit ist nicht gross und noch weniger seine Ausdauer; nimmt 
man sich andrerseits europäiscbe Arbeiter mit, so wollen dieselben 
natürlich einen besonders hohen Lohn haben und der Gewinn wird 
gecb'ückt. Am meisten Aussicht hätte Tielleicht eine Zuckeriabrik 
ond eine Fabrik zur Herstellung von Quebrachoextrakt zum Gerben; 
eine Baumwollenspinnerei wäre schon etwas sehr hoch gegrifien, 

Dass die Aussichten auf Absatz und Erwerb für den Einwanderer, 
speziell für den Deutschen, in Paraguay zur Zeit nicht gerade die 
günstigsten sind, folgt ans den Angaben dieses und des vorigen Kapitels. 
Zunächst ist fast gar kein Eedürfniss da nach Angehörigen aller 
Benifsarten mit höherer wissenschaftlicher Vorbildung, wie Lehrer, 
Aerzte, Feldmesser, Ingenieure, Chemiker, Geistliche u, s. w. Benutzen 
Wir die Aerzte als Beispiel. Asnncion hat mit seinen ich glaube 
Vier Aerzten, von denen noch dazu die meisten einem etwa ankommenden 
Kollegen Brotneid entgegenbringen, genug; in dieser Stadt aber ist 
f^st alles vereint, was wohlhabend ist und einen Arzt augemessen 
l3«zahlen kann. In Villa Rica kann ein dorthin gegangener Arzt 
Von der Praxis nicht lebeu, hat sie daher fast ganz aufgegeben. In 
*len meisten andern Orten würde es eher schlimmer als besser sein, 
"Vielleicht ParaguarJ und Concepcion ausgenommen; denn man muss 
fticlit vergessen, dass der Paraguayer zu den Tränkchen seiner männ- 
lichen und weiblichen Heilkundigen viel mehr Vertrauen hat, wie 
ÄU einem fremden Arzt, dessen Methoden er nicht versteht; die 
■Wenigen Ausländer aber, die der einzelne Ort hat, können einen Arzt 
Glicht ernähren und würden zum Theil einem Deutschen noch nationale 
■^utipathie entgegenbringen. Auch ist zu bemerken, dass das Gesetz, 
W^^ die Praxis in der Hauptstadt wenigstens, ausser dem an einer 
^Bpnirersität erworbenen Doktordiplom, ein in spanischer Sprache in 
^Hksancion abzulegendes Examen verlangt, bei welchem natürlich die 
^Zukünftigen Konkurrenten die Prüfenden sind. Was sollen ferner 
Ä. R, Tngenienre im Lande, solange nicht mit fremdem Kapital Wegp- 
Und Brücken bauten , Eisenbahnbauten und Aehnliches in Angriff ge- 
kommen werden? Was Feldmesser in einem Lande, wo es auf eine 
hallie Qnadratlegua mehr oder weniger kaum ankommt und niemand 
■ ' JÜ^Uisba Arbeit xa wärdigen yerataht? Bin jteatwdier ifetdiaeaBMi 



den Icli In Aannrion kennen lernte, erwarb sich sein Brot, mülisai 
mit Klavierstimnien. Kaiiflente, die etwa aufs Geratlien-obl n 
Paraguay gellen würden, um dort eiw Stelle zu finden, witiden liö( 
walirsclieinlich keine bekunimen, denn die deutschen Kaufleute kai 
mau an -den Fingern einer Hand herzälilen und die anderer Nation« 
finden unter ihren Landsleuten Auswahl genug. Andi kann mann 
Leute mit gründlicher Kenntuiss der Orts- und Landesverhaltnia 
verwenden, die ausserdem tüchtig Spanisch und womöglich Gnnra 
können n. 8. w. Hat einer sich diese Eigenschaften erworben ni 
verfugt er Über etwas Kapital, so kann er letzteres auf eigne Hai 
leicht im Kleinhandelsbetrieb vermehren und vervielfiiltigen, besond« 
mit Landesprodukten, die jedermann braucht, nud mit billigen Gegt 
stünden europäischer Industrie. 

Handwerker könnten in massiger Zahl noch jhr Änskommf 
finden, wenn sie nicht gleich ans Reichwei-den denken, soi^fältigB 
na(^h dem Bath Landeskundiger den Ort auswählen, wo sie sicli hii 
setzen, und sich in ihrer Arbeit den Landessitten anpassen; es i 
sich aber kaum um andere Handwerker als Schmiede, Stellmadi 
Tischler, vielleicht einzelne Maurer, Schuster, Schneider und Waffel 
schmiede handeln. Dass Leute hingehen, die die Absicht haben, 
Tagelöhner oder in ähnlicher Weise ihr Brot zu verdienen, ist kau 
anzunehmen; solche wünlen auch schwerlich ihr Fortkommen I 
sie müssten es denn in den Yerbales versuchen (s. o.). 

Die Hauptsache ist und bleibt bei allen Fragen der Kolonisatit 
und Auswanderung der Ackerbau, und gerade dieser hat in Paragi 
einen schweren Stand. Die Zahl dei-er, die von andern erzeugt 
Produkte des Ackerbaus verzehren, ist nur gering, da die MehrzaWi 
der Paraguayer ja auch Ackerbauer sind, mit denen der einwandernde 
Ackerbauer konkuniren muss; jene aber haben Alles vor ihm voranii, 
sie kennen Boden und Klima, kennen die Aussichten jeder Fruehtai^T 
sind ausserordentlich bedürfnisslos und können sich die meisten ihrl 
Bedürfnisse selbst befriedigen, sie sind an das Klima gewöhnt, 
haben eine geringe Fähigkeit zu kalkuliren, verkaufen daher oft Ü 
Preisen, die in keinem Verhältniss zur aufgewandten Arbeit stehc| 
u. 8. w. Setzt sich der einwandernde Ackerbauer irgendwo untq 
die Eingeborenen und baut, was sie bauen, verkauft es, wo und ' 
sie es verkaufen, so kann er dabei nur eben bestehen ; er wird kauj 
so viel erübrigen, um sieh Kleidung zu kaufen und was er an Haai 
bedarf nicht selbst erzengen kann, wie Yerba. Salz und Seife; Qm 
um Vieh oder Geräthe zu kaufen wird ihm selten bleiben. DaW 
ist immer noch vorausgesetzt, dass er sich mit den Eingelmi-enen ( 
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ttDd diese ihm niclit böswillig schaden. Setzt der Einwanderer 

in die Nähe der Hauiitstadt, um Gartenbau zu treiben und seine 
lukte iii der Stadt zu verkaufen, so ist sein Stand deswegen ein 
ferer, weil er ausschliesslich auf den Verkauf in den Markthallen 
jewiesen ist, wo durchaus das eingeborene Element und die Volks- 
iclie, das GuaranI, herrscht; er wird daher in diesem Falle Aev 
einer eingeborenen Frau nicht entbehren können. Einige 
jener, die, mit eingeborenen Frauen verlieirathet, die Gärtnerei 
Asuncion betreiben, sind schnell wohlhabend geworden. Für den 
fltsclien ist dies Geschäft weniger geeignet wie für den Italiener, 
in dieser versteht sich besser auf die intensive Garteukultur mit 
istlicher Bewässerung, sorgfältiger Düngung u. s. w., als der aus- 
ndernde deutsehe Ackerbauer, hat auch eine an die paraguaysche 
Bnzende Bedürfnisslosigkeit. 

Selbst wenn man, wie ich eben gethan, die Sache von der nu- 
istigsten Seite auffasst, muss man doch immer zugeben, dass der 
ellose oder sehr wenig bemittelte Ackerbauer in Paraguay ein 
nz bescheidenes Fortkommen finden kann. Hat er sich allmählich 
'ein wenig emporgearbeitet oder stehen ihm ein paar Groschen mehr 
Ton Anfang an zur Verfügung, so kann er, wenn er erst einen Ein- 
Wick in die Landesverhältnisse gewonnen hat, seine Lage wohl ver- 
bessern, indem er die wichtigsten der gewöhnlichen Landesprodukte, 
öamenllich Maia, Maniok, Bohnen und Tabak, nur zum eigenen Be- 
•iarf baut, im Uebrigen aber darauf ausgeht, etwas Industrie mit dem 
Ackerbau zu verbinden und Produkte zu liefern, die in grösserer 
Menge verbraucht als im Lande erzeugt werden, oder die schon aus- 
geführt werden, wie z. B. Stärke, Maniokmehl, Rohzucker; oder er 
"rbeiiet darauf hin, sich einen kleinen Viehstand zu schaffen, um 
"lileh und Käse, vielleicht auch Butter — ein Luxusartikel in Para- 
guay — zu vei'kaufen, so weit Gelegenheit dazu vorhanden ist, oder 
ab und zu ein Stück Vieh zum Schlachten. 

Beim Verkauf aller Ackerbauprodukte ist der Ansiedler in Paraguay 
Bhd daran, namentlich wenn er durch die Umstände gezwungen ist, 
•lie gewöhnlichen Landesprodukte gleich nach der Ernte zu verkaufen. 
IlerHilndler hat in Paraguay, wie auch in andern südamerikanischen 
IjÄndern, ein noch viel weiteres Gewissen als bei uns und presst den 
■A-ukerbauer so viel er kann; der Paraguayer schlägt seinen Mais, 
Seine Bohnen und seinen Taback zu niedrigem Preise los und der 
f>"«iiide Ansiedler muss es meist auch ; er hat vielleicht so und so viel 
>n Beinen Acker hineingesteckt, hat mit einem mittleren l'reise seine 
^ ehnnng gemacht gad sieht ach arg getftnscht. KameiitKcb beaa. 
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MftisbaTi knnimr>Ti luilclie Gnttünsclitingf^n fast immer vor; iler Prag 
fiiiiT Anobe Mais steigert sich vor der Ernte auf 8 bis 10 Eeale 
um ilauu schilt:!!, uiaudimal Us auf einen Keal oder docIi darunU 
zu sinken. Wer in der Lage ist, seine Produlde eine Zeitlang liegi 
zu lassen, kommt natUrüch besser weg. vorausgesetzt, dass sie i 
niciit Terdei-ben. Eine besondere Scliiaiitieit eutnickeln ilie Kaoflen 
darin, mit Waaren statt mit Geld zn bezalilen und so doppelt i 
verdienen. Unter diesem System !eidet freiücli der eingebonie Aclie 
tiauer nocli mebr als der Einwanderer. 

Mit dem Anbau von Produkten, die des Esports nacli Eun^ 
filliig sind, ist für den einzelnen und nur auf sich angewiesenen Ä' 
Siedler zur Zelt nocb kaum etwas zu maclien. Wenn aucli zehn c 
zwanzig Ansiedler anfangen Baumwolle zu bauen, wie sollen sie ■ 
anstellen, ihr Produkt zu Verwertben? Wenn sie Kaffee bauen, i 
win! ihnen den Absatz vermitteln? Nur anf ein bestimmtes i 
hinarbeitende kapitalkräflige Initiative konnte wahrscheinlich i 
Anbau solcher Produkte in Schwung lu-ingen und lolinend machen 
> Wahrscheinlich i sage icli, denn ob es möglich sein wird, mit ande 
Ländern, welche das Gleiche hervorbringen, erfolgi-eich zn konkurrin 
ist schwer zu beui-theilen. Man vergesse nicht, dass unter den 1 
dukten, die Paraguay erzeugen kann, keines ist, das nicht an 
von andern, Europa näher gelegenen Ländern hervorgebracht wün 
und zwar in grosser Menge und unter dem Schutze alter Hands 
Verbindungen und Verkehrseinrichtungen. Das gilt ebensowohl 
Tabak und Baumwolle wie von Kaffee-, Reis, Indigo u. s. w. Paragu 
miisste eben seine Konkurrenten in irgend eiuem Punkte übeilrefii 
entweder in Billigkeit des Produkts oder in Gute. Ob das mögU 
und wahrscheinlich ist, lässt sich zur Zeit kaum beurtheilen; :" 
wenigstens getraue mir dieses nicht, hoffe jenes aber. WesenÜi 
güustiger würde sich nach meiner Ansicht die wirthschaftliche L» 
Paraguays gestalten, wenn es von seinem natürlichen Ahsatzgebl 
Argentinien nicht durch politische Grenzen und Zollschranken getreni 
wäre. Mit andern Worten: ich könnte für Paraguay kein Ungtäi 
darin sehen, in Argentinien aufzugehen. Meine Freunde in Paragui 
werden mich deswegen hoffentlich nicht für einen Feind ihres Vatfl 
landes halten, dem ich im Gegentheil ausserordentlich zugetban bi 
Ueber die Frage, mit welchen Produkten Pai'aguay wohl am erEn 

I) Nach neueren Nachrichten knufl die Bank von raraguay niientlternte Bnninn 
bis auf Weiteres auf und znhiL S und lO Realen ßr eine Armha, je nach QnalitlU. 
ist ;m wflnschen, dass das den Anstoss m lebhafterer Enlwickelang ikr RiumwollMl 
peht. (Nachgetragen Fehniar 1885). 



reirlisten auf dem Weltmärkte konkui-riren könnte, ist -viel nachgedacht 
nml gesprochen worden; nach Ansicht landes- und sachkundiger Leute 
haben BaumwuUe und Tabak die meisten Aussichten. Dass übrigeus 
Paraguay auch fortschreiten kann, ohne neue Produkte für den Export 
hervorzubringen, beweist der schnelle Aufachwung, den es unter dem 
älteren Lopez nahm, Hier ist ja aber nicht speciell von der Ent- 
wicklungsfähigkeit des Landes an sich, sondern von den Aassichten 
fiir fremde Einwanderung die Rede. 

Sclineller und leichter als der Ackerbauer kommt in Paraguay 
der Viehzüchter vor^värts, und dieser wieder um so leichter^ wenn 
«■ mit einem leidlichen Kapital anfangen kann. Wer auch nur kurac 
Zeit in Paraguay gelebt hat, sieht das ein und arbeitet anf Erwerbung 
eines Vielistandes hin. Der kleine Viehzüchter, der vielleicht nicht 
mehr als fünfzig oder hundert Stück Vieh hält, siedelt sich^am besten 
in der Kähe der wenigen gi'össeren Ortschaften an, erzieht möglichst 
viele Milchkühe, verkauft gute Stücke an die Fleischer, zälimt Ochsen 
zum Karretenziehen u. s. w.; daneben haut er natürlich an, was er 
ftir sich braucht. Wer sich ein paar hundert Stück Vieh halten 
kann, findet in der nächsten Nähe der grösseren Städte nicht so leicht 
eine Stelle, muss daher weiter in den Kamp hinaus. Bei ihm tritt 
schon der Gewinn durch Vermehrung der Heerde in den Vordergrund; 
Hanjitsache wird derselbe beim eigentlichen Estanciero, der sein Vieh 
nach Tausenden zählt. Er wird am passendsten weiter abliegende 
Gegenden, wie die Misiones, das Departement von Caäzapä oder auch 
•Ue weiten Gebiete des Nordens aufsuchen und sich, falls er selbst 
bei seinen Heerden lebt und nicht vorzieht, dieselben seinen Leuten 
«lunivertrauen und in der Hauptstadt zu bleiben, auf längere Zeit 
Mit allem zum Leben !Nöthigen, sofern er es nicht selbst bauen kann 
oder will, versorgen. Auf Absatz seines Viehes kann der Viehzüchter 
lehnen, da, wie schon oben gesagt, alljährlich noch Vieh nach Paraguay 
eingeführt wird ; er verkauft dasselbe an den Schlachthof in Äsuncion, 
an andere angehende Viehzüchter, an die Yerbateros, die einen nicht 
Eanz nnbedentenden Bedarf haben u. s. w. Diese Art des Absatzes 
kann natürlich nur für einige Zeit das Geschäft der Viehzucht sichern. 
'lenn über kurz oder lang wird der einheimische Bedarf reichlich ge- 
deckt werden, dann wird auch die Viehzucht vor die Frage des Exiwrts 
l gestellt sein. Es ist aber anzunehmen, dass den Produkten Paraguay.s 
\ alsdann der ausländische Markt ebenso gut ofi'en stehen wird, wie denen 
I Argentiniens. In Qualität werden sie denselben ohne Zweifel gleicli- 
I gestellt werden können, und die höhere Fracht — der Unterschied 
KAiiil bis dahin hoffentlich schon vermindert sein — wird durch äs^ 
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ß:prinpewii Prets nnd die gute Jlfsrliaffeiiheit lies "WeidelaniJes uns- ' 
geglidten werden. Welche Vortlieile dem Vielizüchter jetzt \\i Pai-aguay 
dftruus erwachsen würden, wenn er sich mit der Veredlung der Rasseu 
befasHen wallte, Iftöst sich nicht absehen; für den Anfang wohl ein 
geringer, denn es fehlt im Lande noch das Verstandniss für solche 
Bestmbungeii. 

Genaue Angaben darüber zu machen, in welcher Weise der Ein- 
wanderer es anzustellen hat, um sich in Paraguay dein Ackerbau 
oder der Viehzuclit hinzugeben, was für Mittel dazu nöthig oder 
WUnscheuswertli sind u. s. w., fühle ich keinen Bemf Doch will ich 
wenigstens einige Anhaltspunkte geben. Wer's mit dem Ackerbaa 
ohne AnschluBs an die vom Staat angelegte Kolonie San Bernardino 
— deren Aussichten, wie weiter näher gezeigt werden wird, keine 
glänzenden sind — vei-suclien will und nicht fällig ist, Gartenwirth- 
schaft in der Nähe der Hauptstadt in Augriff zu nehmen, thut gut, 
sich auf möglichst lange Zeit hinaus mit Kleidern, Hausbedarf. 
Ackergeräthen, Werkzeugen u. s. w. zu verseben, da die Einnalimeu 
wohl keine glänzenden sein wei-den. Auf den Ankauf von Land 
bi-ancht wenig oder uichts gerechnet zu werden, denn der Staat giebt 
jedem Einwanderer, der Ackerbau treiben will, acht Qnadratcnadras 
(von je 0,1 ha) Land, die sein Eigenthum werden, wenn er fünf Jahre 
nacheinander darauf gearbeitet, innerhalb dieser zwei Drittel des 
Areals unter Kultur gebracht und mindestens hundert Kaffeebäume 
gepflanzt hat '). Ausserdem kann Staatsland für Ackerbauzwecke flir 
je einen Patacon die Quadratcuadra dazugekauft werden ") ; auch wirrt 
nicht 80 genau daraufgesehen, wenn man etwas "Vieh auf benachbartem 
Staatsland weiden lässt. Holz und Gras von Staatsland zu nehmen, 
steht auch jedem frei. Ferner bekommt ein solcher Einwanderer 
Unterhalt für die ersten fünf Tage nach seiner Ankunft, wird frei 
nach dem Orte, den er wählt, befördert und führt seine Kleider, 
Geräthe u, s. w. zollfrei ein. Nach der Staatskolonie gehende Ein- 
wanderer bekommen daselbst, wenn sie Familie haben, doppelt so 
grosse Landparcellen unter ähnlichen Bedingungen, können weiteres 
Land unter leichten Bedingungen erwerben, werden von Montevideo 
nach der Kolonie frei befördert, bekommen Sämereien, Geräth und 
etwas Vieh und werden sechs bis zwölf Monate lang unterhalten; zur 
Zeit meiner Reise geschah dieses durch Auszahlung von baarem Geld 
(2 Realen = 80 Pfennige täglich auf den Kopf; Kinder halb gerechnet). 



') Artikel 31 des Kolonisationsgcselzes. 

" i,^ Gesetzes über den Verliauf 
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r die AnsdiafFung von Vieh muss der Ansiedler auf folgende Preise 
ihnen: eine Stiite 8 bis 10 Patacon, eine Milchkuh (mit Kalb; 
Bchkuh ohne Kalb ist in Paraguay gar kein Begriff, denn man 
psteht die Külie nicht zu melken, ohne vorher das Kalb ansangen 
lassen) 20 bis 25 Patacon, Schweine 1 bis 4 Patacon, Hühner 
kbis 3 Realen, AVer Kapital hat und Viehzucht betreiben will, thut 
||Ohl, wenn er seine Absicht nicht gleich merken lässt, sondern sich 
nt mögliehst unbefangen im Lande umsieht. Fast jeder hat nämlich 
L. Pai'aguay Land zu verkaufen, manche sehr viel, und je grünere 
itiifer sie finden, desto lieber ist es ihnen natürlich. Es giebt noch 
l gutes Regierungsland, welches zu 1500 Patacon die Quadratlegua 
srkauft wird; zweite Qualität zu 1000, dritte zu 800 Patacon. Man 
l^nn indessen gutes Piivatland meistens billiger kaufen, muss dann 
jer wegen der Besitztitel Vorsicht anwenden. Uebrigens würde ich 
j^eni rathen, anfangs gar kein Land zu kaufen, sondern Privatland 
, pacliten, was man oft lächerlich billig haben kann, z. E. eine 
(so sagt man gewöhnlich für Quadratlegua), womöglich noch 
^t einigen kleinen Gebäuden, für 10 Patacon jährlich. Gefällt es 
^era im Lande, so kann man, nacli reichlich erworbener Erfahrung, 
mer noch kaufen. Sehr gebräuchlich ist es auch, sein Vieli gegen 
B geringes Kopfgeld (einen Eeal jährlich für jedes Stück) auf fremdem 
jlFeideland weiden zu lassen. Heerdenvieh kauft man in Paraguay 
; 11 bis 12 Patacon das Stück im Durchschnitt, altes und junges, 
shsen, Kühe and Stiere durcheinander; Stuten für die Leute zu 
KPatacon oder billiger; "Wallache zum doppelten Preis. Ein Capataz 
fIBT Autseher pflegt bis 12 Patacon monatlich zu bekommen, Peone 
unechte) halb so viel oder weniger; dazu die Kost. Auf einer 
ladratlegna Land kann man melirere tausend Stück Eindvieh halten. 
Wer in Paraguay in einer Stellung leben will, die ihn zwingt, 
e Lebensmitte! zu kaufen, kann, wenn er die landesüblichen 
Jirungsmittel geniesst und sich schon einige Erfahrung angeeignet 
pit, billig wegkommen. Für 2 Realen täglich nehmen die Kolonisten 
f San Bernai'dino neuankommende Junggesellen sehr gern in Kost. 
Sftbei giebt es natürlich keine Leckerbissen, sondern Mais, Bohnen, 
Caniok, Gemüse, Mate, ab und zu Fleisch u. s, w. Mein Reise- 
gleiter G. in Paraguay hat andere Deutsche bisweilen längere Zelt 
Indurch für 27a Realen (1 Mark) täglich gut beköstigt. Ein Pfund 
^dfleisch kann man zu 20 bis 30 Pfennigen ansetzen, eine Arrobe 
[ais rund zu 2 Realen (mit starker Steigerung vor der Ernte), ein 
fand Yerba kostet einen Real; eine AiTobe Zwieback 18 bis 
) Realen: Weizenbi-ot ist durchaus nicht überall zu haben und tlieuer. 



Alle PrmlnlctG enropiÜRcher ImliiMrip mnss man in Parapraf 
tlieiifr bezniilen, was seine sehr gnten Gi-ttmie hat, denn ei-slens wirt 
fast Alles von Buenos Aires liezopen, wo es mit hohen Einganjt 
«öllen hingekommen ist nml die Kaufleute gnt verdienen woIIbb; 
zweitens erhebt Paraguay selbst hohe KingangszöUe nnd die Kant 
leute Asuncions nehmen auch lieber 100 Procent Genliin als 50j 
drittens die Oelilveihältiiisse sind fUr jeden, der das Seinige znsammW' 
hallen niuss, sehr unbequem, indem der Eeal, d. h. der zehnte TheS 
des Peso oder Patacon, 40 Pfennige werth, die gewöhnliehe RedP 
nungseinheit ist. Einen anderen Pi'eis für Kleinigkeiten kennt mn 
ausser im Marktverkehr, wo anch der halbe Real und der Tieil^ 
Real zur Anwendung kommen, fast gar nicht. Jede Lumperei koatab 
einen Real, z. B. ein kleiner Pinsel, ein einzelner Knopf, ein Blech- 
löllel u. s. w, Besonders giosse Löcher reisst diese Realenwirthsclia! 
in den Geldbeutel infolge der leidigen Sitte, sich gegenseitig!!' 
Getränken zu regaliren; da kostet an den meisten Orten jeder LikS 
jeder Refresco (Erfrischungsgetränk), jedes Glas »Wein« einen Re« 
und ein Patacon gelit durch die Kehle, ehe man sich dessen versidl 
Bei solchen Ausgaben rauss man einen Real im wahren Werfl« 
unserm Zehnpfennigstück gleichsetzen. Uebrigens sind die Industri« 
Produkte, die man in Paraguay theuer befahlt, noch dara meiste 
ziemlich schlecht, oft nur Ladenhüter von Buenos Aires. Ausnahm 
fehlen natürlich nicht. 

Wollte man die Aussichten des deutsehen Einwanderers nach d 
beurtheilen, was die seit längerer Zeit im Lande ansässigen Deutsch 
erreicht haben, so würde man zu keinem günstigen Schlnss komnf 
Es giebt ein paar wohlhabende Kaufleute, die znr Zeit des Krieg 
ganz klein anfingen und sich dann unter der Gunst der Verhältnis 
rasch emporgearbeitet haben, einige wenige, die mit Viehzncht x 
Industrie etwas erworben haben und eine ziemliche Anzahl 
solchen, die nicht eben glänzend voi-wärts gekommen sind. Ab 
gaben mir die meisten zu, selbst Schuld daran zu sein; sie i 
von Anfang nicht, wie sie am besten fortkommen würden, wechseH 
fortwährend, probirten hin und her, wurden mittellos und konnl 
sich schwer wieder emporarbeiten. Manche Handwerker verdient 
in der Zeit unmittelbar nach dem Kriege, wo das Pfund Steril 
weniger werth war als jetzt der Patacon, ungeheuer, aber sie spart 
nichts, sondern lebten in Saus und Braus; andere wechselten wieA 
holt den Wohnort, vei'suchten es bald mit dem Zuckerrohr, bald n 
dem Tabak, bald mit Alfalfa, bald mit Vieh u. s. w. und lernten ei 
Imählich einsehen, dasa man auf solche Art zu nichts koBi: 
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Mauclie wuixlen aucli zu Scliwindlei'n oder Eummlerii, manche nahmen 
sicli eine Paraguayerin zur Fraii und versanken in paraguaysche 

ßelilaftlieit. Zu befürchten ist leider, dasa viele der jetzigen Ein- 
wanderer iu äliulidie Fehler verfallen, denn leider kommen die meisten 
mit grosser Ueberliebuug ins Land, kehren sich nicht an den Rath 
derer, die lange dort gelebt haben, glauben, dass man sie überall be- 
Ü-ügen wolle und wissen selbst Alles am besten. Ehe sie sich dessen 
versehen, sind ihre Mittel erschöpft und dann lernen sie allmählich 
einsehen, welche Fehler sie gemacht haben. Gegen pai-aguaysche Frauen 
an sich habe ich gar nichts, aber filr den deutschen Einwandeifr ist 
es doch besser sich keine solche zn nehmen; sie steht natürlich auf 
einer niedrigen Bildungsstufe, versteht nur aus der Hand in den 
Mund zu wirtli Schäften, hat meist einen grossen, oft lästigen Anhang 
und nur selten hervoiTagende Gemüthseigenschaften. Dei- rechte 
Einwanderer ist der, der sich eine tüchtige Frau und womöglich eine 
Schar kräftiger Kinder aus Deutschland mitbringt. Junggesellen als 
, Äckerbauer taugen nichts, werfen auch regelmässig die Flinte bald 
} Koru und gehen davon. 

Politische Verhältnisse. Oeffentliche Sicherheit und Ordnung. 

In die politischen Verhältnisse des Landes sich zu mischen, 
1 der Einwanderer zunächst unterlassen, doch interessiren ihn die- 
iu sofern, als davon die Sicherheit und llentabilität seines 
Jpitzthums zum Theil abhängig ist. Man darf sagen, dass die 
■itischen Verhältnisse Paraguays jetzt vollkommen mhige sind, Auf 
t Lopezsclien Krieg folgte zwar eine Periode mit allerlei kleineu 
tßvolutionen, Präsidentenmord u. s. w., me man bei Zöller ') nach- 
lesen kann, gegenwärtig aber, wo keine argentinische und brasilianische 
ftjBHsatzung mehr im Lande ist und Argentinien und Brasilien tiber- 
liipt einstweilen die Absichten auf Pamguay aufgegeben zu haben 
peineu, darf man auf eine ruhige Zukunft rechnen. Und wenn es 
J8t zu einem neuen Kriege mit Argentinien z. B. kommt, so wird 
6 nicht ein ICrieg bis auf den letzten Mann sein, wie der grosse 
Bieg des Lopez, denn es winl hoffentlich niclit wieder eine Pei-sön- 
ikeit da sein, die Macht und AVillen hat, das Wohl und Leben 
1 ganzen Volkes für ihre eigene Eitelkeit und Hartnäckigkeit 
kzusetzen. Die ungünstige finanzielle Lage des Landes — die Ein- 
^Bien von Ein- und Ausfuhi-zöllen, Patenten, Stempel a. a. w. decken 
1 die nothwendigsten Ausgaben; die Zinsen der englischen Schuld 



'} Hugo ZöUec, Pampas und Anden. Stuttgart 1884. Speaiann. S. 68 bis 76. 



(tVi MilJ. Pfnnd) WRnlfln nicht bezahlt; die enormen Ton Braüiliät 
Argentinien und Uruguay Lcreclmet«ii Kriegskosten sind gar nicli 
iinerkannt worden, Jihgeselien von 13 Mill. Patacou als EntschädigUD 
:iii brnsilianische und iirgentinische Privatleute — hat auf den 1 
Wanderer wenig Eiufliiss, da das System indirekter Steueni best«! 
und bestimmte Theile der Staatseinkünfte zui- Unlei-stntzung der Ein 
Wanderung ausgesetzt sind. Sollte alter ans dem finanziellen OnTep 
mögen Paraguays einmal eine Umwälzung der politischen Verhält- 
nisse erfolgen, so wird daraus dem Eingewanderten kein Nachthaff 
entstehen, denn man wird seinen Privatbesitz natürlich achten. Esis 
allerdings richtig, diiss Regieningsland für die englische Anleihe va 
pfändet woi-den ist, aber deswegen hat die Regierung doch die Macl 
behalten, giltige Landverkänfe abznschliessen. Dass in Bezog ai 
den Grundbesitz, namentlich den privaten, viel Unklaiheit berrscli 
ist nicht zu leugnen; im Kriege sind viele Urkunden und auch 1 
sonen verschwunden, die immer einmal wieder zum Vorschein komm( 
können; man muss daher bei Landkäufen mit aller Vorsicht zu Weil 
geben. Zur Zeit meiner Reise war jemand aufgetaucht, der den Rode 
auf dem sicli die Ortschaft Pirayii befindet, auf Gruud einer ürkuni 
aus Prancias Zeit als sein Privateigeuthum in Ansiiruch nahm, 
man glaubte, dass er Recht bekommen würde. 

Die Sicherheit des beweglichen Besitzes ist als eine grosse: 
bezeichnen. Es kommt wohl vor, namentlich an Orten mit vieh 
Verkehr, dass ein Pferd gestohlen wird, dass Stricke von weidend 
Pferden abgeschnitten werden, dass ein Paraguayer gelegentlich e 
Kleinigkeit, die ihm gefUllt, mitnimmt, aber grössere Diebstähle 
Feld und Haus sind selten. In den Stüdten hat man zwar meist y 
gitterte Fenster, auf dem Lande aber schätzt man sich wenig o 
gar nicht. Es scheint übrigens, dass die Paraguayer dem Fremd 
gegenüber ein etwas weiteres Gewissen haben, wo sie daher mit E 
Wanderern untermischt wohnen, macht die Gelegenheit Diebe, 
mehrere auf der deutschen Kolonie vorgekommene Fälle bewei« 
Sehr viel zur Sicherung des Eigenthums trägt die allgemein herrschen 
und gesetzlich geschützte Ächtung vor der Umzäunung von Haus i 
Pflanzung bei. Man sagte mir, dass jeder das Recht habe, einen ande 
der ohne Erlaubniss in ein eiugehegteB Gebiet eindringe, niedera 
scliiessen; auch ist es allgemein Brauch, sich den Bewohnern eil 
Ansiedlung am Eingangsthor durch Klatschen in die Hände oder dar 
ein lautes »Ave Maria« vernehmlich zu macheu und erst einzutrete 
wenn man von den Bewohnern durch ein 'adelante' oder einen äh 
;hen Äusdiiick dazu aufgefordert wird. Die persönliche Sicherl« 
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ebenfalls als eine grosse bezeiclmet weiiieo; man hört äusserst 
selten von ÄnMleu, blutigem Streit oder dergleichen, so dass es kaum 
gewagt geuautit werdeu kAun, wenn einer allein und ohne Waffen im 
Laude umUerreist. In den Gebieten, wo nnzuverlässige Viehtreiber 
ans Corrientes häufig durchkommen, ist aber etwas Vorsicht immerhin 
von Nutzen. Von der deutscheu Kolonie sind in letzter Zeit einige 
übet" die persönliche Sicherheit gekommen , es soll sogar 
Itor Kurzem von mehreren Paraguayern daselbst ein deutsches Mädchen 
lonlet worden sein. Die Verhältnisse auf der Kolonie sind aber 
inthiiinlicher Art, wie ans dem nächsten Kapitel hervorgehen wird. 
aber Polizei und Eechtspflege zu urtheilen, steht mir zu wenig 
[ftterial zur Vei'fügung; jedenfalls ist festzuhalten, dass bei einer der- 
artigen Beurtheilnng nicht europäischer Maassstab angelegt werden 
darf man hat vielmelir Paraguay mit seinen sildamerikanischen Nach- 
bflrländern zu vergleichen, und da glanbe ich, gestützt auf das Unheil 
solcher Leute, die ausser in Paraguay auch in andern siidamerikanisclieu 
Ländern gelebt haben, und auf zuverlässige Veröffentlichnngeu, be- 
iianpten zu dürfen, dass es in diesen Beziehungen mit Paraguay g:ut 
bestellt ist. Einer meiner Bekannten, der Paraguay ans verschiedenen 
Gründen verliess und in einer Pferdediebstahlssache mit allerlei Be- 
üörden in BeiÜhrung gekommen war, schrieb mir z, B, von Rio Grande 
I fio Sul, wohin er sich gewendet hatte; »Zudem kann ich Ihnen die 
Versicherung gehen, dass die paraguaysche Polizei im Verhältniss 
(iine gute ist, die Bestechlichkeit ausgenommen«; und dann in einem 
andern Brief: i-Die Polizei in Paraguay ist doch noch die beste hier 
io. Südamerika«, Ein Theil der Beamten soll allerdings bestech- 
lich sein, die meisten neigen zur Bevoizugung der Eingeborenen gegen- 
Ö-tjer den Fremden, aber die Polizei ist leistungsfähig, wird gegebenen 
^H'bIIs wh'klich und ziemlich schnell in Bewegung gesetzt, luid die 
-Ctcgierung hat den "Willen, eine tüchtige Gesetzgebung zu entwickeln 
*»Bd deren Anwendung durchzuführen. Sehr viel kommt für den 
^^remden darauf an, wie starke Unterstützung er im Nothfalle hei 
Seinem Konsul ündet. Kann der Einwanderer sich so stellen, dass 
ßr mit Gericht und Polizei nichts zu thun bekommt, su ist das für 
^lin natürlich am besten; hat er einmal eine Kleinigkeit, die er schnell 
E«ii»i'dert liaben möchte, so wird er mit Vortheil zu dem landesüblichen 
lüittel gi'eifen, den betrefl'enden Theii der Staatsmaschine etwas ein- 
H itn ülen. Sehr getäuscht werden die sich finden, die etwa glauben, in 
^Hfan freien Lande im freien Südamerika bestehe die Freiheit darin, 
^Hns man seiner llohlieit nach Belieben die Zügel schiessen lassen und 
^^M dam Annen und Schwachen je nach Laune umspringen könne. 
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L w, vl«lniebr »iiid lUr wlclie Fälle recht uiupfimlliclie 
Geldstrtifen vurgüsoheu. 

6. Die bisherigen Kolonisations- Unternehmungen in Paraguay. 
Stellung der Fremden, besondera der Deutschen im Lande. 

Aussichten und Wünsche für die Zul(unft. 
Der ei-ste Versucli, Kuropiler in ^össerer Zahl iq Paraguay a 
siedeln, um dadurch die Einwobnerzalil des Landes rasch zu vermehre 
und den Ackerbau zu fördern, geht auf die Zeit des älteren Lope 
(Carlos Antonio Lopez) zurück. Derselbe beschloss, eine FranzoseiH 
kolonie im Chaco anzulegen und Hess durch seinen Sohn, den nachmaM 
zu so trauriger Berühmtheit gelangten Francisco Solano Lopez, Ati 
1853 eiue Reise nach Europa angetreten hatte, in Bordeaux Schritti 
tliun. Dieser scliloss einen Vertrag mit einem Eaufinannshanse daselbSt 
ab, Kolonisten kamen iu betrachtlicher Anzahl und wurden an 6 
Stelle angesiedelt, wo heute Villa Hayes, das frühere Villa Occidental 
liegt; die Kolonie wunle Nueva Burdeos (Neu Bordeaux) genannt 
An dei-selben Stelle hatte früher .schon eiue Indiauerreduküon ( 
paragnayschen Geistlichen Don Amanico Gonzales Escobar bestandei 
Die Kolonisten mussten in Uebereinatimmung mit dem in Bezug ut 
die Gründung der Kolonie erlassenen Dekret einen Vertrag nute 
zeichneu, in welchem sie sich verpHichteteu, nach ihrer Ankunft i 
Paraguay das ihnen zugewiesene Land zu beaibeiten, das ihr Eigenlhül 
werden sollte, wenu sie aus dem Ertrage ihrer Ernten der paraguay 
scheu Regierung die Kosten ihrer Ueberfalirt mit 56 Patacou, sow 
die Auslagen für Gerätlie, Sämereien, Vieh etc. zurückerstattet hahei 
würden. Die Kolonisten mussten Pass, Moralitätszeuguiss, Geburt« 
schein, etwas Ausrüstung und mindestens 100 Francs baai-es Gel 
haben; sie verpflichteten sich, nach ihrer Äukuuft in Paraguay keiu 
andere als die paraguaysche Obrigkeit melir anzuerkennen. Di 
Regierung verpflichtete sich zui* Üeberweisuug von Land in fi'uchtbai 
und gesunder Gegend, zur Lieferung von Wohuuug, Vieh, Sämereiei 
Geräth, zum Lebensunterhalt bis zur Dauer von acht Monaten, 
Abzahlung ohne Zinsen, sicherte ferner zehnjährige Freilieit von Steuei 
und Militärdienst zu. Aber kaum begründet, lief diese Kolonie auri 
wieder auseinander. Das Haus in Bordeaus hatte natürlich aus dq 
Sache lediglich ein Geschäft gemacht und nach Paraguay geschiekl 
was sich nur immer meldete, ob Ackerbauer oder nicht, moralisd 
oder nicht, gesund oder nicht, das war gleich; der Verdienst »pii 
Stück« blieb ja derselbe. Kein Wunder, dass es mit der Koloni 
nichts wurde. »Die Kolonisten zerstreuten sich bald nach 
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Ankunft-, sagt Du Graty '), «iiiclit wIme Mich zum gi-össteii Tlieit 
eines in niehrl'aclier Eezieliuug liöelist tadelnswwtlieu Betrageus 
scliul(iig gemaclit zu haben. Die Auflüsuiig der Kolonie Nueva Hurdeos 
fnlirte vou Seiten einiger Kolonisten Reklamationen herbei, welclie 
iler finnzösische Konsul anerkannte und unterstützte; <1a zog die 
psraguaysche Regierung es vor, die Auslagen, welche sie für die 
Kolonisten gemaclit hatte und welche zm-ttckzuzahlen dieselben sich 
kontraktlich verpflichtet hatten, aufzugeben, um sich von einem nicht 
nur unnützen, sondern sogar schädlichen Bevölkerungszuwachs zii be- 
freieu.« Das war der ei'Ste Versuch! Paraguayer nahmen zum Theil 
die Stelle der Franzosen ein; erst später kamen wieder Europäer au 
jene Stelle, worüber weiter unten. 

Lopez hatte an diesem einen Experiment genug und die europäische 
Einwanderung rulite; dann kam der Krieg und entvölkerte das Land, 
man brauchte Menschen und sehritt im Jahre 1871 zur G-ründung 
einer deutschen Kolonie, über deren Vorgeschichte ich leider nichts 
Zuverlässiges habe erfahren können. Sie wurde im Jahre 1871 an 
ier Strasse zwischen ParaguarJ^ und Yaguaron, iu dem einzigen iu 
diesem Tlieile Paragimys noch vorhandenen echten Urwalde, angelegt 
und war nur von kuraem Bestand. Schon Johnston, welcher 1874 
dort war, schreibt-): • Bevor man Yaguaron erreicht, führt der Weg 
ilorcli einen dichten Wald auf dem Plateau, mitten in welchem die 
unglückliche deutsche Kolonie von 1871 angelegt wurde. Die zahl- 
i'eicben Marken am Wege, welche angeben, wie viel Lamüoose iu 
Angriö' genommen werden sollten, sind fast die einzigen noch übrigeu 
ßpuren der Kolonie; nur zwei oder drei unennüdliche Teutonen Iiabeu 
mit bewundernswertliera Fleiss kleine Strecken in der Wilduiss geklärt 
und leben dort trotz aller Schwierigkeiten. Ein grosser Nachtheil 
ier Oertlichkeit ist. abgesehen von den mächtigen Bäumen, die dort 
nielit verwerthet weiilen können, der völlige Wassermangel; auf eine 
IiBgiia im Umkreise ist kein Wasser zu finden«. Mevert, welcher 
V^{ oder 1882 die Reste der Kolonie besuchte, schreibt^): »Einen 
Weiten Ausflug machten wir nach der Kolonie bei Yaguaron. Es 
Waren nur noch zwei bis dit;i Kolonisten familien da. Die anderen 
fftWu Schatz suchen gegangen. Auch die Zurückgebliebenen interessirteu 
dch mehr für die edle Goldgi'äbei-ei als den gemeinen Fruclitban. Nur 
eiu sehr kleiner Theil ihres Ackers war bepflanzt. Dass die Leute 
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Infolge dMsen verarmt waren, wundert« tnicli wemg. Aber dass s 
trotzdem iiocli die gntsüen Herren siiielten, sieb zur Besorgnng ihre 
kleinen Maisernte fremde Peone niietiieteii und sich wie reiche Gut« 
liesitüer dfihei hinstellten und zusahen, das nalim mich einigermasse 
Wunder.' Hie Berichte dieser beiden Eeisenden kenDzeichnen zvn 
der Hanittfuhler in der Anhige der Kolonie Yagiiaron, den absoluta 
Wtisserumiigel der Oertliehkeit und die grosse Unruhe der Gröndmigi 
zeit. £iu dritter Miingel fiel mir fast noch mehr auf, das gänzlich 
Fehlen von Weideland in der Nähe der Kolonie. Etwas Vieh mm 
der Kolonist sich halten, wäre es auch nur eine Milchkuh: mitten ii 
Urwald ist das aber nicht gut möglich. Wie man einen solche 
Missgriff tliun konnte, ist mir unbegreiflich, nnd zwar um so raeltt 
als, wie man mir sagte, die ersten Ansiedler sich den Platz wälilä 
dürften. Dieselben sollen sich zuerst an die sogenannte »Küste' 
Cordillere, d. h. an den Rand des die Cordillere bedeckenden Walde 
am Fasse des Cerro Santo Tomas gesetzt haben, neben gutes Weide 
laud, dann aber umgesiedelt sein! Dazu waren es Leute, die scho 
in Brasilien und Uruguay gewesen waren. Ich fand bei meinei 
Besnche nur eine Familie vou den ursprünglichen Ansiedlern t 
welche sich iui Lauf der Jahre ein ganz hübsches Grundstück ( 
schaffen liat. aber in einem gegen zwei Leguas entfernten audefl 
Orte ihr Vieh hält. In Yaguaron bauen die Leute namentlich Luzerni 
Ausserdem ist nocli ein deutscher Schweizer da, der Zuckerrohr 1 
nnd ans demselben sowie aus gekauftem Rohr Branntwein brennt 
Mein Reisebegleiter G. war fiiiher auch auf dieser Kolonie gewesei 
ich glaube vier Jahre lang; er hatte ileissig gearbeitet, trotz i 
git)ssen Uebelstände der Oertlichkeit, und war dann nach dem naii 
Paraguar:? gezogen, hauptsächlich weil er in einem Streit mit Ei( 
gebüi-enen wegen einer Akkordarbeit und, wenn ich nicht irre, wega 
Lage der Grenze seines Grundstücks Unrecht bekommen hatte. Au88 
den beiden Deutschen wohnen jetzt mehrere Eingeborene auf dsi 
alten Kolonialgebiet. Von deu frühereu Kolonisten sind mehrere n« 
an andern Stelleu des Landes zu finden, theils als Handwerker, theil 
als Ansiedler. 

Ein dritter Verauch wurde im Jahre 1^72 mit Engländer 
gemacht ; derselbe schlug gänzlich fehl und hat dem Lande statt Nntze 
ungeheuren Schaden gebracht, denn von den Kolonisten wui'den haa 
sträubende Schilderungen nach Buenos Ayres gesandt, die meiste 
wandten sich später selbst dorthin nnd verbreiteten in Argentinie 
und in der Folge auch in Europa Ansichten über Paraguay, die absoln 
nicht dei' Wirklichkeit entsprechen. Gerade auf dieses Kolonisationi 
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nehmen gründet sicli das Vüriirtheil von dem mörderischen Klima 

tegUays, von der ünmögliclilceit füi- den Europäer, dort zu leben 
[ zu arbeiten u. s. w. Die »LaPlata Monatssclirift» ') eiitliält 
fülirllclie Mittlieilungeu über diesen »engUselien Kolonisatiüiis- 
Ihwindel»; ich entnehme ihr folgende etwas umfangreiche, aber klare 
l deutliche Gesammtschilderung des Verlaufs der Sache"): 

• Das gänzliche Fehlschlagen des englischen Kolonisationsunter- 

jimens in Paraguay könnte Fernerstehende leicht zu irrigen Ui'theilen 

(er das Land verleiten, das den Schauplatz dieser Spekulation abgab, 

' bringen daher im Nachstehenden eine streng wahrheitsgetreue 

iBtellung der Sache und hoffen, den Lesern dadurch zu einer richtigen 

^sicht über den beklagenswerthen Vorgang zu verhelfen.! 

»Das Unternehmen vei-dankt seine Entstehung dem spekulativen 
ipfe des Generalkonsuls von Paraguay, Don Mdsimo Ten-ero in 
pdon, der bei der zweiten Anleihe, die er im vorigen Jahre im 
Rien der Regierung von Paraguay mit dem Londoner Hause 
binson, Fleming & Comp, ahschloss, mit dieser Firma die 
Sferung von einigen Tausend Kolonisten nach Paraguay vereinbarte, 
I Regierung hatte als Zweck der neuen Anleihe die Verbesserung 
■ Wege im Laude, die Beförderung der Einwanderung u. a. m. 
Damnfhin kamen die Kontrahenten der Anleihe iu London 
f dem Bevollmächtigten der Regierung itberein, statt des Geldes 
Wanderer nach Pai-aguay zu schicken und dieselben auf Staats- 
Hen mit Lebensmitteln, Sämereien, Werkzeugen, Maschinen etc. 
^Versehen, bei welchem Geschäft natürlich gute Pi-ovisioneu verdient 



»Es wurde nun in London für die iu Paraguay zu gi-üudenden 
Ikerbaukolouien geworben. Der Hauptagent war ein Mann, der 
ragnay nie gesehen hatte, aber trotzdem keinen Anstand nahm zu 
fehaupten, er habe zehn Jahre dort gewohnt und könne die geradezu 
fabelhaften Vortheile, die er dem Lande uachriUimte, garantiren. Es 
dauerte nicht lange, so war ein Schiff mit abeutenerlustigeu Leuten 
gefüllt, die das neblige London mit dem sonnigen Paraguay zu ver- 
tauschen Willens waren. Eine ergötzlichere Auswahl von Ackerbau- 
koloniekandidaten war nicht denkbar. Da gab es Schuster, Schneider, 
Bflrsteumacher, Lithographen, Manrei-, Violinspieler, Steiuhauer, 
Schornsteinfeger, Köche und Köchinnen, Fabrikanten von Papp- 
schachteln, Lakaien, Zigarrenmacher, Maschinisten, Heizer u. s. w. 
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Di« meisten Männer lititteii Faiuitieu, luitunU^' sehr zablreiche; man 
ijiili besuiiilei» vittlii kleine Kindei'. Aussei' eiuigeu guteu ai-beitsameu 
FamilieH, die ilii-e sic)iere Existenz in Loiidun leichtsinniger weise 

t;egt^ii ein Ungewisses Luos im fremden Lande vertauschten, liatteu 
die dargelulene Giatissimziorfahrt um die halbe Ei-de herum besonders 
solche lisute benutzt, die wegen irgend einer Ui'Sftche mit den be- 
stehenden Verhältnissen iu der alten Welt auf gesitanntem Fusse 
lebten; Leute, denen entweder die uneutbelirlichen Spirituosen iu 
London zu theuer waren, oder die iiberhauvt eiu Yoi-uitheil gegen die 
dort zum Lebensunterhalt nöthige Arbeit gefasst hatten. Abei* was 
ktimnierte das die Werber Herren Eobertson, Fleming & Comp.? Das 
Geschäft gab ja iier Kopf so nud so viel Ffund Sterling, und das war 
natürlich die Hauptsache!« 

'Die ersten Ladungen kamen im Oktober und November vorigen 
Jahres (1S72) in der Hauptstadt Asuncion an, also gerade in einet 
Zeit, wo der lieisse Sommer Paraguays anfing, seine Hen-schaft fühlbar 
zu niaolien, und wo es zu spät war, Land zu säubern und zu bepflanzen. 
Man sah es den Leuten auf den ei-sten Blick an, dass sie uicht geeignet 
waren, Wälder zu lichten imd Wildnisse urbar zu machen; und die 
Regierung protestirte gegen die aufgedruugeue Einwanderung, rekratlft 
aus dem Bodensatz der Bevölkerung der Weltstadt an dei' Themse. 
Es war von London aus ein vollständiges Direktorium herttbei'gekomnien, 
und da die Regierung Land zur Verfügung stellte, im Uebrigen aber 
mit der ganzen Sache nichts zu schaffen haben wollte, so bildeten die 
neu angekommenen Engländer einen Staat im Staate und richteten 
sich ganz nach Gutdünken ein. Die Einwanderer wurden au der 
Endstation der Eisenbuhu, iu Paraguary, untergebracht, und jetzt erst 
ging die Direktion daran, Land für die Ansiedlung auszusuchen. Dia 
Wahl fiel auf Itap6, dreissig Leguas von der Hauptstadt entfernt, 
wohin uur auf schlechten, sumpfigen Wegen zu gelangen ist, da 
Eisenbahn bisher vergeblich der Vollendung harrte. Die Herren hatten 
weitgehende Pi-ojekte. Sie legten die Külonie am Oberlauf des Flussa» 
Tebicuaiy an, um den Verkehr mit der AVeit durch diesen Flasa, 
vermitteln, gingen aber erst später, nachdem die Kulouie schon 
gelegt War, daran, diesen Flnss zu explorii-en, um Aber seine Schiffl 
keit ins Khu'e zu kommen. Das Resultat war ein negatives, 
regelmässige Scliiffahrt auf dem Flusse erwies sich als unzuli 
wie das fi'eilich jedermann iu Paraguay längst gewusst hatte. 
den Ansiedlern brach sogleich Unzufriedenheit aus, als sie saheO* 
dass Jiichts zu ihrem Empfange bereit war. Nach vielem Zeitverlust 
wurden sie nun in ihr zukünftiges Eldorado geschafft und in Zelteü 



hatten 
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^^mpTOVisirten Hänsern untcrgt-liraflit. Es wnrde jetzt 5aS Land 
Hnnessen. aber die meisten Kolonisten zogen vor, statt sicli auf iliren 
^Mzessionen mit dem Ban Ton Hütten abzuplagen, sicli mit den 
^Biandenen "Wolmnngen zu begnügen und ihre Lebensmittel iu aller 
^Bchaulichlceit zu verzebren. So lebte denn die Gesellscliaft raliig 
^Bclen Tag hinein, ohne sich um die Zukunft zn kümmern. Die Ab- 
^Knng gegen Landarbeit war allgemein. Die aiisgetheilten Rationen 
Hiren sehr reichlich und die meisten verkauften ganz ansehnliche 
Htantitäten davon, um für den Ertrag die für sie zum BedürfniKs 
Wtpordenen geistigen Getränke zu erhandeln. Die Hauptdirektion 
Ktte ihren Wohnsitz in Asuncion genommen: die Kolonie ivurde von 
■felegirten verwaltet nnd zur Scliliclitung von Streitigkeiten ein 
Häedensrichter gewählt.« 

^r 'Die Kolonisten wurden wegen ihrer unangemessenen Lebensweise 
Knfig von riebern und andern Krankheiten heimgesucht; es starben 
Kiige Erwachsene und besonders viele Kinder. Viele der Ansiedler, 
B& ein thätiges Leben gewohnt waren und keine Genugthnnng in 
Hm Schlaraffenleben in Itap6 fanden, suchten ans dem Kolonieverbande 
■cBukommen, um in den Städten ihr Handwerk auszuüben. Un- 
Blgreiflich erweise wurden üraen von der Direktion allerlei Schwierig- 
^Hten in den Weg gelegt; so z. B. die Rückzahlung des Passagegeldes 
^mangt, und manche sahen sich durch solche Bedingungen genöthigt, 
Kf der Kolonie fortzuvegetiren, statt in den Städten nützliche Mit- 
^peder der menschlichen Gesellschaft zn werden! Indess gelang es 
Hlnterhin einigen Kolonisten, besonders einzelnen Männem, fortxu- 
ptemmen, und nach nnd nach wurden die Reihen der Ansiedler gelichtet. 
pBie Angestellten aber lebten in grossem Stile und vergeudeten ein 
horrendes Geld. Das ging so fort, dreiviertel Jahr hindurch, bis 
■plötzlich der Schwindel ein trauriges Ende nahm, nnd zwar auf folgende 
'W'eise: Die Direktion hatte die nöthigen Lebensmittel am Platze auf 
Borg genommen. Als nun die Nachricht nach Paraguaj' gelangte, 
fler von der Regierung nach London gesandte Minister Benites habe 
3™ Generelkonsul Ten'ero seines Amtes entsetzt, aber trotzdem 
Mhliesslich die sänimtlichen zu Kolonisationszwecken gemachten Aus- 
lagen (ca, 40000 Pfund Sterling) gebilligt und endlich die englischen 
Kolonien in Paraguay für Rechnung der Regiening übernommen, da 
Mgen die Lieferanten sich zurück, zumal da zu gleicher Zeit protestirte 
Wechsel, von dem Direktor der Kolonie ausgestellt, von London 
reloniiiirt wurden. Der Ki'edit war natürlich mit einem Schlage 
Stgeschnitten nnd die Direktion schuldete am Platze ca. 1 00000 Patacons 
«ier 20000 Pfund Sterling.« 
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«T)annl stürate ilann (las stolze Gebäude der aogeaannten Pnni€ra.<: 
Caloitias Inghsas m d Ptrraffiias zuRammen, und walirlicb! es war 
liolie Zeit.' 

• Die Landesregieiang ernannte einen neuen Direktor fiir die von 
den Engländern überkommenen Rest« der AnsiedlnngeD. (Es war 
Anfang 1873 nocli eine zweite Niederlassung gegi-ündet woi-den. in der 
Nälie von ItA '): beide befanden sieb in gleich trostlosem Zustande.)« 

• Es war allen, die sich die Mühe genommen hatten, die englisclien 
Kolonien anzusehen, längst klar, dass aus den Torliandenen Elementen 
keine fiir die Kultur des Landes ei-spriessliche Niederlassung zu Stande 
zu bringen sei, und dass es niclit konvenire, die Leute länger im 
Nichtsthun zu bestärken. Dies sah auch die Regierung ein; sie schritt 
daher augenblicklich zur Liquidation des Unternehmens. Die vor- 
handenen Sagemaschinen, eine grosse Anzahl Pflüge, die in Stücken 
umherlagen (man liatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, sie 
zusammenzusetzen), andere Geräthschaften, Kleidungsstücke u. s. w.. 
alles wurde verauktionirt, und ans dem Ertrage bestritt der Direktor 
die Verproviantirung der Ansiedler (die bereits Noth litten), bis die- 
selben allmählich nach Asuncion geschafft werden konnten. Unter 
dessen hatten Menschenfreunde in Buenos Aires, von dem trostlosen 
Zustande der Kolouien unterrichtet, wo die bitterste !Noth auszubrechen 
drohte, da die Lieferanten weitere Lebensmittel verweigerten, eine 
Summe Geldes zur Unterstützung der Leute von Itap6 and Itä za- 
sammengebracht und Kontrakte mit den Dampfern »Repiiblicai und 
»Ed. Everett" abgeschlossen, behufs billiger Befördei'ung der Ansiedler 
nach Buenos Aires, v^-o den Leuten leichter Arbeit zu vei'schaffen 
war als in Paraguay.» 

• Die Regierung, ohne Mittel um die Kolonisten ferner zu unter- 
halten und Wühl einsehend, dass diese Elemente nur eine Last seien 
für das Land, das vor Allem Ackerbauer braucht, um sich nach einem 
füuQfthrigen verheerenden Kriege emporzuarbeiten, stellte dem Vo^ 
haben der Geber in Buenos Aires keinerlei Hinderniss entgegen, be- 
günstigte dasselbe vielmehr insofern, als sie den Kolonisten, die nun 
allmählich in der Hauptstadt eintrafen, hier im Eisenbahnstations- 
gebäude Wohnung gewährte und denselben Rationen austheilen lies* 
bis einer der genannten Dampfer die inzwischen angekommene Gesell- 
schaft aufnahm, um sie nach Buenos Aires zu bringen, Die Regieriw? 
verlor das ganze Kapital, welches das Experiment dei- Herren RoberLson, 
Fleming & Comp, gekostet hatte; die Kolonisten erhielten freieu Laaf- 
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iWRs, und - fünf deutsclie Familien, ilie auf der Kolonie It.api5, sowie 
einige Handwerker, die in den Städten des Landes blieben, ansge- 
nommeu — benutzten alle die dargebotene Gelegenheit, um dem Lande 
den llücken zu kehren, das sie nuu fast ein Jahr ernährt hatte. Es 
gewilhrte einen traurigen Anblick , die abgerissenen , herunterge- 
kommenen Leute zu sehen, Lebensmittel hatten sie freilich, mit 
Ausnahme der letzten Zeit, reichlich gehabt; da sie aber ihre mit- 
gebrachten Kleider aufti-ugen mid das ganze Jahr hindurch nichts 
Verdienten, so vei-armten sie mehr und mehr und waren nahe daran, 
bei dem Schlaraffenleben physisch und moralisch zu Grunde zu gehen. 
— Vou über tiinsend Köpfen war jetzt nicht mehr ganz die Hälfte 
Torhandeu, die andern hatten sich schon fortgemacht. Viele Eltern 
Hessen Kinder in paraguayscher Erde zurück, einige Familien hatten 
llren Vater und Yersorger hier begiuben, manche der Ueherlebenden 
ili noch mit Fieber behaftet, als sie den Rückzug antraten. Die 
ilosen Unternehmer haben nicht weniger als fünfzig Menscheuleben 
if dem Gewissen, ausserdem das Unglück zahlreicher Familien, die 
ih ihre Vorspiegelungen aus den gewohnten Beschäftigungen in 
Europa herausgerissen und verleitet wurden, einem Pliantome nach- 
iQjageu; die Vergeudung eines ungeheuren Kapitals an Geld sowohl 
*ie an Arbeitski'äften, deren Inhaber sie dem Schaffen und Wirken 
ftntzogen, um sie in aller Welt herum spazieren zu fuhren und in 
einem fernen Lande ein Jahr lang zwecklos zu unterhalten, von wo 
sie dann mit grossen Unkosten wieder zurückgebracht werden mussten. * 
>So erreichte denn kürzlich das vor einem Jahr mit so grossem 
f*«mp in Szene gesetzte englische Kolonisationsuntemehmen sein Ende, 
**idem es den in'egeleiteten Auswanderern nichts als Miserie ein- 
©«braclit, den Lieferanten aber Verluste, der Regierung von Paraguay 
lue grosse Schuldenlast, den Unternehmern Schande, — hat moneytt. 
Schliesslich sei hier noch erwähnt, dass ungefähr 25 Prozent der 
iwanderer Deutsche waren, und dass bei der Auflösung der Kolonie 
Prozentsatz der Deutschen beträchtlich kleiner war- als im An- 
Daraus geht hervor, dass die Deutschen mehr bestrebt waren, 
dem Schlaraffenleben in Itapö wegzukommen, als die Engländer, 
sich theilweise sehr gut darin gefielen. Hält man dazu die That- 
le, dass es gerade deutsche Familien waren, die sich in Itap6 eigne 
User bauten und ihrer Aufgabe, dass Land zu bebauen, nachkamen, 
ist man zu dem Schlüsse bei-eehtigt, dass das deutsche Element 
ir den Kolonisten im Vergleich zu dem englischen das tüchtigere 
dem Lande nützlichere war. Interessant ist auch die Beobachtung, 
diejenigen deutschen Familien, die gleich im Anfange eigne 



■Wohmingen herriphtefpn ninl das Feld bestellten, sicli foi-twäli 
(lev besten Gesuniiheit erfreuten, wülivend die Müssiggängvr fast 
mehr oder minder vöu Kmnklieit. lieinigesndit wurden. Es ist dnd 
bewiesen, dass nicht das berrliclie Klima des schönen, get 
neteu Landes Schuld an dem Rlisslingen des Unternehn 
war, sondern die Untanglichkeit und Unlust der Kolonii 
und die gewissenlose Verwaltung.« 

Diesem Berieht über die englische Kolonie habe ich nichts ht 
ziifiigen; er stellt nacli Allem, was ich gesehen und von den im La 
Gebliebenen erkundet habe, die Sachlage richtig dar, und wii-d i 
jeden überzengen, dass weder das Klima, noch der Boden des Lan( 
noch das Verhalten der paragnayschen Regierung an dem Scheiti 
der Untemehmnng Schuld war. Von den Leuten, die damals 
Paraguay blieben, habe jcli mehrere kennen gelernt, theils Franzosen 
denn auch solche waren in kleiner Zahl dabei — , theils Deatse 
sie befinden sich jetat in zum Theil leidlichen, zum Theil guten ^ 
hältnissen.. 

Nach diesem Schlage war von europäisch er Kolonisation in Pwagi 
wenig die Rede; erst unter der StaataleJtung Caballeros, des jeteii 
Präsidenten, kam die Frage wieder in Flnss und führte im Juni II 
zur Schaffung eines Kolonisationsgesetzes, das den Einwanderern g 
ausserordentliche Vortheile gewährt. Deutsche Kolonisten aus l 
Berliner Gegend kamen, da ihnen auf ihr Rundschreiben an Vertt 
Terschiedener Staaten von Paraguay die günstigsten Bedingungen 
stellt wurden, und so entstand wenige Monate nach Erlass des Geset 
der Anfang der Kolonie San Bernardino, auf welche nur Deuts 
aufgenommen wei"den. Man gestattete den Kolonisten die Wahl i 
Ortes — sicherlicli ein Fehler, denn sie waren im fremden Lal 
noch urtheiislos — und dieselben wählten das Stück am Nordufei'j 
Lagune YpacaraV^, wie man sagt durch die Schönheit der Gegend 
stochen. Von den drei Kolonisten, welche das Land wählten, l 
einer ein Schneider, der andre ein Schuster, der dritte ein Adf 
knecht gewesen sein. Letzterer soll sich gegen die Oertliclikeit 
klärt Imben, ancli später mit Manchem unzufi-ieden gewesen und i 
entfemt worden sein. Einige behaupten, dass bei Auswahl des La« 
das Privatinteresse des friilieren Besitzers eine Rolle gespielt ] 
Jedenfalls fand sich dort am See, wo San Bernardino entsta 
nur sandiger leieliter Boden, der wenig hergab; das Kolonialgel] 
Anfangs nur eine Quadratlegna gross, wurde daher auf die gd 
Umgegend des auf der Cordillere gelegenen Fleckens Altos j 
gedelmt und soll jetzt 25 Quadratleguas umfassen. Weiter hin 
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rden die Kolouisteu weit bessern Boden und unten am See sind 

r wenige geblieben; die Ländereien daselbst sind in trocknen Jahren 

1 als Weide zu benutzen; sie waieu bei meinem Besucli imi Februar 

^nn vom Sonnenbrand. Ein grosser Theil des Kolonialgebietes ist 

t "Wald bestanden, theils mit Hochwald, theils mit lichtem Palmen- 

, theils mit Nieder- und Buscliwald, Letzteres besonders dn, wo 

Bn früher einmal Äckerbau getrieben worden ist. Aus solcbem von 

1 Eingeborenen schon einmal ausgenutzten Boden kann der ^Kolonist 

' noch gute Ernten ziehen, da die Paraguayer sehr obei'fläclilich 

Weideland ist nicht viel anf der Kolonie, Salzlecken gar 

j^e, so dass der Kolonist, welcher gutes Vieli haben will, Salz fitttem 

; dasselbe kostet in Paraguay 3 bis 6 Realen die Antobe, An 

isser ist kein Ueberfluss vorlianden; manche Kolonisten müssen es 

■ weit herholen, besonders in trocknen Jahren; solche waren aber 

\ beiden ersten des Bestehens der Kolonie. In den Ansiedlungen 

Ä.U08 muss man übrigens überall in geringer Tiefe Wasser finden. 

(er Klima und Gesundheitsverhältnisse der Kolonie hörte icli nur 

Rendes, selbst von solchen, die sonst kein gutes Ham- an derselben 

k-ls ein Nachtlieil der Kolonie muss es bezeichnet werden, 

l dieselbe nicht ordentlich vermessen und in Loose eingetlieilt ist. 

) Kolonisten siedeln sich so ziemlich an wo sie wollen, , werden 

fer gewiss manchmal Gi-enzstreitigkeiten haben und wohnen'ganz 

^rordentlicli zerstreut, so dass gegenseitige Unterstützung, nachbar- 

: Zusammenhalten, im Nothfall Schutz u. s. w. kaum möglich 

Ein weiterer Naehtheil der Kolonie ist der Umstand, dass die- 

j auf Gebiet angelegt ist, das auch von Eingeborenen besetzt ist. 

fcelben kennen ganz genau ihr Land und haben meistens die besten 

inne: sie suchen fenier aus den J'reniden, die sie für wohl- 

ilittelt halten — die Ankommenden thun gewöhnlich noch dick mit 

1 Gelde — so viel Nutzen wie möglicli zu ziehen, indem sie ihnen 

i Preise abverlangen; oft werden sie auch, durch die Gelegenheit 

l^ockt, zu Dieben. Dazu kommt, dass die Anwesenheit von Ein- 

prenen den Kolonisten, so lange er noch bei Kasse ist, verführt, 

leiten, die er selbst machen sollte, von geraietheten Arbeitern 

i lassen. Das sind nicht Kolonisten im eigentlichen Sinne 

IWortes, die die schweren Arbeiten — das Boden, das Herstellen 

Umzäunungen u. s. w. — von gemietheten Arbeitern machen lassen 

t denen sie oft nicht einmal richtig umzugehen verstehen) nnd dann 

, dass sie nicht so viel ans den Ernten erlösen, wie sie an 

ibeitslöhnen bezahlt liätten! 

Die geographische Lage der Kolonie kann auch nicht als günstig 
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bezeiclinct, werden, iln tler Weg; nach Asuncion, das docli als Haupt 
absAtziiuiikt anzuseilen ist und es namentlich aach dann sein wir4( 
wenn man Produkte für den Export bauen wird, weit nud unbeiine 
ist. Der natUrlicliete Weg, der um das Noi-dwesteude der Lagiu 
ist schlecht, namentlich in fencliten Zeiten, wenn der Abfluss (' 
Sees, der Rio Salado, anschwillt und die Niederungen zu seinen B 
füllt oder doch durchtränkt. Auch Ist dieser Weg ungefälir zw8l 
Leguaa (50 km) lang; er wird selten benntzt. Zweitens kann ( 
Kolonist sich mit dem Segelboot aber die Lagune nach der Eisenbali 
Station Patifto-cu6 begeben und die Hauptstadt mit der Bahn erreiehi 
das ist aber immer kostspielig und zeitraubend, da nur vier Zuge i 
Woche gehen (Sonntag, Montag, Mittwoch, Freitag ') ; man muss a 
zwei Nächte iu Asuucion bleiben, denn wenn man mit dem Sonntags 
Abends ankommt, um Montags wieder zurückzufahren, kann i 
keine Geschäfte besorgen, indem der Zug schon am frühesten Morg 
wieder abgeht. Dazu kommt, dass die Lagune bei schlechtem Wet 
manchmal nicht befahren werden kann; in der ersten Zeit, als i 
ungeeignete Bootsleute hatte, sind ihr sogar jnehrere Menschenlebt 
zum Opfer gefallen. Bleibt noch der Weg nach dem Bahnhof Tacu^ 
von Altos aus etwa 4 Leguas. Er ist nach paragnayschen Begriff 
bei troeknem Wetter ziemlich gut. Von Tacuaräl aas kann i 
auch Paraguary mit der Eisenbahn leicht erreichen, sogar von i 
zur Noth noch am selben Tage zurückkehren. Ans dieser Darstelln 
der Verbindungen nach der Kolonie erhellt, dass die Lage dei'seÜM 
dem Kolonisten einen täglichen oder auch nur häufigen Besuch i 
Hauptstadt zum Absatz der Produkte nicht gestattet; Gemüse u. dr^ 
kann er daher kaum verwertheu. Kommt er aber einmal mit eiss 
grösseren Menge Produkte irgend einer Art zur Stadt, so wissen d 
Kaufer, an die er sich wenden muss, nur zu gut, dass er verkairf 
will und muss, schon um seine Waaie nicht wieder zurückzunehnt 
bieten daher so wenig sie wollen. Etwas Anderes wäre es natürlifll 
wenn die Kolonisten exiwrtfähige Produkte brächten und bestimiat 
Abnehmer fänden; dann könnten sie sich leicht zusammenthnn QU 
Karretenfahrteu nach der Hauptstadt machen. Aber von Alledem il 
noch nicht die Rede. In Anbetracht dieser Verhältnisse sucht dß 
Kolonist seine Waare so nahe als möglich vom Pi-oduktionsort ! 
Terwerthen und tällt dann den Kleinhändlern vou Altos in die Hftnih 
unter denen der Ortsyorstand, der Gefe, der, so viel mir belouffl 
gegen das Gesetz, einen Handel betreibt, der gefßrchtetste ist. BraiH* 



•) Jüngst soll die Zahl der Züge v 
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dann der Kolonist zur Zeit der Maisernte Geld, so schlägt er vielleielit 
seiue paar ÄiToben zu einem Spottpreis an einen solchen Knndeu los, 
womöglicli nra sein eignes Produkt später, wenn der zui-ückbehaltene 
Voirath nicht reicht oder verdirbt, zum drei- oder viei-faclieii Preise 
wiederzukaufen. 

Die meisten Kolonisten bauen zur Zeit fast nur die gewöhnlichsten, 
m täglichen Naliriing dienenden Landesprodukte, wie Mais, Bohnen, 
Maniok, Kürbis, Melonen u. s. w. Einige haben mit Baumwolle 
AniHnge gemacht und setzen Hoffnungen darauf, andere betreiben 
kleine Industrien, wie Bereitung von Apfelsinenwein, von Maisbier 
n. s. Vf.; ein am See angesiedelter Schweizer hat einen grösseren 
yielistand und macht Dauerkäse, den er in Äsuneion gut verkauft. 

Nun zur Hauptfrage, dem wundesten Punkt der Kolrmie San 
Bernai'dino; was für Kolonisten haben sich eingestellt? Etwas bestser 
steht es damit nun wohl als bei der englischen Kolonie, allzuviel aber 
nicht, denn auch liier haben sich Angehörige fast aller denkbaren 
Stände eingefunden nnd nur wenige eigentliche Ackerbauer. Da kamen 
ans allen Theilen Deutschlands Studenten, Reserveoffiziere, Zahnärzte, 
Kanfleute, Biei'brauer,' Chemiker, Seeleute, Lehrer, Maler, Klempner, 
Schuster, Schneider, Maschinenbauer, Forstbeamte, Hafenbeamte, 
ftühere Bürgermeister, Reitknechte, berufslose Junker, Zimmermeister, 
Sammler aller Art in grosser Zahl u. s. w., dazu noch ein sehr grosser 
Tbeil ohne Pamilie. Nichts natürlicher, als dass die meisten in 
hrzer Zeit einsahen, dass auf San BeiTiardino »nichts zu machen« 
8ei(d. h. eigentlich fiir sie") und sich wieder entfernten, "Was sollten 
^ mit all den grossen Bäumen machen? Wie sollten die jungen Leute 
nach dem ermattenden Versuch schwerer Arbeit Lust haben, sich ihr 
Essen zu bereiten, sie, die erst lernen raussten, ein Feuer anzumachen? 
Wo sollten sie eine Erholung finden? Wer und was sollte ihnen die 
gewohnten Genüsse und Abwechselungen bieten? Wer sollte sie lehren 
lien Acker bebauen? Wer ihre Begriffe vom Werth des Geldes um- 
wandeln? Was endlich dachten, was wollten diese Leute, als sie nach 
Paraguay gingen? Viele von ihnen, die die Kolonie wieder verlassen 
liatten, ohne auch nur eine Ernte ahzuwarten, ja, die oft kaum Hand 
angelegt liatten, waren wenigstens aufrichtig genug, es mir zu gestehen: 
waige Berichte, die sie in Deutschland gelesen, hatten in ihnen die 
Ueüiung erweckt, in Paraguay brauche man fa.st nicht zu arbeiten, 
fcößhstens ein wenig, so halb zum Vergnügen, die reichsten Ernten 
' labe man trotzdem; so könne man leicht zu einem friedlichen, an- 
S^nelnuen Lehen gelangen. Manche hatten thatsächlich geglaubt, in 
Rini^en Jahren ans dei' Bebauung einer kleinen PlÄclie von wenigen 
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Hektaren Reich tlitimer zielien zu können und grollten, als sie sid 
enttäuscht salien. Vereinzelt findet man solche Leute wohl in allen 
Koloniengegenden, iu San Eernardino bildeten sie die Mehrzahl. Äbei 
es gab noch eine schlimmere Sorte; beschäftigungslose und arbeits.- 
scheue Leute kamen von den La Plata- Häfen herauf, trieben ein« 
Zeit lang auf der Kolonie ihr Unwesen und zogen dann wieder ab 
Tiele von ihnen hatten ganz und gar niclit die Absicht, doit langt 
zu bleiben. Durch dieses Gesindel war die lluhe und Sicherheit der 
Kolonie eine Zeit lang ernstlich gefährdet; die Leute verzehrten diß 
Sämereien, die sie bekamen, verzehrten oder vertranken die Gi 
untei-stützung and strolchten dann umher, um diejenigen zu hra 
schätzen, die noch über Mittel verfügten; sie quälten und verspreng 
das Vieh, stahlen Geflügel, ängstigten die Frauen u. s. w. Allmäh 
hat sich die Kolonie von solchen Elementen gereinigt, so dass zur J 
meiner Besuche nicht mehr darüber geklagt wurde. 

Für diese Erscheinungen muss man zum Theil die zu gn 
Freigebigkeit der Regierung, zum Theil die laxe Handhabung 
Kolonisationsgesetzes verantwortlich machen. Die Regierung bi( 
den Einwanderern so viel, wie keine andere Regierung der Welt; 
Einwanderer, namentlich solche, die die betreffenden Einrichtuni 
anderer Länder nicht kennen, wissen diese Freigebigkeit mclit 
schätzen, sondern werden durch dieselbe anspruchsvoll gemacht, glaut» 
dass die Regierung für ihr Wohlergehen durchaus aufkommen müea 
faulenzen und lassen sich pflegen. Geht einmal nicht Alles J 
Schnüi'chen, so wird geschimpft, von nicht gehalteueu VerpflicUtuni 
gesprochen u. s. w. Wenn ich von laxer Handhabung des Koh 
sationsgesetzes rede, so meine ich hauptsächlich, dass die Hestimmui^ 
und Vergünstigungen desselben sich nur auf Ackerhauer heziel 
nur solche sollten daher aufgenommen werden, denn nicht die Za 
sondern der Werth der Kolonisten ist für die Bedeutung der Köln 
sation ausschlaggebend. Eine solche Sti-enge in der Aufnahme 1 
durchaus nicIit stattgefunden. Man hätte alle, die nicht Ackerba 
waren und die nicht die sonstigen Bedingungen des Gesetzes erfüllt 
auf sich selbst augewiesen lassen, die Kolonie aber, für welche 
Staat sich relativ grosse Opfer auferlegt, nur zweckentspreeh'end , 
setzen sollen. So aber konnte es nicht ausbleiben, dass zahllose B 
Wanderer wieder fortgingen. Ueher fünfhundert sollen im Ganzen 
kommen sein, und als ich im November auf die Kolonie kam, g 
mir der Direktor die Gesammtzahl zu 260 an, die 100 Grap] 
bildeten; davon 30 diesseits, 70 auf und jenseits der Cordillere; 
Februar sprach der Kolonialsekref^r — es ist schon der dritte, ( 
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rtie Kolonie liat — nur noch von über ÜOO; genaue statistische An- 
gaben konnte icli nicht erhalten. Hatten die vielen untaiig:licheu 
Elemente schon sehr dazn beigetragen, das Verhältniss der Kolonisten 
m den Eingeborenen unangenehm zu gestalten, denen einige unter 
ihnen auch manchen Streich spielten, so mussten sie den Koloni- 
sationsunternehmungen Paraguays nach ihrem Ausscheiden aus dem 
Kolonialverbande noch verderblicher werden, indem sie sieh nach 
Argentinien und andern Ländern begaben und dort das Land, das 
as nicht verstanden und in dem sie nicht das gehoffte Schlaraifen- 
id gefunden hatten, schlecht zu machen. Manche blieben sogar in 
laneion und betrieben dort das Geschäft so nachdrücklich, dass 
!ht wenige einwandernde Familien über Asuncion gar nicht hinaus- 
ikommen sind. Nehmen wir an. dass dies bei den meisten kein 
iden fiir das Land war. Die schlimmsten Feinde des Landes und 
ir Kolonie wurden natürlich solche , die von der Kolonie hatten 
itfemt werden müssen. 

Wie sehr manche der nach San Bernardino gekommeneu > Kolonisten c 

ihren Ansichten und Ansprüchen von dem Kolonisten wie er sein 

abwichen, wuMe mir ganz besonders an einem Hamburger klar, 

vielleicht gehofft hatte, eine wohlgeordnete, wohlhabende und rasch 

entwickelnde Ortschaft in der ganz jungen Kolonie San Bernardino 

finden. Er war Zimmermeister von Benif, gebildet und intelligent, 

Stfi eine ebenfalls gebildete Frau, eine früliere Erzieherin, and mehrere 

itte Kinder. Einem jungen Ehepaar, das mit mir gleichzeitig nach 

^aragnay gekommen war, schilderten sie die Kolonie in möglichst 

Sehwarzen Farben: »(ilauben Sie, dass es Butter auf der Kolonie zu 

Jcaafen giebt?* sagte die Frau; »die mnss man sich selber machen, 

in man welche haben will. Glauben Sie, dass man Ihnen Fleisch 

Haus bringt? Das giebt es nicht einmal alle Tage, und dann 

IS man es sich vom Stadtplatz holen. Und das Essen ! Brot kaun 

tn ja von Mais keins backen und Mandioca ist die reine Seife! 

kann unser Magen nicht verdauen. Die Kinder rein zu halten 

garnicht möglich; wir haben ganze Kisten Wasche mit und können 

doch nicht so halten, wie zu Hause u. s. w.» Echt Hamburger 

rosprüche und Verwöhntheit in einer paragnayschen Waldkolonie! 

kann man nicht anders als Begi-iffsverwinung nennen! Der Mann 

■liess Paraguay bald und ging nach Chile, wo es ihm — in seinem 

ingliehen Beruf ^ gut gehen soll. Viele von seinen übrigen 

'Ji musste ich als gerecht anerkennen, aber wie er sich eine 

Kolonie denkt, so findet er sie anderwärts auch nicht. 

Die etwa 2U0 Kolonisten, die ich auf der Kolonie antraf, waren 
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zuiiitist cliibiiro, Heissigü und Btrebsami: Leute, ilocli auch sie nur mn 
^rin^teii Tlieil i'nihere Ackerbmiür. Mancher findet Meli nnu thf 
itilclilirh mit der Ztrit in den UüQeu Beruf — denn Energiö 
küriwrliclie llefäliigunK sind ja sebr verseliieden — , viele aber nicht 
Eine ganze Xalil vüu Fniuilieu war auch, wie mir gesagt wurd 
eutscblosäeii , uacli der Ernte die Kolonie zu verlasseu, vierzig b 
fuufeig Köpfe, zum Tlieil solclie, die am längsten dort waren. Da 
bewies mir nur, da^s auch diese mehr als eine bescheidene Banerl 
existenz dort zu finden gehofl^ liatten und nicht Lust trugen, Jahrzehol 
lang an der Besserung ilirer VerliälLnisse zu arbeiten. In Sildbrasilie 
dessen Geeignetheit für deutsche Kolonisation wohl kaum noch 
jemand bestritten winl, kommen die Kolonisten auch nicht in zti 
Jahren zu etwas, und noch weniger war dieses der Fall, als dort d 
Kolonisation begann. Ein Fi-ennd von mir, der Paraguay verliess m 
nach Rio Grande do Sul ging, schrieb mir von dort: 'Eines habe » 
in llio Grande do Sul einsehen gelemt, dass der Deutsche iu si 
tropischen Klimaten trotz Akklimatisationskraukheiten und anfängli« 
schwieriger Verhältnisse gedeihen kann und seinen Kindern Gut ui 
Segen zu schaffen vermag. Die Grundlage muss der friiheie pommei'sd 
oder preussische Instmann ') bilden; diesen schrecken selbst 38 I 
39" ^). die es alle Sommer (Deceniber, Januai-) hier geben soll, nid 
Die Pi'eiae der Früchte sind hiei- dieselben wie in Paraguay, die Wej 
hat man erst geschaffen, und trotzdem dieselben von manchen Koloni 
bis zum Absatzplatz ein bis zwei Tagereisen dauern, oft dur 
Schluchten und Sümpfe führen, kommt der Ponimer vorwärts und il 
uaL'h 1 Va Jahrzehuten wohlhabend. Er ist sehr konservatiT uS 
arbeitet und operirt soviel wie möglicli nach lieimatbliehem ßUoi 
Er verlacht Karreten und Ochsen fulireu, fährt auf seinem st^kä 
Klapperwagen, mit vier bis fünf Pferden bespannt, ist sparsam i 
massig u. s. w.« Die Gegend hätte jener Hamburger einmal sie 
ansehen sollen, um sich einen Begiilf davon zu bilden, was eine 8ul| 
tropische Waldkolonie ist, was man davon verlangen kauu und vigS, 
mau von sich selbst als Kolonist verlangen muss! 

Ein guter Stamm von Kolonisten wii-d wohl auf San Bemai-dii«/ 
zurückbleiben und dann wird die Kolonie sich trotz aller Schwieiijfr 
keiten langsam fortentwickeln. Als ein günstiges Zeichen betrachl 
ich es, dass gerade die Kolonisten, die früher in andern Ländert 
gewesen waren (Brasilien und Argentinien), nicht klagten, sondu 
ihre Zufriedenheit aussprachen. Ich lernte vier solche kennen; gegel 

') Landw[rtlischaftliclie Tagelöhner. 

') Im Brief steht Reaumur, soU aber holfenliigh Ccl=ius licissen. 
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Brasilieii lubteu sie das Klima, die geringere Menge Ungeziefer 
die geringere Herrschaft des TJukrauts. Einer, der in Argentinien 
itsäclilicli als Arbeiter auf Schiffen sein Brod gefnuden hatte, 
te im verflossenen Sommer die grösste Maisernte miter allen 
misten aufweisen; er war der Meinung, man müsse nur arbeiten 

und können, dann ginge es scbon. 
Handwerker, die ilu-en Beruf ausüben, giebt es fast keine auf der 
iDJe, doch könnten einige, wie ein Schuster, Schneider, Stellmacher, 
ied, eine bescheidene Einnahme finden. Ein Arzt könnte von den 
misten noch nicht bestehen, mttsste vielmehr Anfangs von der 
lemng besoldet werden. Etwas Schnluntemcht wurde zur Zeit 
ler Anwesenheit an einzelne Kinder von frühereu Lehrern ertheilt, 
als ich abreiste, wurden gerade mehrere gebildete Kolonisten, zum 
il frühere Studenten, auf ihre Kenntniss des Spanischen bin ge- 
da zwei Schulen errichtet werden sollten, eine für die dem See 
wohnenden Kolonisten, eine für die um Altos. Bedürfniss nach 
Geistlichen ist keins vorhanden. 
Ueber die Direktion der Kolonie zu urtheUen, kann ich mir nicht 
iben, da ich keine eigne Kolonistenerfahrung habe und die etwaigen 
inlichen Motive von Klagen einzelner Kolonisten nicht kenne, 
ige klagten über ungleichmässige, oft sehr verspätete Auszahlung 
Gelder (woran die Direktion wohl in den meisten Fällen anschaldig 
iat), andere über Bevorzugung solcher, die die Direktion bestürmen, 
über das Verfahren, ölfentliche Arbeiten nicht an die der Unterstützung 
Bedürftigsten, sondern im Wege der Submission zu vergeben, über 
späte Lieferung von Vieh (Milchkühe sind aber nicht immer zu haben), 
über ungeeignete Rathschläge beim Ackerbau, über Neigung zum Auf- 
schieben n. s. w. An Klagen wird es sicher nie und nirgends fehlen. 
Ich habe den Koloniedirektor Herrn Schaerer, einen Schweizer, als 
einen ruhigen, etwas phlegmatischen, wohlwollenden und mit den 
Landesverhältnissen wie es scheint gut vertrauten Mann kennen gelernt. 
Ob die Klage vieler Kolonisten, dass in Paraguay das Brief- 
geheimniss wenig gewahrt werde, berechtigt ist. kann ich nicht sagen, 
jedenfalls wurde die Entschuldigung, die manche Klagende zu hören 
bekommen haben wollen, dass man den Brief wahi'scheinlich in Buenos 
Aires geöffnet habe, um zu sehen, ob er Geld enthalte, von Keinem 
geglaubt. 

Dass die Regierung Paraguays in der Kolonisationsangelegenheit 
von dem besten Willen beseelt ist, iusbe.sondere auch der Minister 
des Aeusseren, HeiT Decond, welcher der Tr^er der ganzen Idee 
ist, glaube ich behaupten zu können. Die zur Verfügung stehenden 
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Millel siud iudeti»cii iiicliL lieileuiead nad die Geldquelle wurde ve^ 
s&gen., wenn die Kimvandening grosse Diniensioneii aimähme. Di 
dieses plütelich gescliielit, ist iiber weder zu erwarten noch zn wünscht 
Aus der giinzeii bisher gegebene» Darstellung der Verliättnisse 
schon ersichtlich, dass eine [ilützlicli aukummende , vielleiclit na 
vielen Tausenden zahlende Menge ihr gutes Fortkommen uicht fiud 
konnte. Die Besiedlang des Landes mit Eurupaeru kann nur st 
allmählich vor ^ich gehen; die Kultur macht ebensowenig SßiQii 
wie die Natur. Hinzufügen will ich noch, dass man mir vor Koize 
(September 1884) aus Buenos Aires gesehrieben bat, dieRegieroug 
mit dem 1. April 1884 aufgebort, Geldunterstützuugeu an die Kolonie 
auszuzahlen; uoch neuere Mittheilungen (Ende 1884) besagen, 
jetzt nur Familien, und zwas sechs Monate lang, mit baarem Gd 
unterstützt werden. (Vgl. das Kolonisationsgesetz im Anhang.) 

Andere neue deutsche Kolonien als San Bernardino giebt < 
zur Zeit in Paraguay noch nicht. Herr Dr. Förster soll zwar n 
der Absicht zur Gründung eiuer eignen Kolonie dorthin gegangen 6& 
daraus ist aber nichts geworden, derselbe befand sich vielmehr a 
Zeit meiner Eeise als Kolonist in San Bemardino. Er hatte sicli dasell 
wie viele andere Kolonisten, von Eingeborenen einen Raneho i 
kleiner stehender Ernte gekauft, denselben mit Hülfe von Arbeit* 
ausgebaut und bestellte sein Feld wie jeder andere Kolonist. 
Ausiedlung gehört zu den bestgelegenen der ganzen Kolonie, i 
Wasser und Weide ganz nahe sind und ein hübscher Oraugenha 
das Haus umgiebt. Von seinen lu-spriiuglicheu Begleitern hal 
Dr. Förster, als ich ihn im November besuchte, noch zwei oder dn 
junge Leute bei sich, als Pensionäre, glaube ich, die er zui- Arbo 
und zu brauchbai'en Menschen erziehen sollte: eine Aufgabe, 
Lösung die betreffenden hocliadligeu Heiren dauernd und erfolgreia 
passiven Widerstand entgegensetzten. Der eine musste bald dar« 
die Kolonie ganz verlassen. Ich sprach mit Dr. Förster sowohl 
diesem Besuche als bei einem spatern Zusaramenü'etfen in Asundo 
über seine Zukunftspläne und seine Ansichten vom Lande. Er hall 
seine Hoffnungen noch immer auf Paraguay gesetzt, ohne die Sclialten- 
seiten des Landes zn verkennen. Seine Absicht war, noch ein Jalir 
im Lande zu bleiben, mehrere Reisen in demselben zu machen, um 
für Kolonien sich eignende Stellen zu suchen, dann nach Dentschlanc! 
zurückzukehren, seine Erfahrungen zu veröffentlichen, Gleichgesinnte 
um sich zu sammeln und mit ihnen sich dauernd eine neue Heimatli 
in Paraguay zu gründen. Er war zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass der nur auf seine Arbeit angewiesene unbemittelte Ackerbauer 
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Zeit aiu- eine selir bescheidene Existenz in Paraguay finden kann, 
man aber mit einem Kapital von etwa 2000 Patacon {8000 Mark) 
gutes Vüi'WiLrtskoraTiien rechnen könne. Dass Dr. Förster der 
;nete Mann sei, um dereinst eine Kolonie zu leiten, wurde von 
in Zweifel gezogen, die ihn näher als ich kennen, aber »uu- 
intwortlichen Leichtsinn« möchte ich ihm doch nicht vorwerfen, 
nicht ihn beschuldigten, durch denselben »mehrere deutsche Familien 
Unglück gestürzt zu haben«. 

Nicht über das Stadium von grossen Vorbereitungen hinaus- 
:ommen ist das Quistorpsche Unternehmen. Herr Quistorp begab 
dch, wenn ich nicht irre im Auftrage des Stettiner Lloyd, nach 
Paraguay, schloss mit der Regierung einen speciellen Kontrakt ab, 
der ihm viele Vortlieüe sicherte, in welchem er sich aber verpflichtete, 
rine lächerlich hohe Zahl von Familien jähi'lich einzuführen. Zu einer 
tliiitsächlichen Kolonisation ist nicht geschritten worden; wie es acheint, 
fehlte es an den nöthigen Mitteln. Herr Quistorp verschwand aus 
ÄSQDcion, wo er nicht den besten Ruf hinterliess. Dass er neuerdings 
wieder in Paraguay aufgetaucht ist, nachdem er in England für das 
Land agitirt hat, wurde schon oben erwähnt. 

Französische und italienische Einwanderer, die jetzt etwa nach 
Pai'aguay kommen, werden in Villa Hayes. dem alten Nueva Burdeos, 
angesiedelt. Diese Kolonie soll sich in leidlichen Verhältnissen be- 
fluden. Ich sah sie niu- im Vorüberfahreu vom Strome aus; zu einem 
Besuch hatte ich nicht Lust, da ich hörte, dass auch Sträflinge dorthin 
geschafft werden. 

Icli nehme an, dass es für viele Leser von Interesse und auch 
2iu- weiteren Beleuchtung der Kolonisationsfrage dienlich sein wii'd, 
frenu ich kurz über die Schicksale der Leute berichte, welche, wie 
ich am Eingang der Beschreibung meiner Reise erwähnte, gleichzeitig 
ttilt mir Paraguay aufsuchten, um sich dort niederzulassen. Herr Dr. 
Mevert lebt mit zweien seiner Kinder auf seinem schönen Grundstück 
Achar-cue. wohin ihm seine übrigen Familienmitglieder demnächst 
folgen wollen; im Besitze ziemlich reicher Mittel, wii-d er dort ein 
entes Fortkommen finden, falls er sich mit den Eingeborenen des 
tjandes stellen und sich sonst in Sitten nnd G-ebräuche finden kann. 
Hamburger Lehrer mit Familie, welcher über einige Mittel 
■t, befindet sich auf der Kolonie San Bernardino; er war bei 
lem letzten Besuch recht zufrieden, soll aber jetzt den Wunsch 
fortzugehen und eventuell am La Plata eine Lehrerstellung 
:nehmen. Er ist eine für harte Arbeit wenig geeignete PersÖn- 
;eit und hätte besser gethan, sein äeld gleich von vorn herein 
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nur in Vieh anzulegen. Die lieiileii Gärtner nus Altuna mit den tlrefl 
Knaben gingen auf die Kolonie nnd gefielen sich dort Anfangs woli^ 
(lücli empfanden sie bald sehr den Mangel weiblicher Hülfe, solle-^aa 
sirh mit den Eingeborenen nicht haben stellen können, von denselbe=*s 
Iiiiswillig geschädigt sein und nun ziemlich die Lust verloren liabe^M 
Der junge Kaufmann aus Bayern und der WelLbnmmler aus Thüring^^ 
tliaten sich zusammen, haben aber gar nicht recht mit Arbeit a^n 
gefangen; jener, an ziemlich gutes Leben gewöhnt und mit hart^i 
Arbeit ganz unvertraut, ging znm Glück sclion nach sechs Wocli^^n 
fort, begab sicli nach Buenos Aires und fand dort eine gute Änstellur». *■, 
Mit Feder und Kassenbuch umzugehen und dabei ein gutes Geholt 
zubekommen, das einem gestattet, Abends ein Fläschchen Exportbi«i- 
zu trinken, ist natürlich angenehmer, als im Schweisse seines jVb- 
gesichts Wasser zu schleppen. Bäume unizuhacken und dann Mais 
und Bohnen zu essen und Mat6 zu trinken. Der Thüriuger ging mit 
mir zugleich wieder foit; er hatte sich mehr »der Wissenschaft wegei 
nach Paraguay begeben und wollte nun über Liind nach Chile, da| 
nach Peru gehen, um dort einen Freund aufzusuchen. Der schwäbiä 
Maurer würfe iu Privatdienste genommen, stahl, wurde entlai 
ging auf die Kolonie, stahl auch dort, trieb sich eine Zeit laug | 
Äsuncion herum und nahm Dienst auf dem dort liegenden argentil 
scheu Kriegsschiff. Die beiden (deutschsprechenden) jungen Schwed 
giugeu auf die Kolonie, thaten sich dort mit einem Bekannten i 
sammen und waren, als ich sie im Februar besuchte, recht zufriet 
Neuerdings aber bekam ich Nachricht, dass sie nach Buenos Aijj 
hinunter gegangen sind, um dort zu ihren früheren Bernfsail^ 
(Kaufmann und Seemann) ziuTickzukehren. Der junge Atedizid 
praktizirte eine Zeit lang in Äsuncion als Assistent des engUacM 
Vicekonsuls Dr. Stewart, um sieh zur Ableguug des Doktoratsexama 
(in Cördoba, Argentinien) vorzubereiten. Leider starb der liebe( 
würdige und edle Mensch im Frühjahr 1884 am Starrkrampf, 
man mir sagte infolge grosser Unvorsichtigkeit. Der junge 
preussische Landwirtb endlieh mit seinen beiden Angehörii 
sich die politischen, sozialen und moralischen Verhaltnisse des Lan^ 
wie es scheint, iu etwas idealem Lichte vorgestellt. Er war ziemll 
enttäuscht, machte auch einige recht unangenehme persönliche '. 
fahruugen und verliess das Land, um sein Heil in Rio Grande do ^ 
zu versuchen. Nach mehrmonatlichem Aufenthalt daselbst wurde s 
"Urtheil über südamerikanische Zustände geklärt (in argentinisi 
Verhältnisse hatte er auf Hin- und Rückreise einige tiefe Blicke i 
werten Gelegenheit), und er beschloss, nach Paraguay zurückzukehrd 
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i er mit seitieu iiiässigeu Mitteln iiiiJ tiiditigeii Fäliiglidteii siclier 
ain Fortkommen gefunden Latte, oder — sich der Heimatli wieder zu- 
zuwenden. Anfang December 1884 traf er aueli gliicklicli wieder in 
Idlarobiirg ein. 

Dass die oben geschilderten Vorgänge auf der Kolonie nud im 
^Ajisehluss dai'an in Äsuncion und andern Orten des Landes nicht 
g^eeignet gewesen sind, den Deutschen im Lande eine geachtete 
Stellung zu erringen, braucht kaum hervorgehoben zu werden. Fast 
-Alles, was an Skandalgeschiehten und auch Verbrechen in den letzten 
Jahren zur öffentlichen Kenntniss kam, hatten die Deutschen auf 
dem Gewissen; da gab es Mord, Mordanfalle, Bedrohung mit dem 
Gewehr, Durchgehen mit fremdei' Frau, Durchbrennen unter Hinter- 
lassung von Sclinklen, Veruntrennngen, Betrug u. s. w. Nimmt mau 
BOoh hinzu, dass auch unter den nicht auf der Kolonie lebenden 
!Bealsclien so mancher ist, dessen Nameu man nur zu nennen braucht, 
I einem gewissen Lächeln zu begegnen, und dessen wechselvolle 
Torgeschicbte man in Brasüien oder Argentinien leicht erfahren kann, 
pB» wird mau sicli vorstellen können, dass der Deutsche in Paraguay 
M sehr hoch im Ansehen stellt. Es wäi-e daher sehr erwünscht, 
jBä jeder, der in der Lage dazu ist, darauf hinwirkte, dass nach 
paguay nicht Leute gehen, die der Paraguaybasser etwa als »für 
iRraguay noch gut genug, oder »für Paraguay noch zu gut. be- 
I zeichnen würde, dass vielmehr, zur Ermöglichung einer Zukunft deut- 
scher Änsiedlung in Paraguay, tüchtige und ehrenhafte Leute hin- 
geben, die geeignet sind, einen wackern und zuverlässigen Stamm 
2U liihleu. Unter den auf der Kolonie Znrückgebliebenen sind zum 
Ölilck eiue grosse Anzahl solcher. Sehr erwünscht wäre es den 
JJeutschen in Paraguay auch, wenn ihnen einmal ein Zeichen davon 
Slgeben wurde, dass sie unter dem kräftigen Scliutee ihres Eeimath- 
Imdes stehen, wenn einmal die deutsche Flagge im Hafen von Asuuciou 
^feilte und wenn ihre Hofl'nnng genährt würde, in Zukunft ein rtent- 
«ilieiii Berufskonsulat in Äsuncion zu sehen. Ein vielbeschäftigter 
'ailfiuäu nischer Vicekonsul kann den Interessen seiner Landsleute 
*iclit so viel Zeit nud Mühe zuwenden, wie diese wünschen. Ziu' 
■^it würde die Zahl der im Lande anwesenden Deutschen die Er- 
*ichtnng eines Bernfskonsnlats wolil noch nicht rechtfertigen, abei' 
*llr die Zukunft bleibt es ein Wunsch. Hoffentlich bringt die Zukunft 
*Uch die ersehnte bessere Schiffsverbindung mit Deutschland, kapital- 
^T^tige deutsche Kaufleute, Möglichkeit bequemer Geld Verbindung 
*nit Deutschland. "Wie viel Deutsche jetzt in Paraguay leben, ist 
,?iclit mit Sicherheit anzugeben, da nicht alle beim Vicekonsulat 
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immiLtrikiilirt sind. lüli glaulje die Zaiil jiut' nicht mehr als 
ausclilageu zu diiifen; dabei rechne ich reichlicli 200 auf San B 
nardino, weniger als 100 auf Asnncion (im November 1S83 gab ^ 
da etwa 25 selbständige Träger von deutschen Familiennamen, a.be/ 
nicht viele hatten deutsche Frauen), höchstens 100 auf das Uhrj^ 
Land {ItA, Taciiaräl, Paraguary und Umgebung, Yaguaron, Achar-cuö, 
Itap6, Villa Rica, Ybycuf, Encaruacion, einzelne Estancias und Punlcte 
in den Yerbales, sowie andere mir nicht bekannt gewordene Orte). 

Ich glaube , man darf behaupten, dass alle andern Fremden d 
Deutsehen in Bezag auf öffentliche Ächtung voranstellen, so z. B. i 
Franzosen, Engläntfer, Italiener, Spanier, Basken. Die Italiener, T 
denen es wohl einige tausend im Lande giebt (einige meinten 600( 
zeichnen sich durch ganz besonderes Zusammenhalten aus, unterstill 
sich gegenseitig, gründen Kompagniegesehäfte, stehen für einai 
ein, haben reiche Förderer. Die Engländer sind wenig zahh^ 
wohl im Ganzen nicht hundert, zumeist in geachteten Stellnngl 
Franzosen mag es einige hundert geben (ich weiss nicht, wie tk 
in Villa Hayes sind), in Äsuneiou und an andern Orten, meist I 
Gewerbetreibende und Gastwiithe. Sie sind geachtet und haben tri 
ihrer geringen Zahl einen Berufskonsul. Alle von ihnen, die i 
kennen lernte, zeichneten sich durch Arbeitsfi-eudigkeit und gesuni 
Urtheil aus, Basken giebt es nicht viele; Spanier ziemlich Tifl 
meist als Kaufleute; Argentiner uud speciell Correutiner sehr vi« 
ebenso Brasilianer, worunter einzelne Neger; Zahlen vermag ich h 
nicht anzugeben. Vereinzelt traf ich Griechen, Schweden, PortugieS 
Dalmatier, Bolivianer u. a. 

Seit mau vor mehreren Jahren angelangen hat, die Frage i 
Auswanderung nud Kolonisation in Deutschland fort und fort eiugelM 
theoretiscli zu erörtern, sind jederaeit die Erhaltung der deutscbi 
Nationalität in den Einwandemngsgebieten, die Erhaltung i 
Verbindung mit dem Mutterlande, der Konsum heimischer Indnetf 
Produkte uud der dadurch vermehrte Absatz heimischer Industj 
Abhülfe gegen Uebervölkening u. s. w., Hauptfragen gewesen, soA 
ich diese Punkte wenigstens mit zwei Worten berühren muss. 1 
glaube, dass das Deutschthum in Paraguay, wenn es vom Heimi 
lande reichlich frischen Zuschub erhält, sich gut kouserviren 
ohne dass deshalb die Deutschen drüben einen Staat im Staate tt 
bilden brauchen, wobei ich aber voraussetze, dass wirklich deutsche 
Familien einwandern; denn die einzelnen Leute tragen höchsl 
dazu bei, dem paraguajschen Typus etwas germanisches Blut 
mischen. Nehmen sie sich paraguaysche Frauen (deren es ja 
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^Ht, weun auch wenige verlockeiule), so sebsii diß Kiniler zwar oft 
^K hübsch germanisch ans, leinen wolil auch manchinal noch Deutsch 
^BVater, aber viel besser von der Mutter Guaranf, in der Schule 
^^picht Spaniscli ; unter sich sprechen sie sicher G-uaranf ; von 
^^■Bchland erfaliren sie kaum noch etwa.s und eine Generation später 
^B von Deutschtbum nicht mehr die Rede sein. Mit dem Mutter- 
^^p wei-den alle Kolonisten gern in Verbindung bleiben, und zwar 
^H^i lieber, je bequemer und sicherer dieselbe ist; deutsche Indtistrie- 
^Hikte werden sie gerne verbrauchen, so weit ihre Kaufliraft reicht 
^Hbo lange andere Produkte nicht billiger und besser sind. Mein 
^^potismus wenigstens würde nicht so weit reichen, deutsche Fabrikate 
^^bich um ihi^s Ursprungs willen zu kaufen, wenn ich als armer 
^^bist jedeu ßealzettel dreimal umdi'ehen müsste, ehe icli ilm 
^Hebe. An grosse Pönlerung der heimischen Industrie durch 
^Bning der Auswanderung nach Paraguay darf man für die erste 
■ät überliaupt natürlich nicht denken. Ist Paraguay einmal so weit 
in der Besiedelung durch Deutsche vorgeschritten wie Südbrasilien, 
dann kann man mit anderen Faktoren reclinen. Der Uebervölkerung 
"Wird man durch Beförderung der Auswanderung nach Paraguay ebenso- 
'Venig steuern, wie durch Auswanderung überhaupt. Man braucht es 
»fleh nicht, denn wir haben keine Uebervölkerung, höchstens eine 
relative, der wohl noch zu Hause abzuhelfen wäre. Von meinem 
Standpunkt aus, den ich selbstverständlich niemand aufdrängen 
oder auch nur empfehlen will, sind alle die eben andeutungsweise 
erörterten Fragen bedeutungslos. Für mich handelt es sich bei 
der Auswanderun gs- und Kolonisationsfrage in erster Linie darum, 
ob das betreffende Land den arbeitslustigen und arbeitskräftigen Ein- 
wanderern, die ihr Vaterland aus einem beliebigen Grunde verlassen 
haben, die Möglichkeit einer Existenz, einer menschenwürdigen 
Existenz bietet, ob dieselben dort ein neues Zentrum höherer Kultur 
und Gesittung schaffen könneu, ob dieses geschehen kann, ohne die 
Bechte anderer Völker und Menschen zu verletzen und ohne gewaltsam 
in deren Verhältnisse einzugreifen. Diese Fragen sind, unter den 
Sfodiükationen, welche sich aus meinen obigen Auseinandersetzungen 
CTgeben, mit Bezug auf Paraguay zu bejahen. Sollten einige anderer 
Meinung sein, so wird ihnen dieses Kapitel doch die Ueberzeugung 
verschafft liaben, dass man aus dem negativen oder geringen Erfolg 
der bisherigen Kolonisationsuntemehmmigen in Paraguay nicht den 
Seliluss ziehen darf, dass Paraguay ein zur Besiedelung durch Ruroyiäer, 
speciell Deutsche, ungeeignetes Land sei. 
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7. Schlues. fl 

Fassen wir unsere Itcisultate ziisaniinen: was f^richt für, «fl 
gegen ilie AusM'nnilt-i-uiig. speclell von Deiitsclien, nach Faitgtum 
Üiö Livgt! dea Landes ist vorlheilUaft, lienn der Pluss gestattet einen 
unbeschrankten Verkehr; die Bodeugestaliung ist günstig, das Klima 
ist warm, oder doch im rechten i^inne des Wortes gemässigt; es ge- 
stattet dt-ni Europäer Leben und Arbeit bei angemessene)' Lelwns- 
weise; die Gcsundheits Verhältnisse sind voraüglich; die Natur isi in 
jeder Beziehung eine reiche, und ilire Schätze han-en nocb zum 
grossen Theil der Ausbeutung; für Viehzucht und Ackerbau siad die 
INaturbedingungen fast überall günstig, zum Theil vorzüglich: eine 
Vereinigung glücklicher VerliÄltnisse, wie sie wenige andere Läuder 
bieten. Dazu kommen ruhige ijolitisclie Verhältnisse, grosse Öffe '" 
lielie Sicherheit, eine eingeborene Bevölkerung, mit welcher, 
einigem VerstäLndniss für ihre Eigenart, gut auszukommen ist, 
man auch, je nach Bedürfniss, fast ganz aus dem "Wege gehen k£ 
wenn mau abgelegene Landestheile aufsuchen will; ferner reli 
günstige Verhältnisse in Bezug auf Polizei- und Rechtszui 
Schwierigkeiten dagegen setzen dem gedeihlichen und schnellen Fd 
kommen des Einwanderes die Verhältnisse des Handels undVerfa' 
entgegen ; die Verkehrswege im Laude lassen viel zu wünschen 
die Schiffsverbindungen sind noch nicht genügend, der einheimiscbn 
Bedarf an dem, was der Ackerbauer prodnzirt, ist gering, der Hainl«l 
ruht in Händen von schlauen Italienern, der Export ist unentwickelt 
und kann durch die Anstrengungen kapitalloser, nur auf ihre Arbeits- 
kraft angewiesener Kolonisten nicht gehoben werden. Er wii-d äcb 
sicher allmählich entwickeln, denn die st-atistischen Nachweise des 
Handels zeigen aufsteigende Tendenz; es wäre aber wünscheuswertK 
dass kräftiges Eingreifen ihm etwas nachhülfe und ihn in solche Bahnen 
lenkte, die zur Förderung der deutschen Einwanderung beitragen 
können. Für Angehörige gelehrter Berafsarten ist kaum auf Fort- 
kommen zu rechnen, Handwerker haben vorläufig wenig Aussicht, 
Dem Viehzüchter ist für den Augenblick, ja noch für ziemlich lange 
hinaus, Gewinn durch den eigenen Bedarf des Landes gesichert; dann 
wird auch er auf Ausfuhr seiner Pi'odukte angewiesen sein. Ein 
letzter und nicht zu unterschätzender Mangel ist die augenblicklich 
wenig angesehene Stellung des Deutschthums in Paraguay! Hoffen 
wir, dass sich in nächster Zukunft dort in Anlehnung an die zum 
Tlieil schon vorhandenen guten Elemente ein tüchtiger Stamm ent- 
wickelt, der in dieser Beziehung "Wandel schafft. 

Als selbstverständlich vorausgesetzt, dass man keinem zur Aus- 
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Baenrag ratben wird, der in der Heimatli sein AuskomiiiPii liat 
B eiiiigermasseii mit seinen Verhältnissen zufrieden ist, indem mau 
m etwa ein Eldorado jenseits des Ozeans, ein Land, wo oline Arbeit 
Bclitliümer auf der Strasse zu holen sind, vorepiegelt, Angesichts 
pimehr der Thatsaclie einer starken wirklichen und wohl durch 
Bn Mittel, kaum durch eine gründliche Umwandlung der socialen 
ferhältnisse aufeuhaltenden Auswandening stellen wir nun die Frage: 
Hl man unter den oben zusainmengefassten Umständen zur Aus- 
■nderung rathen? und wem? Yor allen Dingen, wer nach Paraguay 
Ben will, der sei ein Auswanderer im wahren Sinue des Wortes, d. h. 

■ solcher, der sein Vaterland in der Absicht verlässt, sich drüben eine 
ne Heimath zu gi-ünden, wie es viele Tausende unserer Landsleute in 
Mbrasilien getlian haben. Für jedermann, einen vorsichtigen uud 
■lauen Kaufmann vielleicht ausgenommen, ist es schwer, das, was 
Isich etwa erwirbt, aus dem Lande herauszuziehen. Es kann also 
Ine Rede davon sein, etwa hinzugehen, ein paar Jahre thätig zu 
Bi und dann mit gefüllten Taschen zurückzukehren. Selbst wenn 
1' Verhältnisse Paraguays sich günstig entwickeln, wird dieser Zu- 
Hid noch geraume Zeit fortdauern. Der kleine Ackerbauer, der mit 
big oder keinen Mitteln drüben ankommt und nur auf sich nnd 
Be Arbeitskraft angewiesen ist, überlege sich die Sache reiflich 
p erwarte jedenfalls nicht mehr, als unter schwerer Arbeit allmählich 
le bescheidene Existenz zu gewinnen. Ohne Anschluss an irgend 
K grösseres Unternehmen, z. B. die Staatskolonie, wird ihm unter 

■ gegenwärtigen Umständen auch dieses schwer werden. Wer mit 
Bgeni Kapital (ein paar tausend Mark) hinübergebt, um es in 
fterbau anzulegen, sehe sich erst das Land und seine Verhältnisse 
kdlich an und set^e nicht übereilt Unteruehmnngen ins Werk, deren 
Btabilität er nicht überseheu kann; er kaufe sich lieber Vieh und 
■lie Äckerbau nur füi' seinen Bedarf. Wer über 10 bis 15000 Mark 
Kiigt, fasse von voinherein die Viehzucht ins Auge, sei aber vor- 
Btig in der Anlage seines Kapitals, lerne erst Land und Leute 
■nen und wäge wohl ab, wem er sich anvertraut. Handwerker 
pden in den meisten Fällen gut tbun, andere, iu ihren Bedürfnissen 
Eter vorgesclirittene Länder aufzusuchen; wollen sie nach Paraguay 
■en, so werden sie nicht ganz ohne Kapital ins Land kommen 
■fen, denn sie werden in den meisten Fällen gänzlich auf sich selbst 
»ewieseu sein, und mit dem Kredit ist es eigenthümlich: geben müssen 
»welchen, sonst bekommen sie keine Arbeit, ihnen aber giebt man 
■wer welchen. Nicht dringend und nicht oft genug zu warnen ist 
m dem Vorurtheil, als könne man in einem Lande wie Paraguay so 
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oliiie Weiteres mit, VorliiPÜ eine in Europa erlernte EomfÄrtrt in 
(iimsten des Ackerbaus aufgeben. Weitaus in den meisten Fällen 
wird nictits Gutts daraus entstehen! Icli will durchaus nicht ab- 
streiten, dass manche mit Körper- und Willeusluaft begabte Pei-suiieu 
der verschiedensten Stande auch als Ackerbauer ntttzliclie Mitj;;Ueder 
der menschlichen Gesellschaft werden, solche bleiben und ihr Aas- 
kommen finden künnen, nur zu oft aber finden sie sich getäuscht lu^ 
wissen dann mcht^ wo aus noch ein. Leichter schon kann, wer etl^H 
Kapital und Intelligenz hat, mit Viehzucht vorwärts kommen. i^H 
sehr gewagt halte ich daher das Spiel, das Herr Mevert &t^H 
indem er sagt ') : > Weit davon entfernt, Leute, denen es in der Heili^H 
^nt geht, zum Auswandern zu überreden, stehe ich nicht ao, d^M 
solchen, denen das Vaterland keine Arbeit nnd keinen Untäl^H 
gewährt, zu rathen^ nach Paraguay zu gehen«. Das Vaterland n^l 
diese Leute allerdings auf diese Weise los, sie aber finden sich ^M 
bitter getäuscht und bringen so sich und dem Lande ihrer Wabl^l 
sehr vielen Fällen gar keinen Nutzen, sondern Schaden. H^| 
Mevert geht noch weiter, indem er in Anknüpfung an den MalillH 
■ Zurück zum Ackerbau!« ausdrücklich sagt: »Dieser Baf exg^M 
nicht allein an die Arbeiter, auch an unsere jungen Kaufieute, Gel^i^l 
und Beamten richtet er sich. Sie alle müssen ilire Sclireihpulte 1^1 
lassen und in den Stand der Ackerbauer zurückkehren, wenn sie n^l 
verkommen und das geistige Proletariat vermehren wollen u. s. ^H 
Da es weiter geht > Jener Mahnruf ist ganz schön«... >Aber;|^| 
ist der Boden dazu?« , . . >In Europa nicht. Darum bleibt nichts äb^| 
als dahin zu gehen, wo ilim eine Heimstätte umsonst geboten tJ^M 
für ein Billiges überlassen wird«; da es so weiter geht, sage ^H 
bleibt kein Zweifel, dass solche Leute nach Pai-aguay gehen uU^| 
Ich bin anderer Ansicht: die wenigsten von solchen Leuten paB^| 
für das Land, zum Ackerbau gehören Ackerbauer: drüben erst recj^l 
und es wandern ja in gi'osser Menge Ackerbauer ans DeutscbM^I 
aus. Will man aber unbemittelte Einwanderer, speciell Ackerba^H 
in grosser Zahl in das Land werfen, so kann das meiner Änsic^ ^M 
dann geschehen, wenn man gleichzeitig umgestaltend und fdrdem^^H 
die gesammteu Verhältnisse des Landes eingreift, d. h. wenn. ^H 
Förderer dieser Einwanderung, sei es nun der Staat oder etwa €^| 
Privatgesellschaft, über namhafte Mittel verfügt und nicht dai^l 
rechnet, schnell aus der Sache Gewinn zu ziehen, womöglich Vi^M 
hohen Gewinn. Kolonisation ist kein kaufmännisches Geschft&t^H 
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Slraguay würde Kolonisation mit kleinen Ackerbauern sicli am besten" 

i ein grosses Viehzuclitunternebnien aulebnen, oder es müsste. jemand 
frosse Mittel an Versuche mit Pi'odukten für den europJLiscbeu Export 
wenden, wie Baumwolle, Zucker, Tabak und Kaffee. Vom Staat 
wei'den solche Unternehmungen sicherlich mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln unterstützt werden. Einzelne Personen, die über 
etwas namhaftere Kapitalien verfiigen, werden, wenn sie nicht zu der 
immer eine ziemlich sichere Kapitalanlage bietenden Viehzucht greifen 
wollen, nach erst erworbener Landeakenntnias in den meisten Fällen 
Unternehmungen herausfinden, die ihnen Gewinn versprechen; doch 
ist kaum anzunehmen, dass solche Kapitalisten in ein fremdes Land 
gehen werden, um dort zu experimentiren: möglich ist dagegen, 
dass ihnen von Landeskundigen angemessene Vorschläge gemacht 
werden. 

Nicht unterlassen will ich es, mit nochmaligem Hinweis auf 
Herrn Meverts »Zurück zum Ackerbam und die daran geknüpften 
Folgerungen, auch an dieser Stelle noch hervorzulieben, dass gerade 
für einzelne junge Leute das Fortkommen in einem Lande wie Paraguay 
und namentlich beim Ackerbau am allerschwierigsten ist. Paraguay 
will solche auch gar nicht gerne haben; für den Äckerbau braucht es 
arbeitsföhige und arbeitskundige Familien, am erwünschtesten aber 
sind ihm intelligente Kapitalisten, da es von solchen den meisten 
Nutzen für Entwiekelung des Landes erwarten darf. 

Welche Theile von Paraguay sich für Ansiedlung am besten 
eignen, ist nicht schwer zu sagen. Ackerbauunternehmungen müssen 
noch die Nähe der Hauptstadt suchen oder sicIi an die projektirte 
Verlängerung der Eisenbahn, die doch einmal zur Ausführung kommen 
wird, halten. Für besonders passend halte ich die beiden Abhänge 
der Cordillerita am Pass von Sapucai und südwärts davon. Diese 
(regend wäre auch vorzüglich geeignet zur Verbindung grösserer 
Viehzuchtuüternehmungen mit Ackerbankolonieu. Für Viehzucht bietet 
das Land allenthalben Raum genug, z. B, in den Misiones, in der 
Umgegend von Caäzapä, in der Umgebung der Lagune IpoA, nordlich 
von der Cordillere, im fernen Norden, im Chaco u. s. w. Füi' eine 
beschränkte Zahl von Äckerbauern wäre auch die Ansiedlung in den 
Yerbales von VortheU, wo auf sichern Absatz der Produkte an die 
Yerbateros zu rechnen wäi-e; doch glaube ich, dass das nichts für 
Neulinge ist, wenn sie nicht einer sehr erfahrenen und starken Leitung 
unterstellt würden: mehr für alte, landeskundige Ansiedler; sonst 
könnten die Yerbateros möglichei-weise die Ansiedler ausbeuten. Für 
solchp Ansiedlung wären von den mir bekannt gewordenen Stellen der 
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Uebergang über den Rio Corrientes, Curuguat^, Igatimf, der Panadero 
geeignet, vielleicht anch Lima. 

Obgleich ich hoffe, dass die Art nnd Weise meiner Mittheilungen 
selbst den Maassstab zur Beurtheilung derselben an die Hand giebt, 
will ich doch nicht unterlassen, zum Schluss noch ausdrücklich hervor- 
zuheben, dass ich mich einer möglichst objektiven Auffassung der 
Verhältnisse und möglichst objektiver Darstellung befleissigt habe, 
dass mir jede Tendenz nach der einen oder andern Seite fern gelegen 
hat, und dass ich den Zweck des zweiten Theils meiner Schrift für 
erreicht halte, wenn sich der nach Paraguay Einwandernde oder der, 
welcher dort grössere Unternehmungen beabsichtigt, nicht getäuscht 
findet, und wenn ich andrerseits dem schönen Lande Paraguay keinen 
Schaden durch Anlockung von tiberflüssigen oder schädlichen Elementen 
bereite. Auf Vergleiche Paraguays mit andern Ländern habe ich 
mich nur an wenigen Stellen eingelassen, da ich diese nicht genügend 
aus Erfahrung kenne. Diejenigen aber, welche das Paraguay meiner 
Schilderung mit andern, ihnen auch nur aus der Literatur bekannten 
Ländern vergleichen wollen, möchte ich darauf aufmerksam machen, 
dass die meisten Bücher, welche Ziele Auswandernder unter dem 
Gesichtspunkte des Werthes derselben für die Auswanderung schildern, 
eher zu rosig als zu schwarz gehalten sind. 



ANHANG. 
KolonisatJonsgesetz vom 4. Juni 1881. 

g 1. Es soll ein Generaldepartenient der Einwanderung geschdffen 
Jferden, welclies direkt dem Miuisteriam des Innern unterstellt ist. 
§ 2. Das Personal dieser Behörde wird vorläufig zusammengesetzt 
a aus einem Generalkommissflr, einem Sekretär und den Beamten, 
reiche sich zur gelTörigen Geschäftsführung uöthig erweisen weixlen, 

3. Die Pflichten und Befugnisse des Departements der Aus- 
frauderung werden durch die Exekutivgewalt in den Ausftihrungs- 

Jbestimniungen zu diesem Gesetz festgesetzt werden. 

4. Die Exekutivgewalt wird ermächtigt, an verechiedeuen 
'unkten der Republik einige Ackerbaukolonien anzulegen , wobei 

zu achten ist, dasa die gewählten Landstrecken sich für 
""Ackerbau eignen und voi-zugsweise an den Ufern von Flüssen, an der 
Eisenbahn oder in der Richtung ihrer geplanten Verlängerungen liegen. 

§ 5. Diese Kolonien sollen auf Staats- oder Piivatländereien 
angelegt wei-den, je nachdem, welche Oertlichkeit das Departement 
dei' Einwanderung als geeignet bezeichnet. 

§ 6. Ausgenommen sind von dieser Bestimmung die Staats- und 
Privatländereien, welche gegenwärtig bewohnt oder angebaut sind. 

§ 7. Die Privatländereieu, welche etwa zur Kolonisation gewählt 
werden, können gegen Staatsland nmgetauseht werden oder es kann im 
Interesse des öffentlichen Wohls Expropriation erfolgen. 

Die Exjiropriation geschieht zum Schätzungspreise plus zelm 
Proceut, unter der Kuntrole zweier Sachverständiger, deren einen 
die Exekutivgewalt, den andern der Eigenthümer ernennt, und welche 
im Fall der Uneinigkeit einen dritten zuziehen dürfen. 

g 8. Sobald die in § ö erwähnte Bezeichnung stattgefunden hat 
und die Formalitäten des § 7 erfüllt sind, wird zur Vermessung, Ab- 
grenzung nud Eintbeiluug der Kolonie geschritten, unter Aufnahme 
eines entsprechenden Planes , dessen Original im Ministerium des 
Inneni bleibt, während eine Kopie das Departement der Einwanderung, 
eine andere die betreffende Kolonie erhält. 

g 9. Die zur Anlage einer Kolonie bestimmten Strecken werden 
in Loose von l(i nud 8 Quadi'atcuadj-as von je 100 Var-as Seite, d. h. 
1200 und 600 Ar, zeriegt werden. 

g 10. Für die Anlage der Ortschaft werden so viele Ar reservirt 
werden, als das Departement der Einwanderung flir wünschensweilU 
hält, und zwar in der Regel in der Mitte des Gebiets, wenn nicht 
die Terrain Verhältnisse eine andere Lage vortheilliafter erscheinen lassen. 
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Wenn dann die Municipalität so viel abgetrennt hat, wie zur 
Anlage eines öffentlichen Platzes, einer Kirche, einer Schule, der 
Verwaltungsgebäude u. s. w. nöthig ist, kann sie das Uebrige in 
kleinen Loosen an Kolonisten oder an Privatleute zur Anlage von 
Gebäuden aller Art verkaufen und den Erlös zur Unterhaltung ihrer 
Schulen verwenden. 

§ 11. Femer sollen in jeder Kolonie eine oder mehrere Weide- 
strecken, welche dicht an das eigentliche Kolonialgebiet grenzen, 
reservirt werden, um zur gemeinsamen Benutzung als Viehweide für 
die Kolonisten zu dienen. 

Diese Weideländereien werden Gemeindeeigenthum sein und 
können nicht veräussert werden. 

§ 12. Das Departement der Einwanderung kann Ackerbauer- 
familien von auswärts kommen lassen, um sie auf jenen Kolonien an- 
zusiedeln. 

§ 13. Jede Familie soll aus einer Gruppe von drei Erwachsenen 
oder aus fünf Personen einschliesslich der Kinder bestehen und ihre 
gute Führung, ihre Arbeitsamkeit und ihre Kenntniss vom Ackerbau 
nachweisen können. 

§ 14. Die Familien, welche die Bedingungen des vorstehenden 
Artikels erfüllen, werden von der Regierung jede umsonst erhalten : 

1. Der Betrag der Beförderung von dem Punkte ihrer Einschiffung') 
bis zu dem Bestimmungsorte. 

2. Beim Niederlassen auf der Kolonie Lebensunterhalt während 
sechs Monate, welcher Zeitraum im Falle durch höhere Gewalt 
eintretender Umstände oder anderer unerwarteter und einen 
ausreichenden Grund gewährender Verhältnisse auf das Doppelte 
erhöht werden kann ^) ; ferner Wohnung, Ackergeräth, Sämereien 
und Vieh für den eignen Gebrauch. 

3. Ein Landloos von 16 Quadratcuadras, d. h. 1200 Ar, welches 
in ihren definitiven Besitz übergeht, wenn sie es fünf Jahre 
nacheinander bearbeitet haben. 

§ 15. Jeder erwachsene Kolonist, welcher sich in einer Kolonie 
niederzulassen wünscht, wird die gleichen Vortheile gemessen, welche 
im vorigen Paragraphen aufgezählt sind, ausser dass er als Eigenthum 
nur ein Loos von acht Quadratcuadras, d. h. 600 Ar, erhält, unter den 



*) Ist wohl gemeint Einschiffung in einem La Plata-Hafen; zur Zeit meiner Reise 
wurde nur von Montevideo aus die Flussfahrt bezahlt. 

*) Zur Zeit meiner Reise wurde die Unterstützung in Gestalt von baarem Gelde 
gewährt, und zwar gab man jeder Person täglich 80 Pfennige (2 Realen); zwei Kinder 
für einen Erwachsenen gerechnet. (Vgl. oben.) 



im dritten Abscbuitt des geuauBten Faragi'aplien festf^setzten 6e- 
diii gütigen. 

§ 16. Jeder Kolonist wird das Recht haben, ein bis tU'ei Loosb 
vou 16 Qaadratcuadras oder 1200 Ar zu erwerben, zu zwei Pesos l'iir 
Jede Quadratcuadra (75 Ar), zahlbar in zehn Jahresraten. 

§ 17. Ungeachtet der Bestimmung des vorigen Pai-agrapheu 
können jene Loose in öffentlicher Versteigerung verkauft werden, wenn 
andere Interessenten sich finden, wobei der Taxweilh zum Ausgangs- 
punkt genommen wii-d. 

§ 18. Jeder, welcher solche Loose kauft, muss sie fünf aufein- 
anderfolgende Jahre unter Kultur halten, ohne einen längeren Zwischen- 
raum als sechs Monate, und kann sein Eigentliumsrecht nicht auf die 
Loose übertragen, die er schon vor dieser Besitzergreifung inne hatte. 

g 19. Das gekaufte Land bleibt mit dem Kaufpreise belastet. 
Wenn einer der Kolonisten am Verfalltage nicht zahlungsfähig ist, 
wii'd ihm eine Frist von sechs Monaten bewilligt werden, unter An- 
rechnung eines Zinses von ein Procent; nach dieser Frist muss er 
ausser dem Zins eine Geldstrafe von ein Procent monatlich bezahlen, 
nach Ablauf weiterer sechs Monate wird zum Verkauf des Grundstücks 
geschritten werden, um das zu decken, was der Fiscus zu forderu 
liat; etwaiger Ueherschuss fällt dem Kolonisten zu. 

§ 20. Jeder Kolonist, der sich schlecht auffuhrt, unfähig oder 
arbeitsscheu ist, kann von der Kolonie entfenit werden, wird aber 
für die von ihm etwa ausgeführten Ansiedlungsarbeiten entschädigt 
bis zum Meistbetrage von 800 Pesos. 

In diesem Falle wird ilim der Werth alles dessen abgezogen 
werden, was ihm die Regierung bei seiner Niederlassung geliefert hat. 

§ 21. Im Falle ein Kolonist stirbt bevor die fünf zum Erwerb 
des Eigenthumsi-echts nöthigen Jalire veiHossen sind, geht das Grund- 
stück auf seine rechtsmassigen Erben über, mit der Bedingung, dass 
einer derselben die Zeit vollendet, welche noch bis zum Ablauf der 
genannten Frist fehlt. 

Wenn der Kolonist keine rechtsmässigen Erben hinterläast, soll 
aein Grundstück einem Kolonisten überwiesen werden, welcher die 
durch dieses Gesetz geforderten Eigenschaften besitzt. 

§ 22. Jede Streitfrage, die etwa unter den Kolonisten über das 
Recht zum Erwerbe irgend eines Landlooses entsteht, bevor dasselbe 
In definitiven Besitz übergegangen ist, soll durch das Departement 
der Einwanderung entschieden werden, mit Berufung an die Exekutiv- 

Die Regierung wird für jede Kolonie unter Berücksicbti- 



gUDg des Vorschlagea des Depai-tements der Einwaudenmg, einen ' 
Inteudanteu eruentien, dei- die Landessprache und die Sprache der 
Ansiedler der Kolonie, welcher er vorstehen soll, belierraclit; seiue 
Pflichten werden sein; 

1. Jeder Familie oder jedem Kolouisteu daa Landloos za über- 
weisen, welches für dieselben passt. 

2. Für die Sicherheit der Kolonie zu sorgen, wozu ihm das etwa 
nöthige Personal zur Verfügung gestellt werden wird. 

3. Für Ausbesserung und Reinhaltung der Strassen zu sorgen. 

4. Eine Liste der Kolonisten zu führen und umfassende statistische 
Daten zu sammeln Aber den Anbau des KoIoniatgeMets und 
den Ertrag der Ackerbauprodukte, zu welchem Zwecke die 
Kolonisten die Angaben machen müssen, um welche sie ersucht 
werden. 

5. Den Kolonisten alle Auskünfte zu geben, welche sie verlangen 
und sie mit seinem Rath zu unterstützen. 

g 24. Sobald fanfeig Kolonisten angesiedelt sind, sollen sie dazu 
schreiten, aus ihrer Mitte fünf Geraeindebeamte zu ernennen, deren 
Befugnisse von der Exekutivgewalt werden festgesetzt werden, Gleich- 
zeitig Süllen sie drei unbescholtene Männer für das Amt eines Eriedens- 
richters vorschlagen, unter denen die Regierung den wählen wird,,, 
welcher ihr am geeignetsten erscheint. 

§ 25. Die Exekutivgewalt darf die Eutwickelung des Ackerbaaod 
auf irgend einer der etwa entstehenden Kolonie dadurch fbnlern, c 
sie denjeuigeu Kolonisten, welche sich ilurch Eifer und Fähigkeit s 
Arbeit ausgezeichnet haben, neue Landloose unentgeltlich überlässt.^ 

Doch dürfen nicht mehr als zwei Loose jeder Pereon uraaoM 
übertmgen werden. 

§ 2G, Jeder Kolonist- hat innerhalb der ersten sechs Jahre i 
seiner Niederlassung Anrecht auf eine Prämie von zehn Pesos fttr j 
tausend Frnchtbäume, deren Anpflanzung auf seinem Gebiet er nm 
weist. 

§ 27. Die Kolonien sollen von direkten Abgaben für die D&xtei 
von zehn Jahren befreit sein, gerechnet von dem Tage, an welchei 
der betreffende Intendant sich auf der Kolonie uiederlässt. 

§ 28. Die Ackergeräthe, Sämereien, Möbel, Waffen und sonstig! 
Habseligkeiten, welche die Kolonisten zum eignen Gebrauch mitfühn 
sollen zollfrei in die Kolonien eingeflihrt werden. 

§ 29. Die Exekutivgewalt darf jeder Gesellschaft oder private 
Unternehmung zu Kolonisationszwecken eine Landstrecke von zwSt 
Quadratleguas abtreten, und zwar unter den Bedingungen: 



9G3 



^■rm^ndesteiis 140 Äckerbauerfamilien im Zeiträume von zwei 
H Jahren anzuwedeln. 

H 2. Jeder Familie ein Stück Land von mindestens 50 Quadrat- 
H cnadras (3750 Ar) zn schenken oder zu verkaufen. 

■ 3. Den Kolonisten, welche es rerlangen, Wohnung, Ärbeitsgerätli, 
H Vieh zur Arbeit und zur Zucht, Sämereien und Lebensunterhalt 
H iiuf mindestens ein Jahr zu gewähren, ohne für diese Yorschüsse 
H mehr als den Selbstkostenpreis nebst einem Aufschlage von 
H 20 Procent und einem Jalireszins von 10 Procent auf die ganze 

■ Summe zu berechnen. 

H 4. "Von den Kolonisten die Rückzahlung der Vorschüsse nicht andere 
V zu verlangen, als in Jahresraten oder in entsprechenden Theil- 
H Zahlungen, deren Zahlung mindestens im dritten Jahre nach 
H der Ansiedlung beginnen soll. 

m 5. Dem Departement der Einwanderung Einsicht zu gewähren in 
die mit den Kolonisten abzuschliessenden Kontrakte, damit keine 
Verletzung dieses Gesetzes vorkommen kann. 
6. Eine Summe von 2000 Pesos zu deponiren oder Bürgschaft für 
dieselbe zu stellen, welche als Strafe für den Fall der Niclit- 
erfiillung des Äbtretungskoiitraktes festgesetzt wird, mit Vor- 
behalt der eventuellen Ungültigkeitserklärung desselben, 
§ 30. Die Gesellschaften oder Unternehmungen, auf welche sich 
der vorige Paragraph bezieht, sollen das Recht haben, zu verlangen, 
dass die Beförderung der für ihre Kolonien bestimmten Einwanderer 
vom Punkte der Ausschiffung bis zum Bestimmungsort anf Staats- 
kosten geschieht. 

§ 31. Einwandernde Ackerbauer, welche sich auf dem Gebiet 
der Republik ausserhalb der Kolonien niederzulassen wünschen, haben 
das Recht, von der Regierung die Ueberweisung eines Landlooses von 
acht Quadratcuadras (GOO Ar) zu verlangen, welches definitiv in 
ihren Besitz übergeht, sobald sie fünf aufeinanderfolgende Jahre darauf 
gearbeitet, am Ende dieser Periode zwei Drittel unter Kultur gebracht 
haben und 100 Kafi'eebäume besitzen. 

§ 32. Ausserdem gemessen dieselben folgende Vortheile: 

1. Sie erhalten auf Staatskosten Wohnung und Unterhalt während 
der fünf ersten Tage nach ihrer Ankunft. 

2. Sie werden auf Staatskosten nach dem Punkt des Staatsgebiets 
geschafft, wo sie sich niederlassen wollen. 

3. Sie dürfen zollfrei einführen Gebrauchsgegenstände, Möbel, 
Ackerbaugeräthe, Werkzeuge, Utensilien für die Kunst oder 
das Handwerk, welches sie ausüben, und ein Jagdgewehr auf 
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jeden Erwachsenen, bis zu einem von der Exekutivgewalt fest- 
zustellenden Werthe. 

§ 33. Die Exekutivgewalt kann Einwanderungsagenten im Aus- 
lande ernennen, wenn sie es zur Förderung der Einwanderung ftr 
wünschenswerth hält. 

§ 34. Die Bezahlung der durch dieses Gesetz geschaffenen 
Beamten, sowie die Vermehrung oder Verminderung ihrer Anzahl, je 
nach den Erfordernissen, werden durch das Budgetgesetz geregelt werden. 

§ 35. Es soll ein Generalfonds für die Einwanderung geschaffen 
werden, und zwar aus folgenden Hülfsquellen : 

1. Aus den Summen, welche das Budgetgesetz jährlich zu diesem 
Zweck bestimmt. 

2. Aus dem Ertrag des Stempelpapiers und der Gewerbescheine, 
sofern derselbe den Zwecken, für welche er jetzt bestimmt ist^ 
genügt hat. 

§ 36. Die Exekutivgewalt wird dieses Gesetz mit Ausfährnngs- 
bestimmungen versehen. 

§ 37. Dieses Gesetz soll zur Kenntniss der Exekutivgewalt ge- 
bracht werden. 



Drnck von Ackermaun & Wulff in Hamburg. 
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